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  Die Autorin
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  Roxann Hill ist das Pseudonym einer deutschen Autorin von romantisch-phantastischen Romanen.


  Leben


  Roxann Hill wurde 1965 in Brünn/Tschechien geboren. Ihre familiären Wurzeln lassen sich zu den Don Kosaken der Ukraine und zum österreichischen Adel zurückverfolgen. Während des Prager Frühlings flüchtete sie – damals ein kleines Mädchen – mit ihren Eltern nach Deutschland/Mittelfranken, wo sie aufwuchs und auch heute noch lebt.


  Persönliches


  Ich bin zwei Frauen. Ich lebe zwei Leben. Parallel.


  Als mir eine Freundin vor Jahren aus der Hand las, hielt sie inne. Sie zeigte auf eine Linie, die sich neben meiner Lebenslinie befand.


  Zuerst war ich nur milde interessiert, doch das änderte sich, denn meine Freundin wurde plötzlich ganz still und konzentriert. Sie betrachtete diese zweite Linie und folgte mit ihrem Finger deren Verlauf, als ob sie Geheimnisse ertasten wollte.


  Ich fröstelte. Unser Zimmer verdunkelte sich.


  Ich fragte in die Stille hinein, was es denn mit der zweiten Linie auf sich habe. Meine Stimme klang fremd.


  Beinahe widerwillig blickte meine Freundin auf. Ihre Worte brannten sich tief in mich hinein, und wenn ich daran zurückdenke, sehe ich alles vor mir, überdeutlich.


  Sie sagte: „Ich erkenne zwei Lebenslinien. Dein zweites Leben gilt der Dunkelheit.“


  Ich bin zwei Frauen. Ich lebe zwei Leben. Parallel. Tagsüber verheiratet, berufstätig, Mutter zweier Kinder, mit Haus und Garten, nachts Autorin von romantischen und phantastischen Romanen, deren Geschichten mir von der Dunkelheit zugeflüstert werden.


  Und diese zweite Lebenslinie gewinnt an Kraft. Sie hat sich tief in meine Hand eingegraben.


  Die Bücher


  Roxann Hill arbeitet derzeit am dritten Band ihrer Saga rund um Lilith, Asmodeo und Johannes. Ihre ersten beiden Romane sind bei amazon.de erschienen.


  


  


  Für meinen Mann


  I would die for you - and smile


  


  


  Prolog


  


  Der Sommer folgte zögernd auf den Frühling, als der Teufel in die Stadt kam. Niemand erkannte ihn. Er war sozusagen inkognito unterwegs.


  Jahrzehntelang hatte er den Moment herbeigesehnt, hatte ihm regelrecht entgegengefiebert. Seine gesamte Existenz hatte er darauf ausgerichtet. Darauf, sie, die Frau seiner Träume, hier zu treffen.


  Er lenkte seinen Wagen auf den Parkplatz und schaltete den Motor aus. Seine Finger strichen über das mit Leder bespannte Lenkrad.


  Nichts durfte ihm dazwischen kommen. Er durfte kein Risiko eingehen. Zu viel hing davon ab, dass sein Plan funktionierte und er sein Ziel erreichte. Sein Ziel, das beinahe schon einer Besessenheit glich.


  Er lachte leise. Teufel konnten nicht besessen werden. Weder im eigentlichen, noch im übertragenen Sinn des Wortes.


  Er zog den Zündschlüssel ab, öffnete die Tür und stieg aus.


  Nur kurz erlaubte er sich, die Augen zu schließen und sich auf sie zu konzentrieren. Er konnte sie deutlich spüren. Sie hatte eine ganz außergewöhnliche Energie, die sein Unterbewusstsein mit spinnwebenfeinen Fäden zu durchdringen schien. Je näher er der Stadt gekommen war, desto intensiver hatte er sie wahrgenommen.


  Verwundert stellte er fest, dass er sich jetzt regelrecht zwingen musste, um diesem sonderbaren Impuls nicht nachzugeben. Diesem Impuls, der ihn dazu drängte, sofort zu ihr zu eilen.


  Nicht mehr lange – sagte er sich.


  Er fühlte sich ausgesprochen wohl in seiner Haut. Der Körper, den er mit viel Bedacht und äußerster Sorgfalt ausgewählt hatte, bot all das, was er benötigte. Wenn er genauer darüber nachdachte, war es eigentlich das erste Mal, dass ihm seine menschliche Hülle vertraut vorkam und er sich eins mit ihr fühlte.


  Fakt war, dass er die abertausend Wirte davor stets nur für einen Zwischenstopp benutzt hatte - für eine kurze amüsante Episode.


  Wieder lachte er. Mit ihnen war er nicht gerade zimperlich umgegangen.


  Vielleicht machte gerade das den Unterschied aus. Diesen Körper kannte er von Geburt an. Er hatte viel Arbeit und Mühe in ihn investiert.


  Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Sie würde großen Gefallen an seinem Äußeren finden. Dessen war er sich sicher.


  Aber auch sein Hintergrund stimmte hundertprozentig. Er hatte nichts dem Zufall überlassen. Er war intelligent, verfügte über Macht, Ansehen und schier grenzenlosen Reichtum.


  Dieses Gesamtpaket war unwiderstehlich. Damit würde er sie für sich gewinnen. Er musste sie für sich gewinnen. Sie allein war der Schlüssel zu dem Tor, das ihm den Weg in die Freiheit versperrte.


  Noch einmal schloss er seine Augen, um ihr nachzuspüren. Er war ihr so nahe, wie noch niemals zuvor.


  Seine Lippen formten lautlos ihren Namen: Lilith.


  


  


  Teil I


  



  Erster Blick


  


  


  Kapitel 1 - Gesehen
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  „Herzlichen Glückwunsch zum vierten Geburtstag“, sagte ich meinem Spiegelbild, während ich meine Wimpern tuschte. Eigentlich wurde ich heute achtzehn, doch mein Leben, an das ich mich erinnern konnte, hatte vor nur vier Jahren begonnen.


  Das erste Gesicht, das ich damals sah, war das einer alten Frau, die meinte, sie sei meine Großmutter. Und sie nannte mir meinen Namen. Sie sagte, ich hieße Lilith. Lilith Stolzen.


  Mit diesem Augenblick wurde sie zu meiner Familie. Zu einer wirklich tollen Familie.


  Sicher, manchmal gab es Momente, in denen sie mich nervte - aber wer kennt diese Situationen nicht? Andererseits bemühte sie sich schrecklich darum, dass es mir gut ging. Wie hätte ich ihr da jemals böse sein können?


  Außerdem hatte sie bereits mehr als genug durchmachen müssen. Damals, vor vier Jahren, als sie ihr einziges Kind - meine Mutter - verlor. Ich wollte ihr keinen weiteren Anlass zur Sorge geben. Also behielt ich bestimmte Dinge lieber für mich. Sie hätte mir ohnehin nicht helfen können. Niemand konnte das.


  Nach außen hin war ich pflegeleicht. Meine Oma musste zufrieden mit mir sein. Und obwohl ich keine Erinnerung an früher hatte, schadete mir das schulisch seltsamerweise nicht.


  Schuld daran– wenn man es denn Schuld nennen wollte - waren meine Flüsterbilder. Sie ließen Testfragen vorab in meinen Kopf schlendern, ganz selbstverständlich, ohne weiteres Zutun, ohne weitere Anstrengung meinerseits. Ich wusste immer, auf was ich mich vorbereiten musste.


  Aber jede Medaille hat eine Kehrseite und im Leben bekommt man nichts geschenkt.


  Ich hielt mit dem Tuschen inne, als in mir die Erinnerung an andere Botschaften meines Unterbewusstseins aufstieg, denn diese Bilder hatten ihre eigene Qualität -verstörend, manchmal geradezu beängstigend und dabei sonderbar vertraut.


  Niemand kannte mein Geheimnis.


  Jetzt war ich in der zwölften Klasse und stand kurz vor meinem Abitur. Prüfungsstress pur. Allerdings konnte ich im Prinzip nur noch durchfallen, wenn ich auf alle Arbeiten einen großen Mittelfinger malen würde. Vermutlich würde mir der Direktor selbst dann mildernde Umstände gewähren.


  Eine Amnesie hat auch ihre positiven Seiten.


  Ich verschraubte die Mascarabürste mit ihrem Behälter und legte sie beiseite. Unverwandt sah ich in meine Augen, studierte ihr Grün, verfolgte die Linien meines Gesichtes, als gehörte das alles nicht mir, als gehörte es einer Fremden. Und irgendwie traf das auch zu.


  Ich zog mein T-Shirt von Ed Hardy an, schlüpfte in meine Lieblingsjeans und sprang durchs halbe Zimmer, bis sie oben angekommen war. Nach einem längeren Kampf mit dem Reißverschluss, dem schließlich nichts anderes übrig blieb, als mir zu gehorchen, war meine Hose zu. Jetzt konnte ich auch wieder atmen.


  Ein letztes Mal musterte ich mich im Spiegel. Mir blickte eine junge Frau entgegen. Ihrer Figur nach zu urteilen, schien sie viel zu trainieren, hatte aber Rundungen an den Stellen, an denen Rundungen sein sollten.


  Ich drehte meinen Hintern zum Spiegel und haute mit der flachen Hand darauf.


  Echt knackig - dachte ich zufrieden.


  Ich rannte die Treppe hinunter und da stand sie, ganz unbeteiligt und schaute hinaus in unseren Garten.


  Ich mochte unseren Garten. Er war groß und verwildert. Alles, was wachsen wollte, wuchs dort - ganz nach dem Gesetz des Stärkeren. Ich liebte vor allem die Brennnesseln, weil sie im Sommer Horden bunter Schmetterlinge anzogen.


  Und Schmetterlinge…, Schmetterlinge waren etwas ganz Besonderes. Ihre Metamorphose von der Raupe über die Puppe bis hin zum Falter faszinierte mich. Ich hatte das Gefühl, mit ihnen auf seltsame Art verbunden zu sein, denn sie lebten nicht nur ein Leben, sondern fingen von vorne an.


  Genau wie ich.


  Nach dem schweren Unfall.


  Vor vier Jahren.


  „Lilith“, sagte meine Oma und blickte weiter nach draußen.


  „Gerti!“, begrüßte ich sie und bemühte mich, meine Enttäuschung zu verbergen, weil sie mir nicht gleich zum Geburtstag gratulierte. Ich hatte ja nicht viel erwartet, aber eine Blaskapelle zum Beispiel, die happy birthday spielte, wäre meinen Vorstellungen schon entgegen gekommen.


  Schließlich wird man nicht jeden Tag volljährig.


  Doch als ich näher auf sie zuging, merkte ich, dass sie weinte. Sie drehte sich herum, packte mich und drückte mich an sich. „Jetzt ist mein kleines Mädchen plötzlich groß“. In ihrer Stimme schwang sentimentale Wehmut.


  Noch bevor ich eine passende Antwort finden konnte, ließ sie mich los und hielt mir eine wunderbar duftende Tasse Kaffee entgegen. Erleichtert nahm ich ihr den Becher mit beiden Händen ab und senkte den Kopf, in der Absicht zu trinken.


  „Willst du wirklich zum Training?“, fragte sie. „Du könntest es auch einmal ausfallen lassen. Ich meine, weil du doch Geburtstag hast…“


  Ich stutzte. Obwohl sie sich bemühte, beiläufig zu klingen, hörte ich deutlich heraus, wie wichtig es für sie zu sein schien, dass ich gerade heute zuhause blieb. So kannte ich sie nicht. Ganz im Gegenteil - für gewöhnlich ermunterte sie mich, wegzugehen und mich unters Volk zu mischen.


  Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, dass sie andere Gründe für ihre Bitte hatte.


  Ich blickte zu ihr auf und sah gerade noch, wie ein sonderbarer Ausdruck über ihr Gesicht huschte. Zweifel? Sorge?


  Sie fing meinen fragenden Blick auf, ihre Miene veränderte sich und sie lächelte mich an. „Nicht, dass du deine eigene Party verpasst. Deine Freunde würden sich bedanken, wenn sie mit mir vorlieb nehmen müssten.“


  Ich trank meinen Kaffee in großen Schlucken, unsicher, was ich sagen sollte. „Bitte sei nicht böse, Gerti“, druckste ich schließlich herum, „aber meine Taekwondo-Prüfung….“


  Ihr Gesicht wurde weich, als sie mich unterbrach: „Ich weiß, ich weiß, deine Prüfung ist in wenigen Tagen.“


  Sie nahm mir die inzwischen fast leere Tasse ab, drückte mir stattdessen ein Croissant in die Hand und gab mir einen kleinen Schubs Richtung Flur. „Jetzt geh schon.“


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Hastig zog ich meine Sneakers an, griff nach meiner Sporttasche, riss die Eingangstür auf und wollte los. - Ich sah sie immer noch dort stehen, wo ich sie verlassen hatte. Eine große Frau mit weißen Haaren, die sie sich selbst schnitt. Trotz ihres Alters trug sie Jeans und ein Sweatshirt. Sie strahlte viel Energie und Kraft aus, wie ein Fels. Mein Fels.


  Sie schaute mich jetzt mit diesem leicht melancholischen Ausdruck an.


  „Hab dich lieb, Gerti!“ – rief ich ihr kauend zu.


  Sie lächelte zurück. „Weiß ich doch, und jetzt los, mein Findling!“


  Mein Findling – sie verriet mir nicht, warum sie mich so nannte. Lediglich der Ansatz eines geheimnisvollen Lächelns huschte stets über ihr Gesicht, wenn ich sie danach fragte. Aber das war mir letztendlich egal, denn ich mochte den Namen. Er gefiel mir, sehr sogar.


  Ich schmiss die Tür hinter mir zu, schwang mich auf mein Rennrad und trat kräftig in die Pedale.


  Bis zur Innenstadt war es nicht weit. Schnell war ich auf der kleinen Brücke und ließ den Fluss hinter mir, der meinen Vorort vom Zentrum abschnitt. Ich fuhr an schicken Häuserfronten des frühen neunzehnten Jahrhunderts vorbei, mit Jugendstilfassaden, großen langen Sprossenfenstern und kleinen ordentlichen Vorgärten - an Universitätsbauten, vor denen wochentags Trauben von Studenten standen, die irgendwo her kamen und irgendwo hin gingen und bog schließlich zum Sportzentrum ab.


  Mindestens zweimal pro Woche kam ich hierher, denn Taekwondo war meine Leidenschaft. Es hatte die körperlichen Auswirkungen meines Unfalls restlos ausradiert.


  „Fräulein Stolzen, haben Sie Geduld! Ein dreiwöchiges Koma geht niemals spurlos an einem vorüber…“ - meine Ärzte waren gar nicht müde geworden, mir das gebetsmühlenartig in zahl- und sinnlosen Beratungsgesprächen zu erläutern. Aber eines hatten sie mir nicht gesagt. Vermutlich passte es nicht in ihr wissenschaftlich geprägtes Weltbild. Doch das ändert nichts an der Realität. Denn selten, sehr selten, kommt es vor, dass nach einem Koma ganz besondere Spuren zurückbleiben.


  Einige wenige bringen aus der Welt an der Schwelle des Todes etwas anderes mit.


  Etwas Jenseitiges.


  Zu denen gehörte ich.


  Ich sperrte mein Rad ab, nahm meine Tasche vom Gepäckträger und ging zielstrebig auf das Sportzentrum zu. Ich konnte das Training kaum erwarten.


  Fast am Eingang angelangt, glaubte ich, ein leichtes Donnergrollen in weiter Ferne zu vernehmen. Alarmiert stoppte ich und hörte genauer hin. Für meine heutige Party wünschte ich mir perfektes Wetter. Regen konnte ich wirklich nicht gebrauchen.


  Mit Besorgnis blickte ich zum Himmel empor, doch alles schien in bester Ordnung. Kein Wölkchen, nur das gewohnte Blau, das mir für meine bevorstehende Feier Entwarnung signalisierte. Vögel zwitscherten und ein Rabe flog vorbei, dessen nachtschwarze Flügel die Luft um ihn herum schwingen ließen.


  Ich atmete auf, doch das Gefühl der Erleichterung verblasste sehr schnell. Es wurde zu einer undeutlichen Erinnerung, als eine andere, weitaus stärkere Empfindung von mir Besitz ergriff. Ich wusste gar nicht, was in mich gefahren war, doch trotz des warmen Wetters fröstelte ich. Auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut.


  Das Grollen hatte eine dunkle, undefinierbare Gewissheit in mir geweckt, als wollte mich der Himmel vor einer Gefahr warnen.


  Ich verharrte, meine Hand am Griff der Eingangstür. Mit gesenktem Kopf lauschte ich, ob sich der Donner wiederholen würde. Doch es blieb ruhig und mit der Ruhe schwand mein sonderbares Gefühl, in der Falle zu sitzen– ausgeliefert, ohne die geringste Chance zu entrinnen.
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  Er saß in seinem Wagen. Rastlosigkeit zerrte an seinen Nerven, riss an seiner Geduld. Er musste etwas tun, sich ablenken.


  Ziellos kurvte er in der Stadt herum, die ihr Zuhause war und die er aus ihren Träumen kannte. Die Stadt war überschaubar, sie machte es ihm leicht, sich mit ihr vertraut zu machen.


  Er kam an einem Sportzentrum vorbei, dessen Außenanlagen kein Ende zu nehmen schienen.


  Ihre Energie traf ihn wie ein Vorschlaghammer.


  Suchend sah er sich um und ihm stockte der Atem, als er sie vor dem Zentrum fand. Begleitet von einem fernen Donnergrollen stand sie mit erhobenem Kopf kurz vor der Eingangstür. Ihr dunkelrotes Haar fiel in weichen Wellen bis weit in ihren Rücken und ihre Augen betrachteten den Himmel, als würde sie auf ein Zeichen warten.


  Nicht mehr lange – sagte er sich erneut.
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  Die riesige Turnhalle des Sportzentrums war durch eine weiße Plastikwand, die man bei Bedarf herunterlassen konnte, in zwei Hälften geteilt. Die linke Seite war belegt. Dort turnten die Aerobic-Frauen. Die Musik hämmerte dumpf durch den Raum.


  Ich verbeugte mich, bevor ich unseren Teil der Halle betrat und machte mich mit den Anderen aus meiner Gruppe warm.


  Die Stunde begann. Wir trainierten die Grundtechniken, machten ein paar Tritte und bildeten dann Zweierteams. Wie eine Besessene übte ich die Angriffs- und Selbstverteidigungsformen. Doch obwohl ich mir die allergrößte Mühe gab, hatte ich nach wie vor Probleme mit dem Pandae-dollyo-chagi, dem gedrehten Sprungtritt. Ich bekam ihn einfach nicht sauber hin – und das kurz vor meiner Braungurt-Prüfung. Ich war frustriert.


  Unsere Stunde neigte sich dem Ende entgegen. Ich hörte, wie die Aerobic-Frauen den linken Hallenteil verließen, um der nächsten Gruppe Platz zu machen. Ich wusste, dass es die Schwarzgurte unseres Vereins waren.


  Spontan beschloss ich, mir diese Trainingseinheit anzusehen. Vielleicht würde ich hinzulernen können.


  Zeit genug hast du – beruhigte ich mein schlechtes Gewissen, welches sich regte, als ich an Gerti und ihren eigenartigen Wunsch denken musste.


  Die automatische Beleuchtung in unserer Halle ging an. Ich hatte mich dermaßen an mein Taekwondo verloren, dass ich erst jetzt bemerkte, wie sich der Himmel draußen nahezu völlig verdunkelt hatte.


  Mist - ich seufzte.


  Wieder blickte ich durch die Hallenfenster, in der Hoffnung, zwischen dem tief hängenden Schwarz irgendwo helle Sonnenstrahlen zu erkennen.


  Nichts. Keine Strahlen, keine Sonne.


  Stattdessen beschlich mich ein zweites Mal an diesem Tag eine vage Furcht, die ich nicht näher fassen konnte. Aber sie war da - ganz eindeutig, begann in meinem Bauchbereich und breitete sich explosionsartig in alle Richtungen aus, bis sie jede Faser meines Körpers erfasst hatte.


  Erneut schüttelte ich das Gefühl ab und betrachtete stattdessen die dicken schwarzen Wolken, die von einem immer stärker werdenden Wind gejagt wurden. Bedrohlich ballten sie sich zusammen, mehr und mehr, bis sie eine massive Wand zu bilden schienen. Einzelne Blätter und kleine Äste wirbelten herum. Es war fast unerträglich schwül.


  Donnergrollen erklang, etwas verhalten, aber eindeutig in der Nähe. Dicke Regentropfen klatschten auf die Oberlichten der Halle, zuerst vereinzelt, dann gewannen sie an Kraft, bis sie schließlich wie wild gegen die Scheiben prasselten.


  Das ist Schicksal! – schoss es mir durch den Kopf, während ich auf die Umkleide zusteuerte, um meinen Geldbeutel zu holen.


  Ich hatte mich im Training vollkommen verausgabt und war durstig. Also spurtete ich Richtung Kantine, um mir ein Mineralwasser zu kaufen. Die Schwarzgurte wollte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen.


  Ich blinzelte ein paar Mal. Im Gang war anscheinend das Licht ausgefallen. Es war düster und wurde immer dunkler. Ich konnte meine Hand kaum vor Augen sehen, bremste ab und griff instinktiv an die Wand.


  Das Gewitter war jetzt ganz nah. Es donnerte, bösartig und laut. Der dunkle Schall ließ alle Fensterscheiben scheppern, als wollte er sie durchbrechen, sich in den Räumen austoben und den darin befindlichen Menschen das Fürchten lehren.


  Mit dem Donner kam der Blitz.


  Da sah ich ihn vor mir stehen. Ich wäre fast in ihn hineingerannt. In diesem Bruchteil einer Sekunde, in der der Blitz den Raum erhellte, nahm ich alles an ihm wahr: Er war groß und schlank, hatte schwarzes dichtes Haar und einen sinnlichen Mund, der einen unwiderstehlichen Kontrast zu seinen männlichen Gesichtszügen bildete.


  Doch was mich am meisten in seinen Bann zog, waren seine Augen. Es waren die wundervollsten dunklen Augen, die ich jemals bei einem Menschen gesehen hatte. Sie raubten mir den Atem, als ich in sie blickte.


  Völlig regungslos stand ich vor ihm, als wäre er nicht von dieser Welt und würde mit dem Ende des Donners verschwinden. Mein Herz schlug wie wild.


  Auch er schien vollkommen von mir überrascht zu sein. Er wirkte wie eine Statue, während er mich betrachtete und sein Blick in meinen tauchte.


  Dann wurde es wieder finster. Ich konnte nur seinen Umriss erkennen. Noch bevor ich mich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, flackerten die Neonleuchten über unseren Köpfen auf.


  Grelles, kaltes Licht flutete den Raum.


  Draußen donnerte es weiter.


  Er senkte den Kopf und mir war, als würde er lächeln. Er trat einen Schritt zur Seite und ich lief nah an ihm vorbei, wobei ich jede meiner Bewegungen bewusster als sonst und wie in Zeitlupe wahrnahm.


  Nach einigen Schritten blickte ich mich um. Er war weitergegangen. Ich merkte erst jetzt, dass er einen weißen Tobok trug, genau wie ich.


  Er war ein Schwarzgurt, auf dem Weg zum Training.
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  So schnell hatte ich mir noch nie ein Wasser gekauft. Ich bezahlte hastig, ließ mein Wechselgeld liegen und musste wieder zurückkommen, um es zu holen. Dann nahm ich den Weg auf die Tribüne, von der aus man die ganze Halle überblicken konnte. Ich suchte mir einen guten Platz, nicht zu weit vorne, um nicht gleich gesehen zu werden. Meine Füße legte ich hoch auf die leere Sitzreihe vor mir, schraubte meine Wasserflasche auf und tat vollkommen unbeteiligt, während ich die Gruppe nach ihm absuchte.


  Mein Puls beschleunigte, als ich ihn schließlich fand.


  Er trainierte die Schwarzgurte.


  Ich konnte meine Augen nicht von ihm abwenden. Ich sah ausschließlich ihn. Er stellte der Gruppe eine komplexe Schlag- und Tritttechnik vor. Zwei-, dreimal wiederholte er die schwierige Abfolge und schien fast über dem Boden zu schweben. Seine Bewegungen waren vollkommen harmonisch, als wären sie choreographiert. Sie wirkten mühelos, während er sie hochkonzentriert und selbstvergessen mit einer Schnelligkeit ausführte, die es mir schwer machte, sie in jeder Einzelheit zu erfassen. Seine Körperbeherrschung war perfekt, nahezu übermenschlich.


  Ich hätte ihm ewig zuschauen können.


  Unbewusst hatte ich mich vorgebeugt, ich wollte jede Einzelheit seines Wesens in mich aufnehmen. Ich war wie hypnotisiert.


  Er unterbrach seine Bewegungen und hob ruckartig den Kopf. Seine Augen brauchten nur Sekundenbruchteile, bis sie mich auf der Tribüne fanden. Sein forschender Blick hielt mich mit eisernem Willen fest.


  Meine Augen zuckten nicht oder versuchten, ihm auszuweichen. Schließlich war er es, der seine Lider senkte, um sich wieder auf seinen Sport zu konzentrieren.


  Atemlos blieb ich zurück – als hätte er mich berührt, als hätte ich ihn tatsächlich gespürt.


  Noch nie zuvor war ich einem derartig faszinierenden Mann begegnet. Seine Ausstrahlung überwältigte mich. Sie war wie dunkle Magie, die mich flüsternd einlud, mich schmeichelnd lockte.


  Die absolute Kontrolle, die er über seine Bewegungen hatte, war ganz ohne Zweifel nur ein Teil seiner Persönlichkeit. Mir war bewusst, dass er noch viele außergewöhnliche Begabungen in sich tragen musste.


  Aber noch etwas streifte mich, als ich in seine Augen sah und ihn in dieser Trainingsstunde beobachtete.


  In den Tiefen seiner Seele, im Schatten seines Ichs lauerte Wildheit und eine mühsam unterdrückte Kraft, die beide nur darauf warteten, freigelassen zu werden.
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  Die Sonnenstrahlen fielen wesentlich schräger durch die Baumkronen als ich vor unserem Haus ankam. Vom starken Regenguss war keine Spur mehr zu sehen, die Sonne hatte die Feuchtigkeit längst getrocknet. Der leichte Wind, der aufgekommen war, hatte die abgerissenen Blätter verweht.


  Die Haustür schwang auf. Ute und Katharina rannten jauchzend auf mich zu. Sie rissen mich aus meinen Gedanken, die unablässig um den geheimnisvollen Schwarzgurt-Trainer kreisten.


  Die zwei waren meine besten Freundinnen, gingen in meine Klasse und wir wussten so ziemlich alles voneinander. Sie vertrauten mir ihre geheimen Wünsche, Sorgen und Nöte an. Im Gegenzug ließ ich sie an meinem Leben teilhaben - an meinem sichtbaren Leben, an dem Alltäglichen. Das Andere verbarg ich erfolgreich. Sie ahnten nicht, dass es existierte.


  Ute war mindestens einen Kopf kleiner als ich. Bonsai-Barbie nannte ich sie des Öfteren, was bei ihr aber nicht ausgesprochen gut ankam. Heute war ihre Frisur nahezu blauschwarz, doch ich wusste aus Erfahrung, dass das nicht lange halten würde, denn sie wechselte ihre Haarfarbe circa alle drei Wochen. Was sich nie änderte, waren ihre Augen, die immer zu lachen schienen.


  Katharina war nur geringfügig größer als Ute. Egal was sie anstellte, welche Hungerkuren sie auch machte, blieb sie kräftig gebaut. Doch das passte zu ihr. Dank ihres engelhaften Lächelns, das selbst einer Mona Lisa ganz locker die Show stehlen konnte, hatte sie eine einzigartige Ausstrahlung. Das Problem war nur, dass sie zu wenig an sich selbst glaubte.


  Etwas im Hintergrund stand mit verschränkten Armen und leicht spöttischem Blick Vanessa, unsere Vierte im Bunde. Sie war viel zu sehr auf ihr Auftreten bedacht, als mich vor allen Leuten kindisch willkommen zu heißen. Wie immer trug sie ein aufreizend enganliegendes Outfit, welches ihre Figur wirkungsvoll in Szene setzte. Ihre Haare glänzten golden in der Sonne.


  Wer sie nicht näher kannte, hielt sie leicht für einen lebendig gewordenen Blondinenwitz. Aber der Schein trog, denn Vanessa hatte einen messerscharfen Verstand. Außerdem konnte man sich hundertprozentig auf sie verlassen. Und das allein war, was zählte.


  Untergehakt gingen wir schließlich alle vier in den Garten. Dort war der Rest der Meute versammelt. Die Jungs waren damit beschäftigt, einen dieser widerlichen Pavillons aus weißem Plastik aufzubauen, unter dem man auch bei Regen sitzen konnte. Ein Fass Bier war in den Garten gerollt und angezapft worden. Sven, Katharinas Bruder, versuchte, sich in der einzig verbliebenen Männerdomäne am Grill zu beweisen. Die Kohle wollte aber nicht richtig - sie qualmte mehr als dass sie glühte.


  Immer wieder klingelte es. Der Garten und das Haus füllten sich mit meinen Gästen. Der Grill war endlich angeschürt, die ersten Bratwürste lagen auf dem Rost und der Rauch transportierte ihren unwiderstehlichen Duft weit über unseren Garten hinweg in die gesamte Nachbarschaft.


  Kurz darauf kam Gerti zu uns heraus. Sie hatte sich fein gemacht. „Du hast jetzt sozusagen sturmfreie Bude!“, verkündete sie lautstark, dass es jeder hören konnte. „Ich komme erst spät in der Nacht wieder. Du weißt, kein offenes Feuer im Haus und niemand betritt mein Schlafzimmer!“ Dabei blickte sie mit viel Autorität in die Runde. Keiner der Anwesenden würde auch nur daran denken, ihren Anweisungen nicht zu folgen. Das war klar.


  „Ansonsten tu nur Dinge, die ich auch tun würde!“, rief sie noch, bevor sie regelrecht in unsere Garage flüchtete, ins Auto stieg und wegfuhr. Der ganze Abgang sah dann doch etwas überhastet aus. Ich hatte Mühe, mir mein Grinsen zu verkneifen.


  Jetzt kam die Party erst richtig in Schwung. Wir drehten den CD-Player im Haus lauter, im Wohnzimmer wurde getanzt und einige Pärchen verkrümelten sich in dunkle Ecken.


  Ute unterhielt sich mit ihrem Leon. Sie hatten einen Zettel in der Hand und standen etwas abseits, wo es ruhiger war. Vanessa saß mit ihrem aktuellen Freund auf unserer Gartenschaukel. Sie schien schwer beschäftigt zu sein.


  Ich unterhielt mich mit Katharina, Sven und seinem Kumpel Alexander. Wir redeten über Gott und die Welt, über Motorräder und über unsere Zukunftspläne.


  „Weißt du jetzt, was du studieren willst, Lilith?“, fragte Alexander.


  „Lilith wird doch nicht studieren!“, mischte sich Sven ein und tat vollkommen entrüstet. „Sie eröffnet einen Bikerladen auf dem Mond. Für die Aliens …, ihr wisst schon: E.T. nach Hause!“ Mit ausgestreckter Hand deutete er ehrfürchtig in den Nachthimmel.


  Vielleicht lag es an unserem Bierkonsum, aber wir fanden diese Bemerkung äußerst witzig und hatten Mühe, zwischen unserem Gelächter noch genügend Luft zu bekommen.


  „Aber im Ernst, Lilith, was willst du machen?“


  „Ich habe an Psychologie gedacht“, erwiderte ich, während ich mir einige Lachtränen aus dem Gesicht wischte.


  „Aha, du willst gut aussehende Männer auf deine Designercouch legen, dich daneben setzen und über ihre privaten Träume reden“, feixte Alexander mit eindeutig-zweideutigem Blick.


  Ich stieß ihm in die Rippen. „Blödmann! Dazu brauche ich keine Couch! Die Leute erzählen mir ohnehin immer alles, ob ich es nun wissen will, oder nicht.“


  „Also, ich habe dir nie von meinen Träumen erzählt, ich nicht“, beeilte sich Alexander klarzustellen.


  Ich grinste ihn an. „Siehst du Alex, es passiert mir schon wieder. Du kannst gar nicht anders. Gleich schilderst du mir deine abartigen Neurosen, von denen ich gar nichts hören möchte, zumindest, solange ich kein Geld dafür bekomme.“


  Alexander sah mich leicht verblüfft an.


  „Treffer versenkt!“, jauchzte Katharina. Vor lauter Begeisterung verschüttete sie dabei den Rest ihres Bieres, worauf wir mit erneuten Lachanfällen reagierten.


  „Aber das mit den Träumen, …das hat schon etwas auf sich“, setzte Katharina nach. Sie wirkte plötzlich nüchtern. „Manchmal träume ich Sachen, die ich überhaupt nicht verstehe. Und manchmal, … manchmal machen mir meine Träume richtig Angst. Kennst du das nicht auch, Lilith?“


  „Nein“, sagte ich und log.
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  Vanessa tauchte auf, sie brauchte wohl eine Pause von ihrem aktuellen Zwei-Wochen-Freund. Sie hatte mir etwas Wichtiges zu sagen, das sah ich ihr gleich an.


  „Was ist los, Vanessa?“, fragte ich, während ich mich von ihr wegzerren ließ.


  „Ok, Lilith, pass auf!“ Bevor sie fortfuhr, blickte sie sich um, ob wir auch ungestört reden konnten. „Du bist jetzt volljährig…“


  „Danke, dass du mich daran erinnerst! Ich hatte es glatt vergessen.“


  Doch Vanessa war allem Anschein nach nicht zum Spaßen zumute. „Unterbrich mich nicht!“, herrschte sie mich an. „Du bist jetzt volljährig, machst in wenigen Tagen dein Abitur und schaust gar nicht mal schlecht aus. Wenn ich dich ein bisschen stylen würde, wärst du sogar echt heiß. Natürlich nicht so heiß wie ich, aber das ist ja niemand. Darüber musst du dir aber keine Sorgen machen…“


  „Sag mal, geht’s noch?“ Ich hatte Schwierigkeiten, ernst zu bleiben.


  „Du unterbrichst mich ja schon wieder!“ Sie legte mir beide Hände auf die Schultern und musterte mich eingehend. Ihre Stimme nahm einen eindringlichen Klang an. „Du brauchst einen Freund. Das mit deiner Amnesie ist ja ganz nett und wer weiß, vielleicht hat dich deine Oma auch altmodisch erzogen, aber du musst jetzt ins wahre Leben ... und dazu gehört auch eine Portion guter alter Sex.“


  „Sex?“


  „Na, du weißt schon, wenn ein Mann und eine Frau…“


  „Du meinst, mir fehlt Sex?“


  „Wenn ich ehrlich bin, schon.“ Vanessa rollte mit ihren Augen vor meiner Naivität.


  „Und was soll ich deiner Meinung nach dagegen tun?“ Beinahe hätte ich laut herausgelacht, doch Vanessa bemerkte das nicht.


  „Gut, dass du das einsiehst! Das habe ich mir komplizierter vorgestellt.“ Sie holte tief Luft. „Du weißt doch, dass ich im Moment mit Martin zusammen bin und der hat ganz zufälligerweise einen Freund. Der wollte sich auch mit mir verabreden, aber… - egal.“ Fast ärgerlich schüttelte sie den Kopf. „Jedenfalls, der wäre genau der Richtige für dich.“


  Langsam dämmerte mir, worauf sie hinaus wollte. „Zufälligerweise ist er auch hier?“


  „Du sagst es, er ist vorhin gekommen. … Und schau mal! - Er steht da hinten bei Martin. Sieht er nicht süß aus?“ Mit diesen Worten drehte sie mich zum Fenster und zeigte auf einen Bodybuilder-Typ mit Muskelshirt, einer weiten Dreiviertelhose, langen Haaren und einem etwas dümmlichen Gesichtsausdruck.


  Ich blickte auf den Muskelprotz, doch ich nahm ihn nicht wirklich wahr, denn das Bild eines anderen Mannes schob sich vor mein inneres Auge. Ich musste an meine Begegnung mit dem Taekwondo-Trainer denken. Eine unerklärliche Sehnsucht überfiel mich. Ich sah ihn deutlich vor mir, wunderschön, und von einer verbotenen, beunruhigenden Aura umgeben.


  Dann riss mich der Anblick des Muskelmannes in meinem Wohnzimmer unsanft in die Realität zurück. Der Typ war das krasse Gegenteil dessen, was ich attraktiv fand. Ich betrachtete ihn eine Weile und bekam einen Lachanfall.


  „Oh mein Gott!“, war alles, was ich herausbrachte.


  „Hast du dir schon einmal überlegt, dass du zu hohe Ansprüche stellst, Lilith?“


  „Ach komm schon, Vanessa! Dieses Etwas“ – ich deutete auf die Vorform des Homo Sapiens – „steht bestimmt nicht auf meiner Wunschliste.“


  „Und wie willst du merken, dass es die große Liebe ist, wenn du es nicht versuchst, hm?“


  Ich sah zu ihr hoch, meine Miene war ernst. „Ich werde es genau wissen, wenn der Richtige vor mir steht.“ Eigentlich ist er mir heute schon begegnet und ich brenne darauf, ihn wiederzusehen – fügte ich in Gedanken hinzu.


  Vanessa gefiel meine Antwort nicht. Sie biss sich auf die Lippen und wich meinem Blick aus.


  „Komm schon, Vanessa“, tröstete ich sie. „Was zählt, ist die Absicht! Der Meister Propper da drüben ist im Prinzip eine tolle Idee. Jetzt haben wir wenigstens jemanden, der nachher problemlos alle Bierbänke alleine stapeln kann.“


  Vanessa musste lachen und Katharina nutzte diesen Augenblick, um uns zu unterbrechen.


  „Es ist Mitternacht, kommt mit!“, rief sie.
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  Ute war gerade dabei, alle für einen offiziellen Trinkspruch auf mich und meinen Geburtstag zusammenzutrommeln - selbst die leicht widerstrebenden Pärchen. Jetzt wusste ich auch, wofür der Zettel war, den sie vorhin im Geheimen mit Leon besprochen hatte. Sie hatten ein Lobgedicht auf mich geschrieben. Es war einfach furchtbar, inhaltlich an den Haaren herbeigezogen und die Reime waren mehr als schräg. Wir kugelten uns im Gras und bekamen kaum noch Luft vor lauter Lachen.


  Leon war sichtlich verärgert, weil sein Werk nicht die gebührende Wertschätzung erfuhr, was unsere Heiterkeitsausbrüche aber noch verstärkte.


  Schließlich rief er: „Wartet! Seid still! Jetzt fällt mir etwas ein! Ich bringe einen Toast aus, einen Toast auf Lilith: …Liebe Lilith, jetzt beginnt dein neues Leben. Mit dem Sterben dieser Nacht! Besiege die Geister und Dämonen deiner Vergangenheit! Möge dein neues Leben besser sein als dein altes!“


  Alle schwiegen.


  Die Stille war fast schon erdrückend.


  Inmitten dieser unnatürlichen Ruhe wurde mir zum dritten Mal an diesem Tag bewusst, dass etwas nicht stimmte. Eine Entwicklung lag in der Luft - ich konnte sie beinahe greifen.


  Mir wurde übel. Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Feine Schweißperlen bildeten sich auf meiner Oberlippe.


  Ute kam als Erste zu sich. Sie warf mir einen erschrockenen Blick zu. Als sie die Wirkung sah, die Leons Worte auf mich hatten, fing sie an, vor Wut zu kochen. Sie schubste Leon halb vom leeren Bierfass hinunter, auf das er sich für seine Ansprache gestellt hatte.


  Ute hatte es manchmal nicht leicht mit Leon.


  Danach wurde es zunehmend leiser und schließlich verließen mich meine Gäste. Nur Katharina und Vanessa blieben zurück. Sie halfen mir, das Gröbste aufzuräumen.


  Als meine Oma etwa eine Stunde später zurückkam – wo hatte sie sich nur herumgetrieben? - sah das Schlachtfeld im Haus und im Garten schon wieder halbwegs akzeptabel aus. Ich war froh, dass sie nicht früher heimgekommen war.


  Ich verabschiedete meine beiden Freundinnen und unterhielt mich dann mit Gerti in der Küche, während wir die Spülmaschine füllten.


  Irgendwann konnte aber auch ich mein Gähnen nicht länger unterdrücken und ging nach oben in mein Zimmer.
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  Ich hatte meinen Kopf noch gar nicht auf dem Kissen, als ich schon eingeschlafen war.


  Und ich träumte.


  Ich träumte oft.


  Es war der Traum, den ich immer hatte.


  Ich war allein. Niemand war weit und breit. Ich lief eine Straße entlang.


  Überall war dichter Nebel. Ich konnte meine Hand kaum vor Augen sehen. Meine Haut war feucht, meine Haare hingen mir klamm ins Gesicht. Und mir war kalt. So bitterkalt.


  Dumpf drang der Klang meiner Schritte zu mir hinauf. Ich hörte meinen eigenen Atem. Er kam gequält und stoßweise.


  Ich wurde verfolgt.


  Nein, ich wurde regelrecht gehetzt, von etwas unaussprechlich Bösem.


  Ich fing an zu rennen. Immer schneller. Mein Herz schlug rasend. Ich bekam kaum Luft.


  Wiederholt blickte ich mich um, ohne etwas zu erkennen. Nur das Gefühl war da. Dieses Gefühl, beobachtet zu werden.


  Schließlich tauchte vor mir ein großes Tor aus dem Dunst auf. Ein altes schmiedeeisernes Tor, wie man es bei Einfahrten von Herrenhäusern oder Schlössern sieht.


  Ich hetzte darauf zu und erreichte es mit letzter Kraft.


  Fast verrückt vor Angst versuchte ich, es zu öffnen. Ich rüttelte daran, drückte den Griff mit aller Kraft nach unten, doch die Tür bewegte sich keinen Millimeter. Ich wollte schreien, aber ich blieb stumm. Kein Ton drang aus meiner Kehle.


  Hoffnungsloses Grauen überwältigte mich. Mein einziger Fluchtweg war verschlossen und ich hatte den Schlüssel nicht. Es gab für mich kein Entrinnen und keine Rettung.


  Hier würde ich sterben.


  Ich blickte zurück und glaubte, etwas im Nebel zu erkennen. Etwas, das auf mich zukam - näher und immer näher.


  Nein! - Zorn schoss in mir hoch und ich schnellte herum, meine Arme erhoben, meine Hände zu Fäusten geballt, sprungbereit, um mich der Gefahr zu stellen.


  Was ich sah, war nur der dichte Dunst und dann war da eine helle Gestalt, die sich unaufhaltsam aus den Schwaden schälte. Gleich würde sie mich erreichen, nach mir greifen und mir den Tod bringen, dessen war ich mir sicher….


  Der Blick in den Nebel war immer das Letzte, was ich bewusst wahrnahm, bevor ich aufwachte.


  Ich schreckte immer so auf: Schweißgebadet und panisch nach Atem ringend, aber auch wütend und fest entschlossen, um mein Leben zu kämpfen.


  Aber ich hatte noch nie jemandem davon erzählt.
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  Obwohl er wusste, welches Risiko er damit einging, konnte er nicht anders. Wie ein Stalker verfolgte er sie nach dem Taekwondo-Training bis zu ihrem Wohnhaus.


  Er beobachtete sie, wie sie von ihren Freundinnen überschwänglich begrüßt wurde und schließlich zu ihrer Party eilte. Lange blieb er stehen, unfähig, sich zu lösen, bis er ihre Großmutter in der Garage erblickte. Erst dann fuhr er ab.


  Jetzt stand er vor seinem Haus und tippte den Code in die Schließanlage ein. Mit einem leisen Summen öffnete sich die Eingangstür. Er trat ein und ließ das Innere auf sich wirken. Der Raum war weitläufig und imposant. Das gefiel ihm.


  Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen schritt er durch sein neues Zuhause, inspizierte das Inventar und blieb schließlich vor einem der großen Fenster stehen. Er blickte hindurch, studierte die Umgebung und betrachtete das Stück Sternennacht, das er durch die Scheibe sehen konnte.


  Es war so unendlich lange her. Damals, als man ihn gezwungen hatte, den Himmel zu verlassen.


  Sie hatten ihn regelrecht hinausgeworfen, ihn wie ein wildes Tier verjagt. Vermutlich hatten sie damit gerechnet, dass er innerhalb kürzester Zeit reumütig und geläutert zurückkehren würde. Dass er unterwürfig wie ein Hund um Einlass und Vergebung winseln würde. Doch sie hatten sich schwer getäuscht.


  Ansatzweise schüttelte er seinen Kopf, als würde er seine eigenen Gedanken bestätigen wollen.


  Auch er war anfangs davon ausgegangen, dass ihm die Trennung schwerfallen würde. Das Gegenteil war eingetreten.


  Er schnaubte. Der Himmel konnte ihm gestohlen bleiben - er brauchte ihn nicht. Daran würde sich nichts ändern.


  Für gewöhnlich vermied er es, an früher zu denken. Er hatte ganz einfach zu viel gesehen. Er mochte sich nicht mit altem Ballast beschäftigen. Das behinderte nur und brachte nichts. Die Gegenwart war ihm lieber. Doch bald würde er einen einzigartigen Neubeginn starten. Dazu musste er sich bewusst machen, woher er kam, wer er war - eine Art Standortbestimmung durchführen.


  Diesmal ließ er es zu, seine Anfänge erneut zu durchleben - so, wie er sie vor tausenden von Jahren wahrgenommen hatte. Seine Erinnerungen waren in ihn eingeätzt, wie mit einem Brandeisen…:


  Morde, Kriege, Seuchen – wie hatte er sich austoben können. Hinterlist, Verrat, grenzenlose Lust und Verführung - wie schön war seine Zeit gewesen.


  Und doch, nie war er wirklich ans Ziel gekommen.


  Das Gute hatte stets überlebt.


  Manche Menschen waren einfach immun gegen ihn. Er konnte sie nicht verderben. Es trieb ihn beinahe zur Raserei, aber es blieb eine Tatsache. Egal was er anstellte, er schaffte es nicht, alle mit dem Bösen zu infizieren. Immer wieder tauchten Männer oder Frauen auf, die sich erfolgreich gegen ihn zur Wehr setzten.


  Er konnte diese Menschen zwar vernichten – und das hatte er bislang ausnahmslos getan – aber es blieb ein fader Nachgeschmack zurück. Eine Spur des Zweifels.


  Was hatte gerade diese Menschen so besonders gemacht? Woher nahmen sie die Stärke, ihm zu widerstehen?


  Er hatte sich stets mit anderen Gräueltaten und Grausamkeiten abgelenkt.


  Aber der fade Nachgeschmack war geblieben.


  Bis heute….


  Er senkte seine Augen und trat vom Fenster zurück. Suchend sah er sich um, während er sich mit seinem Handrücken über die Lippen wischte. Sein Blick blieb an der Bar haften, die sich am anderen Ende des Raums befand. Gezielt steuerte er darauf zu. Er brauchte etwas zu Trinken, um diesen verhassten Geschmack aus dem Mund zu bekommen, bevor er mit ihr träumen würde.
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  Es war Mittag.


  Kein Lüftchen bewegte sich.


  Die Sonne schien voll in mein Fenster. Ich zwang mich, direkt in ihre goldenen Strahlen zu blicken und wurde bei dem Versuch geblendet, den Traum vom Nebel aus meinem Gedächtnis zu brennen.


  Es war wie immer ein vergebliches Unterfangen. Der Traum war seit langem ein Teil von mir. Er hatte sich in mein Inneres gefressen, hatte sich dort unausrottbar eingenistet und war wie ein bösartiges Geschwür gewuchert.


  Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Meine Haare waren feucht, als ob der verhasste Nebel an ihnen haften geblieben wäre, um sich einen Zugang zu meiner Welt zu verschaffen.


  Von unten drangen mehrere Stimmen zu mir nach oben.


  Ich hatte die Ankunft meiner beiden Tanten verschlafen, die sich für heute angekündigt hatten. Sie planten, mit meiner Oma für eine Woche zum Bodensee in ein Wellnesshotel zu fahren. Aber vorher wollten sie es sich nicht entgehen lassen, mir zum Geburtstag zu gratulieren.


  Geschenke! – ruckartig richtete ich mich auf.


  Meinen Kopf durchzuckte ein höllischer Schmerz, meine Schläfen pochten und ich fühlte mich, als hätte ich nicht nur geträumt, sondern als wäre ich in der Nacht tatsächlich um mein Leben gerannt.


  Wie eine mutierte Untote entstieg ich meinem Bett. Vorsichtig streckte ich mich, während ich aus meinem Fenster auf die Straße hinausblickte. Schräg gegenüber parkte eine 650er Suzuki Savage, die sich anscheinend unser Nachbar neu angeschafft hatte. Sie war schon älter, sah aber einfach perfekt aus.


  Meine Stimmung besserte sich schlagartig. Ich liebte Motorräder. Neugierig ging ich näher an mein Fenster heran und betrachtete die Maschine eingehend. Bald, sehr bald schon, würde auch mir ein solcher Cruiser gehören. Das wusste ich. Die Führerscheinprüfung hatte ich sowohl fürs Auto als auch fürs Motorrad vor einigen Wochen bestanden und Gerti hatte meine Fahrerlaubnis gestern vom Amt abgeholt. Ich brauchte nur einen Ferienjob für das nötige Kleingeld, aber der würde nicht schwer zu finden sein.


  Schlaftrunken stapfte ich die Treppe hinunter und ließ das Bild auf mich wirken, wie meine Oma und ihre beiden Schwestern den Tisch deckten.


  Tante Bärbel war die Kleinste und Älteste. Sie trug eines ihrer maßgeschneiderten Kostüme und zupfte gerade an ihrem knallbunten Halstuch aus Seide herum. Sie musste zuhause eine ganze Truhe voll von diesen Dingern haben. Ich hatte sie noch nie zweimal mit dem gleichen Tuch gesehen.


  Sie war längst im Rentenalter, hatte aber nie gearbeitet. Getreu ihrem eigenen Lebenskonzept hatte sie sich beizeiten einen älteren, gut situierten Zahnarzt gesucht, ihn geheiratet und ihren Mann als Frau Doktor durch sein ereignisloses Leben begleitet.


  Mittlerweile war Peter, ihr Mann, richtig alt und erkannte sie nur an guten Tagen. Und die wurden immer seltener. Doch Tante Bärbel schuf sich einfach ihre eigene Realität. Mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen erzählte sie uns von ihrem lieben Peter, der aus irgendwelchen Gründen zuhause in Neustadt bleiben musste. Sie war vollkommen von ihren Geschichten überzeugt.


  Manchmal beneidete ich sie um diese Gabe, unangenehme Dinge einfach auszublenden. Mir gelang das nicht.


  Tante Karin war die jüngste der drei Schwestern und das krasse Gegenteil von Tante Bärbel – nicht nur, was ihr Äußeres betraf, denn sie war eher groß und drahtig.


  Sie hatte immer gearbeitet und allein für ihren Unterhalt gesorgt. Seit mehr als zwanzig Jahren lebte sie unverheiratet mit ihrem stinkreichen Partner zusammen, der sich selbst ihr Lebensabschnittsgefährte nannte. Sie erzählte nur wenig von ihm, dafür umso mehr von ihrer alten Katze, die mittlerweile halb blind war und Diabetes hatte.


  Mein Blick fiel auf Gertis Gepäck, das im Flur stand. Sie war abreisebereit.


  „Guten Morgen“, krächzte ich in die Runde. Ich räusperte mich, denn ich fühlte mich nicht nur wie ein Zombie, ich klang auch wie einer.


  Was nun folgte, war unausweichlich und ließ mir keine Zeit, mich weiter mit meinem körperlichen Befinden auseinanderzusetzen. Meine beiden Tanten fielen regelrecht über mich her. Ich wurde umarmt, gedrückt und geherzt. Mindestens hundertmal musste ich mir anhören, wie groß ich geworden sei und wie erwachsen ich aussähe.


  Geduldig ließ ich die Prozedur über mich ergehen – mir blieb ohnehin nichts anderes übrig.


  Gemeinsam setzten wir uns an den Esstisch, wo ich nicht gerade damenhaft eine Riesenschale Müsli mit frischen Erdbeeren aus dem Garten herunterschlang, die Tante Karin zusammen mit einem starken Kaffee für mich zubereitet hatte.


  Schließlich zauberte meine Oma eine Flasche Champagner hervor, die sie stilecht in einen silbernen Sektkühler voller Eis platzierte. Der Kühler war beschlagen. Kleine Kondenswasser-Perlen hafteten an ihm.


  Tante Karin schenkte fachmännisch vier edle Gläser ein und reichte sie uns. „Auf unsere Lilith!“- wir prosteten uns zu.


  „Jetzt bist du volljährig.“ Tante Bärbels Stimme klang ein wenig sonderbar in meinen Ohren nach. „Für dich beginnt ein neuer Lebensabschnitt. Und weißt du was, Lilith? Du allein besitzt den Schlüssel für das Tor zu deiner Zukunft. Ich wünsche dir von ganzem Herzen, dass all deine geheimen Träume in Erfüllung gehen.“


  Während sie sprach, hatte ich meine Hand auf das Metall des Sektkühlers gelegt und Muster in die Tautropfen gemalt. Mit einem Mal spürte ich fast schmerzhaft Feuchtigkeit und Kälte unter meinen Fingerspitzen. Der alles erstickende Nebel kroch in mein Herz, klammerte sich an mich, riss mich in bodenlose Tiefen hinab. Fast meinte ich, ihn vor mir aufsteigen zu sehen.


  Ich zog meine Hand zurück, als hätte ich mich verbrannt. Genauso fühlten sich die Eisenstäbe des Tores an, an denen ich in meinem Traum rüttelte, um vor meinem Verfolger zu fliehen.


  Um meinem Tod zu entkommen.


  Doch es gab für mich kein Entrinnen.


  Das wusste ich genau.


  „Unsere Lilith ist ja ganz blass“, sprach Tante Karin von weit weg. „Gib ihr noch ein wenig von dem Champagner, Gerti, aber nicht zu viel, du weißt schon warum.“


  Gierig trank ich einen weiteren Schluck und war dankbar um die Wärme und das Leben, die in mich zurückströmten.


  Eine erwartungsvolle, beinahe feierliche Stille breitete sich aus.


  Tante Karin, die keine Gefühlsduseleien mochte, ergriff die Initiative. „Du weißt, dass wir dir heuer nichts Großes zum Geburtstag schenken können. Deine Tante Bärbel ist permanent pleite, und unsere liebe Gerti hat noch nie mit Geld umgehen können.“


  Meine Oma wollte protestieren, aber Tante Karin hob ihren langen dünnen Zeigefinger, um sie zum Schweigen zu bringen.


  „Und meine alte zuckerkranke Katze muss öfter zum Arzt, als wir alle zusammen. Das ist teuer. In meinem nächsten Leben werde ich Veterinärin, das sag ich dir! – Lange Rede, kurzer Sinn, Kind: Du bekommst heute nur diesen einen Umschlag von uns.“


  Sie hob ein kleines verschlossenes Briefcouvert hoch. „Das hier ist für dich, liebe Lilith.“


  Ich nahm den Umschlag und prüfte zunächst einmal möglichst unauffällig, ob sich Geld darin befand. Dann konnte ich es nicht mehr erwarten und riss ihn auf.


  Von Banknoten keine Spur.


  Stattdessen fiel ein flacher Schlüssel in meine Hand.


  „Gefällt dir dein Geschenk, Lilith?“ Tante Bärbel sah mich fragend durch ihre große Hornbrille an und rutschte auf ihrem Stuhl vor freudiger Ungeduld hin und her.


  „Ja, schon, aber ….“


  „Karin, ihr gefällt das Geschenk nicht!“


  „Bärbel, denk nach, sie weiß nur nicht, was sie bekommen hat, stimmt's Lilith?“, entgegnete Tante Karin leicht entnervt.


  Drei Augenpaare blickten mich an.


  „Nun, wenn ihr mich so fragt…“, erwiderte ich.


  Tante Karin erhob sich und öffnete die Eingangstür. Gerti holte gleichzeitig meinen Motorradhelm und meine Lederjacke aus der Ecke und reichte sie mir. „Mach deine Augen auf, Lilith! Dein Geschenk steht draußen! – Und wehe, du kommst vor einer Stunde wieder zurück!“


  Mir blieb die Luft weg. Ich schlüpfte in die Jacke, riss den Helm an mich und spurtete hinaus zu der Suzuki, die ich von meinem Fenster aus bewundert hatte. Der Schlüssel passte. Schnell setzte ich den Helm auf, schwang mich in den Sattel und betätigte den Anlasser. Mit einem tiefen satten Geräusch startete die Suzi – mein Motorrad!


  Ich setzte die Maschine in Bewegung, sie rollte an unserem Haus vorbei und ich winkte meinen drei alten Mädels zu, die im Vorgarten standen.


  „Pass auf, dass dir nichts geschieht!“, rief mir Tante Karin hinterher. Ihre Stimme klang schrill. Dann war ich auch schon um die Kurve herum.
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  Ich fuhr die kürzeste Strecke Richtung Autobahn. Im Stadtgebiet musste ich mein Temperament zügeln. Dann endlich, die Auffahrt zur Schnellstraße. Ich fädelte mich ein und wurde schneller.


  Ich schaltete langsam hoch, drehte richtig auf. Durch die Fliehkraft wurde mein Oberkörper nach hinten gedrückt. Ich spürte die Kraft des Motors. Meine Suzi und ich waren wie miteinander verwachsen.


  Die Maschine lief einfach göttlich. Ich hatte das Gefühl, zu fliegen. Nichts hielt mich mehr, ich ließ es krachen.


  Freiheit pur.


  Als wäre ich ein Teil des Windes, raste ich an den Autos vorbei. Lediglich die Strecke vor mir blieb in meinem Fokus.


  Aus meinem Augenwinkel heraus erkannte ich rechts neben mir eine Bewegung. Dort, wo die Standspur war. Etwas schob sich in mein Gesichtsfeld. Ein Schatten, farblos wie die Nacht.


  Ich drehte meinen Kopf zur Seite, wollte wissen, was sich an mich geheftet hatte. Ich glaubte, schemenhaft eine Gestalt wahrzunehmen, die sich mir zuwandte und mich aufmerksam betrachtete. Ihr Antlitz war überirdisch schön.


  Verträumt lächelte ich hinüber. Die ebenmäßigen Linien ihres Gesichtes zerflossen unter meinem Blick, verzerrten sich ins abstoßend Grässliche, ihr Mund öffnete sich weiter und immer weiter, bis ein schwarzer Vogel herausschoss und um Haaresbreite mit mir kollidierte.


  Ich meinte, ein markerschütterndes Lachen, einen unmenschlichen Schrei zu hören. Das Gebilde fiel in den Schatten zurück, der wurde schneller, raste an mir vorbei und verschmolz mit dem Wagen vor mir.


  Ich sah es mehr, als dass ich es vernahm, wie der linke Hinterreifen des Fahrzeugs platzte. Einzelne Gummiteile flogen hoch und wurden durch den Fahrtwind auf mich katapultiert. Der Wagen geriet ins Schleudern. Die freiliegende Felge kreischte über den Asphalt.


  Funken stoben.


  Eine unsichtbare Gewalt packte das Auto und wirbelte es mühelos durch die Luft. Es krachte schräg in die Seite einer blauen Limousine, die sich auf der Überholspur befand. Ineinander verkeilt schlitterten die beiden Fahrzeuge nach vorne, wo sie mit einem dritten Wagen zusammenstießen.


  Ich konnte nicht mehr bremsen.


  Gleich würde ich mit meiner Maschine wie ein Geschoss in die zertrümmerten Fahrzeuge hineinschlagen.


  Die Bilder verlangsamten sich.


  Sie froren ein.


  Alles bewegte sich in Zeitlupe.


  Die drei Autos vor mir versperrten die gesamte Straße. Lediglich dicht vor der Leitplanke befand sich noch eine kleine, vielleicht meterbreite Lücke. Ich drehte den Gasgriff meiner Suzi bis zum Anschlag auf, preschte auf die Spalte zu. Millimeterweise bewegten sich die vollkommen zerstörten Autos ebenfalls in diese Richtung.


  Für einen Augenblick war ich überzeugt, dass ich es nicht schaffen konnte. Dass ich an der Leitplanke zerquetscht würde.


  Dann war ich durch. Meine Suzi rannte wie von Furien gehetzt.


  Hinter mir krachte es ohrenbetäubend, als sich ein weiteres Fahrzeug überschlug. Unbeirrbar setzte es mir nach, verfehlte mich nur knapp und rammte senkrecht in die Fahrbahn hinein.


  Ich duckte mich tief über mein Lenkrad. Der Motor meiner Maschine bebte unter mir.


  Es dauerte, bis ich imstande war, das Gas zurückzunehmen und mein Bike auf der Standspur anzuhalten. Mein Körper war randvoll mit Adrenalin und ich begann, unkontrolliert zu zittern.


  Der Verkehr hinter mir war zum Erliegen gekommen. Mehrere Sirenen näherten sich der Unfallstelle.


  Im Schneckentempo fuhr ich auf der Standspur weiter, bis ich zur nächsten Ausfahrt kam.


  „Pass auf, dass dir nichts geschieht!“ – Tante Karins Ermahnung hallte in mir nach, während ich meine Suzi nach Hause lenkte.
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  Er öffnete ruckartig die Augen und streifte den Schlaf mit einer einzelnen Willensanstrengung ab. Unverzüglich nahm er Besitz von der Gegenwart und dachte an den Plan.


  Trotz seiner zahllosen Triumphe war es ihm bisher nie gelungen, dem Bösen zum endgültigen Sieg zu verhelfen. Immer wieder war er am Guten gescheitert und hatte von vorne anfangen müssen. Immer wieder war er gezwungen gewesen, dieselben Sünden zu durchleben und die gleichen Untaten zu begehen, die er seit Jahrtausenden in allen Variationen in- und auswendig kannte.


  Immer und immer wieder.


  Es kam ihm vor, als wäre er in einer nicht enden wollenden Zeitschleife gefangen, zur Langeweile auf Ewigkeit verdammt.


  Das hielt er nicht mehr aus. Dem musste er ein Ende setzen.


  Was machte die Menschen, die sich ihm widersetzten, so stark? Woher nahmen sie ihre Kraft?


  Auf diese Fragen gab es lediglich eine Antwort. Es konnte nur die Liebe sein, die sie dazu befähigte, gegen ihn zu bestehen.


  Liebe war ihm fremd. Er kannte sie nicht.


  Jedenfalls bisher nicht.


  Es fiel ihm nicht schwer, eine Entscheidung zu treffen. Alles war besser, als der jetzige Zustand.


  Und er wählte einen geradezu unerhörten Schritt. Er entschloss sich zu einem noch nie dagewesenen Selbstversuch.


  Er wollte im Körper eines Menschen die Liebe kennenlernen. Sie erleben, studieren und analysieren.


  Und dann, wenn er alles über die Liebe wüsste, könnte er sie zerstören. Das Böse würde siegen. Dann hätte er seine Aufgabe erfüllt. Dann hätte er das Ende der Ewigkeit erreicht. Er wäre frei.


  Er saß aufrecht in seinem Bett und beobachtete, wie sich das Licht in einem Kristallglas brach, das neben ihm auf dem Beistelltisch stand. Das Licht fächerte sich in einen Regenbogen auf. Er ließ seine Hand hindurchgleiten, bevor er darin verharrte und das Farbenspiel auf seiner Haut betrachtete.


  In der letzten Nacht war er lange in Lilith‘ Traum geblieben. Er hatte sie erst gegen Mittag verlassen. Bald würde er sie in ihrem realen Leben kennenlernen.


  Er stand auf und ging trainieren.


  


  


  Kapitel 2 - Gesprochen
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  Als ich in unsere Straße einbog, hatte ich mich wieder unter Kontrolle. Niemand würde ahnen, was ich erlebt hatte – jedenfalls hoffte ich das.


  Tante Karins Mercedes Kombi stand vor unserer Einfahrt. Meine Oma versuchte angestrengt, mehrere Gepäckstücke im Wagen unterzubringen. Ich parkte meine Suzi und eilte ihr zu Hilfe.


  Meine Oma blickte auf. Ein eigenartiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Schön, dass du wieder in einem Stück zurück bist.“


  Ich ließ mir nichts anmerken, sondern packte mit festem Griff ihren Koffer, um zu verhindern, dass mich meine zitternden Hände verrieten. „Du hast wohl den Inhalt deines gesamten Kleiderschranks eingepackt“, scherzte ich mit dem inständigen Wunsch, dass es echt klang. Mit Gewalt drückte ich die Heckklappe nach unten und sie schnappte zu.


  Tante Karin schob mir einen Umschlag, in dem es verheißungsvoll knisterte, in die Hosentasche und dann brausten sie mit heruntergerollten Fenstern laut auf Wiedersehen rufend und winkend los.


  Ich ging zurück ins Haus, schloss bedächtig die Tür hinter mir. In der Küche schenkte ich mir ein großes Glas Mineralwasser ein, bevor ich mich an meinen gewohnten Platz an den Esstisch setzte.


  Als ich das Wasser zu meinen Lippen führte, brach meine Selbstbeherrschung in sich zusammen. Mein Arm bebte heftig. Das Glas schlug stakkato-artig gegen meine Zähne. Ich verschüttete den Inhalt.


  Ich stellte mein Getränk ab, ließ meine Hände auf die Tischplatte sinken und beschränkte mich die nächsten Minuten auf meine Atmung. Ich spürte der Luft in meinen Lungen nach, wie sie ein- und wieder ausströmte. Ich fühlte ausschließlich, wie sich mein Brustkorb hob und senkte.


  Langsam stabilisierte sich mein Zustand. Die vertraute Umgebung beruhigte mich weiter. Die Küchenmöbel, Gertis Bücherregal, das ich hinter der halb geöffneten Tür zum Wohnzimmer sah – all das gab mir ein wenig von meiner Ruhe und Kraft zurück.


  Gedankenversunken betrachtete ich die gerahmten Fotos meiner Oma. Das ganze Haus hing voll davon. Fotos aus aller Welt - Ägypten, Mexico, Hongkong, Italien, Schweden, und wo sich Gerti als Fotoreporterin zu ihrer Zeit sonst noch herumgetrieben hatte. Sie war jahrzehntelang sehr erfolgreich in ihrem Job gewesen und hatte ihn erst endgültig aufgegeben, als ich ihr – quasi – zugelaufen war.


  Aber selbst die Fotos konnten mich nicht wirklich auf andere Gedanken bringen.


  Obwohl ich mich bemühte, mein Erlebnis auf der Autobahn zu verdrängen, gelang mir das nicht. Immer wieder tauchten die Bilder vor mir auf. Der geplatzte Reifen, die ineinander verkeilten Fahrzeuge, das dumpfe, metallene Scheppern der sich überschlagenden Wägen. Und der Schatten. Dieses anfangs wunderschöne Gesicht, das ich mehr erahnt als gesehen und das sich in eine unbeschreiblich grässliche Fratze verwandelt hatte, aus der ein schwarzer Höllenvogel herausgebrochen war. Allein bei dieser Vorstellung erhöhte sich mein Puls und meine Atmung begann, außer Kontrolle zu geraten.


  Ich lenkte meine Gedanken in eine andere Richtung. Ich ertappte mich dabei, wie ich an den Schwarzgurt-Trainer dachte. Unsere Begegnung hatte sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich konnte ihn deutlich vor mir sehen, seine Ausstrahlung und seinen dunklen Augen, deren Abgründe ich nur zu gerne näher erforscht hätte. Immer wieder rief ich mir ins Gedächtnis zurück, mit welcher Geschmeidigkeit und Präzision er sich bewegt hatte.


  Und dann wusste ich, was ich tun wollte.
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  Die Halle des Sportzentrums war um diese Uhrzeit fast leer. Lediglich der hintere Teil war belegt. Ein paar Kinder übten dort Badminton.


  Ich holte mir eine der großen Gymnastikmatten und lehnte sie gegen die Wand. Ich konnte die Prüfung für den braunen Gürtel bestehen, wenn ich den Pandae-dollyo-chagi beherrschte. Im Moment schaffte ich ihn nicht. Das würde sich jetzt ändern.


  Ich konzentrierte mich auf den Bewegungsablauf, stellte ihn mir genau vor und versuchte, jede Einzelheit zu verinnerlichen. Dann legte ich los.


  Meine Tritte gingen hoch, sie waren fest, sie trafen. Aber sie waren noch lange nicht gut genug. Ich probierte sie wieder und immer wieder. Ich fühlte, wie mir der Schweiß über den Rücken lief und sich meine Muskeln langsam verhärteten. Das machte mir nichts aus, ich übte weiter. Meine Tritte krachten auf das Plastik der Matte. Sie hallten durch den Raum.


  Schließlich brauchte mein Körper eine Pause. Heftig atmend stand ich da und starrte auf die Wand, wobei ich zu ergründen versuchte, was ich falsch machte. Mit dem Ärmel wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. Da merkte ich, dass mich jemand ansah.


  Ich drehte mich um.


  Am Eingang der Halle stand der Taekwondo-Trainer in Jeans und T-Shirt. Er hatte die Arme verschränkt und lehnte lässig am Rahmen der offenen Hallentür. Er betrachtete mich mit leicht gesenktem Kopf - vermutlich hatte er mich schon länger beobachtet. Seine Augen waren undurchdringlich und glänzten wie schwarzer Marmor.


  Mein Herz setzte einen Schlag aus und fing dann an, heftig zu klopfen. Ich drehte meinen Kopf nicht weg. Stattdessen blickte ich weiter in seine Richtung.


  Auch er wandte sich nicht ab, sondern machte einen Schritt auf mich zu. Danach zögerte er, er schien zu überlegen und blieb stehen.


  Ohne weiter nachzudenken, ging ich zu ihm. „Hallo, ich heiße Lilith.“


  Er war in keinster Weise überrascht. „Hallo Lilith, ich bin Johannes.“ Er machte eine Pause, sein Lächeln wurde intensiver. Dabei wirkte er jungenhaft, fast leicht verlegen. Das machte ihn wahnsinnig attraktiv und mein Puls fing wieder an zu rasen.


  „Hat dir die Wand irgendetwas getan?“ Seine Stimme war tief.


  „Bisher nicht. Wenn ich ehrlich bin, ärgere ich mich gerade über mich selbst.“


  „Du hast Probleme mit dem Pandae-dollyo-chagi?“ Seine Augen ließen mich nicht los. Ich konnte mich seiner Nähe kaum entziehen.


  „War das wohl deutlich zu sehen?“, sagte ich schließlich.


  Mein Blick wanderten zu seinen Lippen während er mir antwortete: „Ganz verkehrt hast du dich nicht angestellt. Du springst nur zu früh ab.“


  Ich riss mich von seinem Mund und meinen Fantasien los. „Ich bekomme es einfach nicht hin“, erklärte ich und wartete.


  Er zögerte beinahe unmerklich. „Soll ich es dir zeigen?“


  Er stellte sich vor die Matte, verlagerte sein Gewicht auf sein linkes Bein und führte den Tritt quasi in Zeitlupe aus.


  „Ok, siehst du, wie ich es mache? Du musst dich ein wenig drehen und dann erst kommt der Absprung.“


  Ich ging in Position. „Warte, ich versuche es auch einmal.“


  „Aber achte auf deinen Schwerpunkt“, mahnte er, während er diesen Teil der Bewegung nochmals andeutete.


  Ich blickte auf die Matte, sammelte mich, atmete tief ein. Dann sprang ich los. Ich drehte mich in der Luft halb um meine eigene Achse und mein Fuß krachte mit einem Donnern gegen die Matte.


  Johannes sagte zuerst nichts. Er sah mich nachdenklich an. Dann meinte er: „Wenn das jetzt ein Gegner gewesen wäre, wäre er vermutlich tot.“ Er lächelte wieder sein Jungenlächeln und ich hatte Krabbelkäfer im Bauch.


  „Ich glaube, mit dem Tritt hast du jetzt keine Probleme mehr", stellte er fest.


  „Danke! Du hast mir wirklich geholfen.“ Eigentlich wollte ich ihm viel mehr sagen.


  „Vielleicht sieht man sich mal wieder?“, fragte er nach einer kurzen Pause.


  „Ja, vielleicht.“ Ich lächelte ihn an und ging.


  Obwohl ich das dringende Bedürfnis hatte, noch einmal zurückzuschauen, tat ich es nicht.
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  Den nächsten Schultag erlebte ich wie durch einen Schleier. Doch das lag nicht an meinem Beinahe-Unfall auf der Autobahn. Vielmehr kreisten meine Gedanken unablässig um Johannes und unsere beiden Treffen. Immer wieder hatte ich das Bild vor mir, wie ich ihm während des Gewitters im Gang begegnet war. Ich hörte seine tiefe Stimme und sah sein Gesicht vor mir, dominiert von seinen nahezu schwarzen Augen. Ein Gefühl breitete sich in mir aus, eine Art Verlangen, das ich nicht näher greifen konnte.


  Die Pausen verbrachte ich mit meinen Freundinnen, die so sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt waren, dass sie meine Schweigsamkeit nicht weiter bemerkten. Alles was ich tun musste war, ab und zu ein Wort der Bestätigung von mir zu geben.
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  Es war früher Abend, als ich in meinem leeren Haus saß. Es regnete draußen, alles war aufgeräumt und gejoggt hatte ich auch. Selbst im Sportzentrum hatte ich mich herumgedrückt, in der vergeblichen Hoffnung, Johannes wiederzusehen.


  Ich beschloss, ein wenig zu surfen und zu chatten. Ich fuhr mein Laptop hoch und klickte mich planlos durch irgendwelche Seiten. Schließlich landete ich auf einer Homepage, die sich mit Nostradamus befasste. Die Einträge fesselten mich.


  Als das Kind von Nostradamus im Sterben gelegen war, hatte er das erste Mal dunkle Mächte heraufbeschworen.


  Und tatsächlich, in dem Moment, in dem sein Kind starb, konnte er dessen entweichenden Geist in seinem Haus festhalten. Drei Wochen lang. Dann hatte er einen anderen Körper gefunden, der als Gefäß für die Seele seines Kindes geeignet gewesen war.


  Ich brach ab und stierte blicklos an die Wand, während ein Gedanke in mir Form annahm. Ich dachte an mein Gefühl, das mich die letzten Tage begleitet hatte. An das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich dachte an den vogelähnlichen Schatten, der mich auf dem Motorrad angegriffen hatte, in der Absicht, mich zu töten. Und schließlich dachte ich an meinen wiederkehrenden Traum vom Nebel. An die Gestalt, die mir keine Ruhe ließ, die mich verfolgte und die mich so lange jagen würde, bis… - Ich erschauerte.


  Der Gedanke, ein wehrloses Opfer zu sein, gefiel mir ganz und gar nicht.


  Ich beugte mich zum Bildschirm. Hier, auf diesen Internetseiten war ich auf eine detaillierte Anleitung gestoßen, wie man einen Geist nicht nur gezielt heraufbeschwören, sondern auch noch gefangen nehmen konnte. Man musste dazu lediglich brennende Kerzen in einer bestimmten Anordnung in einer Zimmerecke aufstellen.


  Ich klickte die Seite weg und sah aus dem Fenster, um den Regen zu beobachten, wie er von den langen Nadeln der Fichten auf den Boden tropfte und meine Gedanken kehrten zurück zu dem, was ich über Nostradamus gelesen hatte. Ich ließ meinen Vorstellungen freien Lauf.


  Unbewusst hatte ich wohl mit der Tastatur gespielt, denn als ich erneut auf den Bildschirm blickte, sah ich die Beschwörungsseite. Ich scrollte auf und ab, unschlüssig, was ich tun sollte.


  Warum eigentlich nicht?


  Ich stand auf und holte mir die Kerzen, die ich brauchte. Ich stellte sie wie in der Internetskizze auf und zündete sie an. Dann setzte ich mich in eine Ecke meines Zimmers und rezitierte die Beschwörungsformel.


  Allem Anschein nach hatte ich sie öfter gelesen, als mir bewusst war, denn ich kannte sie auswendig und die Worte kamen mir leicht über die Lippen. Wie alte Bekannte flossen die Wörter sanft durch den Raum. Dreimal wiederholte ich die Formel. Dann wartete ich.


  Nichts geschah. Die Stille wurde fast unerträglich.


  Ich konnte die Regentropfen auf dem Dach unseres Hauses hören. Sie wurden immer leiser. Offensichtlich hörte der Regen auf. Wie in Trance drehte ich meinen Kopf zum Fenster und blickte verträumt nach draußen. Doch der Regen war stärker geworden und peitschte gegen die Scheiben.


  Alles vermischte sich ineinander. Töne, Farben, Atem, ich…
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  Als ich wieder auf die Kerzen schaute, schien sich in deren Mitte eine formlose Dunkelheit zu materialisieren. Im Inneren des Schattens begann sich das wunderschöne Antlitz aufzubauen. Es war noch durchsichtig, aber diesmal vermochte es mich nicht zu täuschen, denn ich erkannte sogleich die dahinterliegende Fratze des Bösen. Ich unterdrückte einen Schrei. Das schwarze Vogelwesen war zurückgekehrt, um mich zu töten. Diesmal würde es niemand aufhalten können – schon gleich gar nicht meine lächerlichen Kerzen.


  Der Schatten verharrte, er waberte und seine Konturen verloren an Kraft, als ungewöhnliches Licht durch ihn hindurch schimmerte und ihn zu zerstören schien. Ich begann, ihn zu verlieren, bevor er sich vollständig formiert hatte. Ich würde ihn nicht fangen können.


  Erleichterung, gemischt mit Enttäuschung, machte sich in mir breit, als ich der Dunkelheit nachstarrte, die sich wie Rauch im Wind auflöste.


  Das seltsame Licht wurde heller, gleißender. Ich schloss die Augen. Es drang durch meine Lider. Es drang in mein Hirn.


  Ich roch den Nebel. Und ich spürte eine andere Präsenz. Ich spürte die Gegenwart eines zweiten Wesens.


  Mit einem Schlag hatte ich fürchterliche Kopfschmerzen. Ich presste meine Hände gegen die Schläfen. Meine Augen tränten und ich hatte Schwierigkeiten, zu atmen. Wie ein Fisch auf dem Trockenen, als wäre nicht genügend Sauerstoff vorhanden, schnappte ich mit weit geöffnetem Mund nach Luft.


  Ein Zischen und Murmeln schwoll an, bis es zu einem klirrenden Schrei wurde, der so sehr schmerzte, dass ich nur diesen grässlichen Ton hörte. Keuchend hielt ich meinen Kopf fest.


  Nach einer Weile konnte ich neben diesem markerschütternden Schrei weitere Töne wahrnehmen. Es gelang mir, den Schrei mehr und mehr auszublenden. Die anderen Töne wurden deutlicher, sie fügten sich zu Silben und dann zu Wörtern zusammen. Grauenhafte Bilder, zerfetzt und unzusammenhängend, zwangen sich mir auf.


  Angst überschwemmte mich.


  Ganz deutlich hörte ich die Worte, sie verdrängten alle Bilder, alle Schmerzen, alles andere.


  „Lass mich frei!“


  Mein ganzer Körper kannte nur ein Ziel. Er wollte eine der Kerzen umstoßen, um die Falle zu öffnen. Meine Hand streckte sich nach vorne und ich blickte in den grellen Schein. Ich war willenlos, eine Marionette. Ich musste die Kerzen erreichen.


  Eine ungeheure Wut schäumte in mir hoch, es war ein Gefühl, stärker als alles andere, was ich bisher gekannt hatte. Mühsam richtete ich mich auf. Dann hörte ich mich sagen, ohne jedes Gefühl und überaus deutlich: „Du hast keine Macht über mich!“


  Die Kerzen flackerten ein letztes Mal auf und erloschen. Dann war die kalte Helligkeit vor mir und drückte mich gegen die Wand. Ich spürte, wie meine Knochen unter der Belastung zu brechen drohten.


  „Du hast ja keine Ahnung, was ich mit dir machen könnte“, flüsterte eine samtweiche Stimme in meinem Kopf.


  Unerklärlicher Weise vermittelte sie Geborgenheit und Ruhe - als würde ich die Stimme schon ein Leben lang kennen. Sie gehörte zu einem eindeutig männlichen Wesen. Es – oder besser gesagt er - war rasend vor Zorn und ließ mich das spüren. Und dennoch hatte ich keine Angst.


  Mein Kopfschmerz wurde unerträglich, als der schrille Schrei zurückkam und zu einer Intensität anschwoll, die mich nur noch lähmende Kälte empfinden ließ. Alle meine Sinne waren reduziert. Ich hatte vergessen, wie Farben aussahen.


  Die Helligkeit durchdrang mich mit ihrer gesamten Energie und Macht. Aber ich spürte noch etwas anderes ganz genau: eine ungewohnte Form von Aufmerksamkeit, die mir entgegengebracht wurde.


  Wieder empfand ich diese sonderbare Geborgenheit in mir, gepaart mit einem tiefen Sehnen.


  Das Wesen war wie ein Teil von mir. Ich wollte meine Hand ausstrecken und es berühren, doch ich konnte es nicht. Ich versuchte zu sprechen, brachte aber keinen Ton heraus. Deshalb stellte ich mir die Worte vor. Es war schwierig, sie aus der Leere herauszuholen, zusammenzusetzen und ihnen eine Bedeutung zu verleihen. Es kostete mich unendlich viel Kraft.


  Ich sagte: „Ich sperre dich nicht ein.“


  Das Licht vor mir wurde zuerst stärker und dann löste es sich auf. Das Wesen war jetzt hinter mir. Es streifte fast meinen Nacken. Ich bewegte mich nicht. Ich drehte mich nicht um.


  Dann verschwand die Kälte. Das Wesen hatte mich verlassen.


  Die einzige Lichtquelle war der Bildschirm meines Laptops. Nach einer Weile, die mir unendlich lang vorkam, gelang es mir, mich aufzurichten. Ich kroch zu meinem Bett und schaltete mit zitternden Fingern die Nachttischlampe an. Das Zimmer sah aus wie immer. Nur die erloschenen Kerzen standen an ihrem Platz, das einzige Zeugnis der letzten Stunden.


  Mir war furchtbar übel. Mit meiner letzten Kraft hievte ich mich aufs Bett und krümmte mich unter der Decke zusammen. Ich fiel augenblicklich in einen Dämmerzustand, der eher einer Ohnmacht glich.


  


  6


  


  Gleich war es soweit.


  In wenigen Augenblicken würde sie ihn rufen.


  Ruhig, beinahe zärtlich würde sie die Beschwörung sprechen und er würde gebannt ihren Worten lauschen, wie er ihnen bereits einmal vor genau fünfundzwanzig Jahren gelauscht hatte.


  Nur für ihn waren diese Jahre vergangen und nur für ihn würde sich dieses einzigartige Ereignis wiederholen. Denn er allein war es, der nach seinem ersten Treffen mit ihr als Schemen in die Zeit zurückgereist war, um in einem menschlichen Körper wiedergeboren zu werden und zu ihr zurückzukehren.


  Es war soweit.


  Ihre Beschwörung drang zu ihm – betörend, unwiderstehlich durchwoben die Worte sein Bewusstsein. Sie benutzte eine uralte Formel. Bis heute war ihm schleierhaft, woher sie sie überhaupt kannte.


  Mit einem Mal war er an zwei Orten gleichzeitig. Er saß hier in seinem Büro als junger Mann und starrte blicklos an die Wand. Und er erschien ihr, als der Dämon, der er vor fünfundzwanzig Jahren gewesen war.


  Vergangenheit und Gegenwart flossen ineinander. Sein Zeitsprung, sein Umweg über die Vergangenheit, waren im Begriff, zu Ende zu gehen.


  Obwohl er ihre erste Begegnung zum zweiten Mal erlebte, konnte er seine Gefühle nicht steuern. Er reagierte exakt so, wie er vor fünfundzwanzig Jahren reagiert hatte. Seine Empfindungen blieben unverändert:


  


  Sie sitzt in einer Ecke ihres Zimmers, als er sich vor ihr materialisiert. Zweierlei fällt ihm sofort auf: Sie ist in der schwarzen Magie völlig unbedarft und sie beabsichtigt doch tatsächlich, ihn in einem magischen Kreis aus Kerzen gefangen zu nehmen. Als ob ihn eine solche Lächerlichkeit aufhalten könnte!


  Seine anfängliche Ungläubigkeit wandelt sich schnell. Wut wallt ihn ihm auf. Sie weiß ja gar nicht, mit wem sie sich einlässt, wie groß ihre Beleidigung ist.


  Fast gibt er seinem ersten Impuls nach, sie zu töten. Aber in dem Moment, in dem er sich ihr nähert, fühlt er, wie ihn etwas daran hindert. Wie ihn etwas zurückhält.


  Sie zeigt keine Angst.


  Sie widersetzt sich.


  Und dann, wie aus heiterem Himmel, wird ihm bewusst, dass sie etwas Besonderes sein muss. Ihm kommt der Gedanke, dass ihr Treffen vorherbestimmt ist und sie ihm das beibringen soll, was er nicht kennt.


  Sie ist diejenige, die er lieben soll.


  


  Ihr Ruf verhallte.


  Die Gegenwart hatte die Vergangenheit überholt.


  Er war nicht mehr bei ihr, war nicht mehr an zwei Orten gleichzeitig, sondern befand sich ausschließlich in seinem Büro.


  Vor ihm auf dem Tisch standen eine Flasche Scotch und ein schweres Glas. Er öffnete die Flasche und goss sich ihren sonnenfarbenen Inhalt ein. Der Whiskey war älter als er – besser gesagt, als sein derzeitiger Körper.


  Er trank einen kleinen Schluck und genoss das unvergleichliche Bouquet.


  Jetzt und hier begann die Zukunft.
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  Am nächsten Morgen fühlte ich mich seltsamerweise weder zerschlagen noch müde, sondern empfand ein eigenartiges Hochgefühl. Selbst mein unspektakulärer Vormittag in der Schule konnte daran nichts ändern.


  Mittags war ich wieder zuhause. Ich hatte Katharina gefragt, ob sie ihren Bruder nicht bitten könnte, sich meine Maschine anzusehen. Sie war zweimal nicht angesprungen und ich wollte mir nach Möglichkeit das Geld für die Werkstatt sparen.


  Sven war seiner Schwester ähnlich. Er war zurückhaltend, aber sehr nett. Er studierte Maschinenbau und kannte sich mit Motorrädern aus wie kein Zweiter.


  Kaum hatte ich Getränke kaltgestellt, klingelte es auch schon an der Haustür. Ich öffnete. Sven hatte Alexander mitgebracht, der sich ebenfalls keine Gelegenheit entgehen ließ, an Motorrädern herumzuschrauben.


  Da waren sie also, sagten nur kurz „hallo“ und verschwanden auch schon mit ihren Werkzeugkoffern in der Garage. Bald hörte ich das Quietschen von Schraubdrehern und das Klirren von Metall, wie es auf den Boden fiel.


  Normalerweise werden Männer immer nervös, wenn ihnen Frauen beim Basteln zusehen - die beiden waren eine rühmliche Ausnahme. Ich klappte mir einen alten Gartenstuhl in der Garage auf und unterhielt mich mit ihnen, während sie allmählich mein Bike zerlegten.


  „Seid ihr euch sicher, dass ihr das nachher wieder zusammenbringt?“ Ich war besorgt. Ich liebte meine Suzi.


  „Weißt du Lilith, ein Motorrad ist im Prinzip eine ganz einfache Sache. Da ist nichts Kompliziertes dabei.“


  „Aha? Von diesem Standpunkt aus habe ich das gar nicht betrachtet“, versuchte ich, die Konversation fachmännisch am Laufen zu halten.


  „Reg dich nicht auf, Lilith“, meinte Alexander, vermutlich um mich zu beruhigen. „Wir haben hier alles im Griff.“


  Sven unternahm den Versuch, mir die Einzelteile und deren Funktion zu erläutern. Genauso gut hätte er Chinesisch mit mir reden können. Ich verstand kein Wort.


  Da schellte es erneut. Erleichtert ließ ich die großen Jungs mit ihren Spielsachen in der Garage zurück und ging nachsehen.


  Es war Ute, die im Vorgarten stand und Sturm klingelte. Sie hatte geweint, ihre Augen waren rot und völlig verquollen.


  „Ute?“, sagte ich. Zu mehr kam ich nicht, denn sie hängte sich an mich und fing an, laut zu schluchzen.


  Ich nahm ihren Arm und führte sie ins Haus. Kaum hatten wir uns im Wohnzimmer auf die Couch gesetzt, platzte es aus ihr heraus. Unterbrochen durch Weinkrämpfe, die sie regelrecht durchschüttelten, stammelte sie: „Leon hat mich… hat mich gestern mit Sabine, seiner Ex, betrogen. Sie hat mich vorhin angerufen. … Triumphierend. U…Und hat es mir brühwarm erzählt, das gemeine Miststück!“


  Fassungslos sah ich sie an.


  „Ich b…bin völlig fertig. Leon und ich …, wir sind jetzt seit mehr… seit mehr als einem halben Jahr zusammen. Ein halbes Jahr! Er… er hat mir tausendmal versichert, dass er an seine Ex nicht mehr d…denkt… und da will ich einmal nicht mit ihm ins K…Kino …“


  Ute holte tief Luft. „Wir haben uns gestritten, weil ich … nicht in den Actionfilm wollte. Und dann trifft er diese… diese Hexe im Kino und lässt sich von ihr trösten. Das tut so weh.“ Ute hatte einen erneuten Weinkrampf.


  Ich legte meinen Arm um sie und drückte sie an mich. Als ihr Schluchzen nachließ, stand ich von der Couch auf, wobei ich sie mit hoch zog. „Lass uns erst einmal einen Kaffee trinken, Ute. Und dann überlegen wir uns einen Plan, um dir deinen Leon zurückzuholen. Das willst du doch, oder?“


  Ute putzte sich die Nase. Sie schaute zaghaft auf. „Ist das so offensichtlich?“


  „Klar, Schatz!“ Ich bugsierte sie in Richtung Küche. „Dein Leon ist dein Ein und Alles, stimmt‘s?“


  „Ja“, Ute biss sich auf die Lippen. Schweigend sah sie mir dabei zu, wie ich uns einen Cappuccino zubereitete.


  Sven und Alexander kamen ölverschmiert aus der Garage.


  „Hoppla!“ sagte Sven. Er hatte mit einem Blick erfasst, dass es Ute nicht gut ging. „Wir wollen nicht stören. Aber wir sind mit der Maschine fertig.“


  „Ihr stört nicht, kommt ruhig rein“, winkte ich ab. „Wollt ihr auch einen Kaffee? Ich mache gerade Cappuccino.“


  „Schmeckt wirklich toll“, warf Ute mit einem zaghaften Lächeln ein.


  „Zu einer heißen Tasse Kaffee würde ich jetzt nicht nein sagen. Was ist mit dir Alex?“, fragte Sven.


  „Ja, sehr gerne, aber ist das wirklich ok für euch?“ Alexander sah Ute an. Ihm war deutlich anzumerken, dass ihm Frauenprobleme mehr als unangenehm waren.


  „Sicher doch“, bekräftigte ich.


  Kurz danach war der Cappuccino fertig. Wir saßen zu viert um den Küchentisch, schlürften unseren Kaffee und aßen dazu Butterplätzchen, die ich im Vorratsschrank gefunden hatte.


  „An deinem Motorrad war übrigens nichts, Lilith“, erklärte Sven. „Da war lediglich eine verstopfte Düse. Ich habe es dir doch vorhin erklärt. Wenn nur ein Teilchen nicht seine Rolle übernimmt, dann…“


  „… dann funktioniert das Ganze nicht“, beendete ich für ihn.


  „Deine Freundin ist eine schlaue Frau, Ute“ sagte Alexander.


  „Das weiß ich. Deswegen sitze ich jetzt auch hier. Sie kennt einfach auf alles eine Antwort.“ Ute kämpfte wieder mit den Tränen und Alexander wusste nicht mehr, wo er hinschauen sollte.


  „Übrigens Lilith“, wechselte Sven das Thema. „Wir haben dein Motorrad etwas… verbessert.“


  Ich horchte auf. „Verbessert? Was soll das heißen?“


  „Na ja, wenn du das nächste Mal auf deine Maschine steigst, wird sie nicht unbedingt doppelt so schnell fahren wie vorher, aber…“ Sven setzte sich in Pose, streckte seine Arme aus, als würde er Motorradfahren und simulierte das Gas geben. „Sie wird abgehen wie eine Rakete.“ Sven grinste.


  Bald darauf verabschiedeten sich die Jungs. Sie waren auf ein Grillfest am nahegelegenen Weiher eingeladen.


  „Mensch Lilith! Das ist die Idee!“, rief Ute, kaum dass wir alleine waren. Etwas Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt und ihre Augen brannten vor einer beinahe schon fiebrigen Unternehmungslust.


  „Was meinst du?“, fragte ich nach.


  „Wir gehen da auch hin, auf diese Fete am Weiher!“


  Ich holte tief Luft und atmete hörbar wieder aus. „Ach Ute, die letzten Tage waren stressig. Mir ist jetzt wirklich nicht nach Party zumute. Ich wollte mich heute einfach einmal vor den Fernseher setzen und bald schlafen gehen. Ich bin hundemüde.“


  „Aber verstehst du denn nicht, Lilith?“, auf Utes Wangen bildeten sich hektische rote Flecken. „Wenn Sven und Alex da hingehen, dann wird auch Leon dort sein.“


  Ich ahnte, worauf Ute hinaus wollte. Adieu Navy CIS – heute müsst ihr wohl alleine ermitteln.


  „Du hast doch vorhin selbst gesagt, dass ich mit Leon sprechen sollte und dass wir gemeinsam eine Möglichkeit finden werden, wie ich ihn mir wieder zurückholen kann. Bitte Lilith, komm doch mit. Ich schaff‘ das nicht alleine.“


  „Warum nicht?“ Halbherzig versuchte ich ein letztes Mal, meine Verabredung mit der Glotze zu retten.


  „Ich kann doch da nicht ohne dich hingehen. Stell dir vor, Leon taucht mit Sabine auf. Was soll ich denn dann machen? Du musst einfach mit! Bitte!“


  Ich stellte mir die Situation vor und musste ihr notgedrungen beipflichten. Alleine konnte ich sie nicht zur Party lassen. Ich war ihre beste Freundin.


  Dennoch zögerte ich mit meiner Antwort. In mir regte sich ein vages Gefühl - fast vergessen und doch vertraut. Ich hielt inne, konzentrierte mich auf meine Empfindung, versuchte, sie zu fassen und festzuhalten, doch es gelang mir nicht.


  Mir wurde bewusst, dass ich längere Zeit unverwandt in Utes haselnussbraune Augen gestarrt haben musste, und ich konnte sehen, wie ihre verzweifelte Ungeduld allmählich einer traurigen Enttäuschung wich.


  Ich gab auf. „Ok, ich komme mit! Besonders weil ich weiß, dass du und Leon … ihr beide gehört einfach zusammen.“


  Utes Gesicht erhellte sich schlagartig. Sie sprang auf, umarmte mich und drückte mir einen Kuss auf die Backe: „Das werde ich dir ganz bestimmt nie vergessen!“


  „Ist schon gut“, wehrte ich lachend ab und brachte sie in mein Zimmer, um wieder einen Menschen aus ihr zu machen. Verheult wie sie war, hätte sie nirgendwo erscheinen können.


  Nachdem ich Utes Gesicht mit etwas Lidschatten, Eyeliner und Wimperntusche aufgefrischt hatte, sah sie wieder aus wie das blühende Leben.


  Na ja, jedenfalls fast.
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  Wir fuhren mit meinem Bike zur Party. Die Strecke war für Motorräder wie geschaffen. Sie führte an einem ausgedehnten Wald vorbei. Eine sanfte Kurve löste die nächste ab und nirgends war eine Ortschaft, die unser Tempo abgebremst hätte.


  Sven hatte nicht zu viel versprochen. Meine Maschine flog wie der Wind.


  Ute, der Motorräder eher suspekt waren, klammerte sich an mich. Wenigstens kam sie dabei auf andere Gedanken.


  Die Bäume wurden spärlicher und nach der letzten Biegung lag der Weiher vor uns. Er war eigentlich ein kleiner See, der wildromantisch in der Sonne glitzerte. An seinen Rändern wuchsen Schilfpflanzen, die sich leise raschelnd im Wind bewegten. Im Eingangsbereich gab es eine Art Strand, der an Wochenenden und an heißen Tagen vollkommen überlaufen war. Werktags ging es aber wesentlich ruhiger zu.


  Ich fuhr mit meinem Bike langsam die Straße am Weiher entlang, auf der Suche nach Sven und Alexander. Als erstes sah ich ihre Motorräder, sie standen neben einigen wirklich schweren Maschinen, die meine Suzi wie ein besseres Laufrad für Kleinkinder erscheinen ließen. Kurz darauf erblickte ich auch die beiden Jungs inmitten einer Gruppe, die sich ausgelassen miteinander unterhielt.


  Die Leute saßen teilweise auf mitgebrachten Decken, teilweise auch einfach auf der Wiese. Jemand hatte seine Gitarre dabei und versuchte sich als Jon Bon Jovi. Mehrere Grills waren angeschürt und es duftete verlockend nach Steaks.


  Ute fiel fast vom Motorrad, während sie sich hektisch nach Leon umschaute.


  Ich war gerade dabei, meine Maschine auf ihren Ständer zu wuchten, als mich eine Aufmerksamkeit streifte, die sich wie Samt auf meine Haut legte - kühl und fließend. Fast meinte ich, ein Gewicht zu spüren. Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinunter. Ich blickte mich unauffällig um, doch ich konnte niemanden entdecken, der in unsere Richtung sah.


  Ich wandte mich Ute zu und gemeinsam gingen wir zu den anderen. Es gab ein Riesenhallo als wir kamen. Niemand bemerkte, dass es Ute nicht besonders gut ging und zu meiner großen Erleichterung kam auch keiner der Anwesenden auf die Idee, Ute zu fragen, warum sie heute alleine gekommen war.


  Ich holte zwei Cokes aus einer der herumstehenden Kühltaschen, warf ein paar Euro in die aufgestellte Kasse und gab eine Cola an Ute weiter.


  Ich kannte fast alle, die da waren. Unsere Stadt war eben doch mehr ein Dorf. Lediglich die paar Leute um Sven und Alexander waren mir unbekannt. Vermutlich gehörten sie zur Uni.


  Ich ging zu Vanessa und Katharina, die selbstverständlich auch gekommen waren. Beide saßen mit unserer Clique zusammen und waren in eine Diskussion vertieft. Ich deponierte meine Lederjacke und meinen Helm bei ihnen und versprach, bald wiederzukommen. Zunächst musste die Sache mit Leon geklärt werden, aber das sollten Vanessa und Katharina - wenn überhaupt - von Ute selbst erfahren.


  Ute hatte Leon entdeckt. Er saß etwas abseits von den anderen, blickte hinaus aufs Wasser und warf ab und zu ein kleines Steinchen hinein. Ich musste keine große Hellseherin sein, um festzustellen, dass es ihm ähnlich ging, wie Ute.


  Er hatte uns nicht bemerkt.


  Ich warf Ute einen aufmunternden Blick zu, woraufhin sie all ihren Mut zusammenkratzte und zu ihm hinüberging.


  Zuerst redeten sie kurz. Dann sah ich beiden nach, wie sie sich etwas abseits einen ruhigen Platz suchten, um sich auszusprechen. Mehr konnte ich in diesem Moment nicht tun. Ich hoffte nur, dass es Ute schaffen würde, ihm zu verzeihen. Was immer Leon getan hatte, er war auch mein Freund.


  Unschlüssig steckte ich meine Hände in die Hosentaschen, sog die kühler werdende Luft ein und ließ meine Augen ziellos über die feiernde Menge gleiten. Eigentlich hatte ich keine rechte Lust, mich ins Partygetümmel zu stürzen. Andererseits war ich realistisch genug, um zu wissen, dass es eine ganze Weile dauern würde, bis ich Ute wieder heimfahren konnte. Es blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten.


  Und während ich abseits stand, spürte ich es erneut. Doch diesmal war meine Empfindung wesentlich stärker. Ein fremdes Interesse umgab mich. Es schien in mir nach etwas Bestimmten zu suchen.


  Ich hatte mich nicht getäuscht.


  Ich war die ganze Zeit über beobachtet worden.
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  Er hatte das Warten so satt!


  Es zermürbte ihn, fraß sich wie ein eiserner Parasit in sein Inneres.


  Dennoch zwang er sich, passiv zu bleiben und den Dingen ihren Lauf zu lassen.


  Das Einzige, was ihn wenigstens teilweise auf andere Gedanken brachte, waren seine Vorbereitungen. Alles, jede Kleinigkeit, durchdachte er akribisch genau.


  Seit vier Jahren ließ er keine Nacht aus, um mit Lilith zu träumen. Nicht, dass er es davor nicht auch versucht hätte – häufig sogar, doch seltsamerweise war er stets gescheitert. Es war, als hätte sie zuvor nicht existiert.


  In ihren Träumen hatte Lilith ihm Manches offenbart. Er kannte ihre Freunde und ihre Familie, sah ihre kleinen Hoffnungen.


  Deshalb brauchte er nicht lange nach einem geeigneten Opfer zu suchen. Es war ihm ein Leichtes, einen jungen Mann namens Leon dazu zu bewegen, eine Dummheit zu begehen und schon wurde Lilith von einer ihrer besten Freundinnen an den Platz gebracht, an dem er sie kennenlernen wollte.


  Er war mit einer Gruppe von Studenten zu dem Weiher gekommen. Seine Kleidung, sein Haarschnitt, sein Motorrad, selbst die Richtung, aus der er sich auf sie zubewegen würde, hatte er mit großer Sorgfalt ausgewählt und festgelegt. Er wollte sich ihr von seiner allerbesten Seite zeigen.


  Sobald er an den See kam, suchte er sie in der Menge. Doch sie war nicht da. Noch nicht – beschwichtigte er sich, aber er konnte es dennoch nicht verhindern, dass in seinem Inneren eine zerstörerische Unruhe zu toben begann.


  Er hatte Mühe, den Schein aufrechtzuerhalten, Interesse zu heucheln und den belanglosen Gesprächen zu folgen.


  Es war ihre Energie, die er zuerst wahrnahm und dann, endlich, sah er sie ankommen. Sie setzte ihren Helm ab und ihre roten Haare leuchteten als wären sie lebendig.


  Er zwang sich, in eine andere Richtung zu schauen, dabei verfolgte er jede ihrer Bewegungen aus den Augenwinkeln. Sie spürte ihn, drehte sich mehrmals suchend um, konnte ihn in der Menge aber nicht ausfindig machen.


  Und erneut musste er warten, musste sich gedulden, bis sie vom Liebeskummer ihrer Freunde endlich genug hatte und hinaus zum Weiher ging.


  Damit gab sie ihm sein Stichwort.


  Er hatte den Wunsch, sie zu treffen, wie er sie bisher immer getroffen hatte.


  Er wollte mit dem Nebel kommen.
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  Ich schlenderte Richtung Grillplatz und fühlte mich ausgelaugt. Die vielen Menschen gingen mir auf die Nerven. Ich war nicht in der Laune, mich zu unterhalten. Die Leute redeten und lachten, es wurden Witze gerissen, der Typ mit der Gitarre war zu den Rolling Stones gewechselt und ich hatte das Gefühl, dass ich einfach allein sein musste.


  Ich ging hinunter zum See, ein Stück den Kiesweg entlang, vorbei am Schilf in Richtung Wald. Ich weiß nicht, was mich trieb. Aber ich wollte einfach fort von den anderen. Schließlich blieb ich stehen und blickte hinaus.


  Am gegenüberliegenden Ufer ging gerade die Sonne unter. Ihre dunkelroten Strahlen flossen ins Wasser, als würde sie ausbluten.


  Ich dachte an Johannes und malte mir aus, wie ich ihn dazu bringen würde, mich zu küssen. In meinem Kopf lief ein ganzer Film ab und ich liebte romantische Filme mit Happy End.


  Die Sonne war mittlerweile verschwunden, es wurde kühler. Ich fröstelte und verschränkte meine Arme. Ich vermisste meine Lederjacke, aber ich wollte nicht zurückgehen, um sie mir zu holen.


  Da bemerkte ich, dass vom See her Nebel aufzog. Zuerst waren es nur einzelne fast durchsichtige Schleier, dann, beinahe schlagartig, war ich von den Schwaden umschlossen.


  Ich atmete die feuchte Luft und blickte zum Grillplatz. Ich konnte die Anderen kaum mehr sehen. Nur ihre Stimmen drangen gedämpft und verzerrt durch den immer dichter werdenden Dunst bis zu mir vor.


  Ich vernahm Schritte. Knirschend kamen sie über den Kiesweg auf mich zu. Unwillkürlich verkrampfte sich alles in mir. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.


  Eine Gestalt löste sich aus dem Nebel. Kalter Schweiß stand mir auf der Stirn und ich fühlte mich wie paralysiert. Ich riss mich zusammen und ballte die Fäuste, bereit, mich zu verteidigen. Bereit, mich meinem ewigen Albtraum vom Nebel zu stellen.


  „Guten Abend, ich hoffe, ich habe dich nicht erschreckt. Ich musste einfach einmal alleine sein, dort drüben war es mir zu laut.“


  Die Stimme war sympathisch und samtweich. Sie gehörte zu einem jungen Mann. Er wirkte ziemlich groß. Sein Haar war hell, alles andere konnte ich im Moment nicht genau erkennen.


  Ich war sehr unsicher als ich antwortete. „Das kann ich gut verstehen.“


  „Du hast dir aber auch einen wunderschönen Platz ausgesucht“, sagte er und schien mich damit beruhigen zu wollen. Das gelang ihm auch. Ich hatte mich wieder gefangen.


  „Nicht wahr? Der Sonnenuntergang war wirklich magisch.“


  „Sonnenuntergänge haben etwas an sich“, erwiderte er. „Sie machen uns die Vergänglichkeit auf wundervolle Weise bewusst und verbinden den Tag mit der Nacht.“


  Ich überlegte eine Weile. „Ich mag den Sonnenaufgang lieber.“


  „Optimistin?“ Er klang amüsiert.


  „Ich fange gerne von vorne an, wenn du das meinst.“


  Er lachte kaum vernehmbar. „Weißt du, was ich am liebsten mag? Mir gefällt am besten der Nebel.“


  „Der Nebel?“


  „Der Nebel ist gnädig, er deckt alles zu. Man muss sich selbst vorstellen, was in ihm verborgen ist.“ Er schien nach Worten zu suchen. „Es kommt auf einen selbst an, ob man einen unermesslichen Schatz oder ein Monster in ihm findet.“


  Das mit dem Monster konnte ich nachvollziehen „Ich kann den Nebel nicht ausstehen“, sagte ich. „Wenn ich ehrlich bin, macht er mir Angst.“


  Meine Antwort hörte sich selbst für mich lächerlich an, denn niemand außer mir wusste etwas von meinen Träumen, aber er nahm mich vollkommen ernst. „Meiner Mutter ging es ähnlich. Sie hatte anfänglich fürchterliche Angst vor dem Nebel.“


  „Sie hatte als Kind Angst vor dem Nebel?“


  „Nicht als Kind, als junge Frau. Als sie meinen Vater heiratete. Du musst wissen, wir stammen aus Lago d‘ Arto in Italien. Fast jede Nacht steigt vom See der Nebel auf und bewegt sich durch die Weinfelder bis zu unserem Haus.“


  „Wie furchtbar!“ Ich staunte über mich selbst, wie allein die Vorstellung von einem derartig banalen Vorgang mich aufregen konnte.


  „Genau das sagte meine Mutter auch. Bis ihr mein Vater erzählte, was es mit dem Nebel für eine Bewandtnis hatte.“


  Er hatte meine volle Aufmerksamkeit. „Und danach fürchtete sie sich nicht mehr?“


  „Ich kann nicht sagen, dass sie anfing, den Nebel zu lieben.“ Er lachte wieder, diesmal leicht verlegen. „Aber ich glaube, sie verstand ihn dann ein bisschen besser.“


  „Was hat ihr denn dein Vater erzählt?“


  „Eine alte Sage aus unserer Gegend. Sie ist ziemlich lang.“


  „Im Moment habe ich nichts Besseres zu tun.“


  „Also gut. Ich erzähle dir gerne die Geschichte, aber nimm meine Jacke, du scheinst zu frieren.“


  Er zog seine Lederjacke aus und legte sie mir über die Schultern. Sie war warm von seinem Körper und ich spürte ein weiches, seidiges Futter auf meiner Haut. Augenblicklich entspannte ich mich.


  Ich sah zu ihm auf, konnte ihn aber weiterhin nur undeutlich wahrnehmen.


  Er räusperte sich und fing an zu erzählen. „Ein junger Adliger, namens Arturo, lebte in einem Schloss gleich oberhalb des Ortes Lago d’Arto. Eines Abends kam er von der Jagd zurück und tränkte sein erschöpftes Pferd am Ufer des Sees. Es war ein wunderschöner Abend, die Sonne ging gerade unter und er war erschöpft von den Anstrengungen des Tages. Auch er war durstig, deshalb kniete er sich kurzerhand neben sein Pferd, schöpfte mit seinen Händen Wasser und trank ebenfalls.


  Da sah er ganz in der Nähe eine Spiegelung. Neugierig beugte er sich vor und erblickte eine Wassernixe, die aus einer Untiefe zu ihm emporschaute. Sie war wunderschön, hatte rotes langes Haar, das um sie herum in den Wogen schwebte und ihre Augen waren so grün, wie das Wasser des Sees. Er sah sie nur ein einziges Mal und wusste, dass er sie für immer lieben würde. Es gab kein Entrinnen mehr, er hatte sein Herz an sie verloren.


  Sie sagte, ihr Name sei Nichesa. Und ihr ginge es genauso wie ihm. Bei all den Wundern, die ihr täglich in ihrer Zauberwelt unter Wasser begegneten, habe sie niemals ein vollkommeneres Wesen als ihn gesehen. Auch sie war ihm vom ersten Augenblick an verfallen.


  Von nun an kam er jeden Abend zu ihr. Anfänglich genügte es ihnen, sich einfach zu treffen und sich in der Seele des anderen zu spiegeln…“ Er machte eine Pause und schien ein wenig nachzudenken.


  „Aber sie konnten nicht zusammenkommen“, fuhr er fort, „denn sie lebte im Wasser und er an Land. Um mit ihm zusammen zu sein – wie das Liebende einfach wollen – fasste sie schließlich einen folgenschweren Entschluss: Sie gab für ihn ihr Nixendasein auf und kam eines Abends an Land. Er war überglücklich und trug sie auf seinen Händen in sein Schloss.


  Doch bedauerlicherweise war das Glück nicht von langer Dauer. Die Nixe trauerte, sie vermisste ihr Element. Jeder Schritt, den sie auf Land gehen musste, bereitete ihr unsägliche Qualen. Jeder Tag vermehrte ihre Schmerzen, jede Nacht vertiefte ihre Pein. Oft saß sie trauernd am Fenster des Schlosses und blickte hinaus auf den See.


  Als Arturo sah, wie sehr sie litt, gab er sie frei und bat sie, ins Wasser zurückzukehren. Doch sie wollte ihn nicht verlassen. Da griff er zu einer List und erklärte ihr, dass er sie nicht mehr liebte und dass er genug von ihrer Gegenwart habe. Er brach ihr damit das Herz. Aber auch sein Herz brach, als sie ihn verließ.


  Mit seiner ganzen Willenskraft strengte er sich an, aber er konnte sie nicht vergessen. Seine Liebe war stärker als seine Vernunft und sein Wunsch, am Leben zu bleiben. Deshalb beschloss er, ins Wasser zu gehen, um für immer bei ihr zu sein. Er ruderte nachts mit einem Boot hinaus und stürzte sich in die Mitte des Sees, dort wo er am tiefsten war.


  Nichesa liebte ihn aber so sehr, dass sie es nicht hätte ertragen können, wenn er gestorben wäre. Sie rettete ihn im letzten Augenblick, in dem sie erkannte, wie groß seine Liebe für sie war.


  Nixen haben Macht über das Wasser. Also beschloss sie, den Nebel zu schaffen, um sich nachts mit ihm zu treffen. Fortan kam sie jede Nacht zu ihm, umhüllt von den weißen Schleiern. Und als er alt wurde und zu sterben drohte, nahm sie ihn mit zu sich.


  Dort leben sie jetzt zusammen und manchmal, wenn sich die Wellen des Sees an den Steinen des Ufers brechen, kann man ihre Stimmen hören. Und jede Nacht, wenn der Nebel an Land kommt, sind sie wieder vereint und lieben sich.“


  Wir schwiegen beide, als er geendet hatte.


  Und dann sagte ich: „Mit solchen … Geschichten hielt dein Vater deine Mutter bei Laune?“


  Er lachte. „Er hatte auch andere Methoden, sie bei Laune zu halten. Dessen bin ich mir ganz sicher.“


  Jetzt musste auch ich lachen. Ich fühlte mich wohl in seiner Gegenwart.


  „Mir gefällt die Geschichte. Vor allem mag ich diese Nichesa. Arturo würde heute noch dasitzen und sich selbst bemitleiden.“


  „Da liegst du höchstwahrscheinlich richtig. Aber mach dich bitte nicht zu sehr über meine Vorfahren lustig!“


  Während ich darüber nachdachte, was ich jetzt Schlagfertiges antworten könnte, meldete sich sehr laut und deutlich mein knurrender Magen. Vor lauter Motorradbasteln und gebrochene Herzen Kurieren hatte ich das Essen glatt vergessen. Ich war zwar nicht mehr im Wachstum, aber ich brauchte schon mehr als ein paar trockene Butterkekse zum Überleben.


  Er schien das Knurren gehört zu haben. „Was meinst du, wenn wir zu den anderen zurückgehen? Vielleicht können wir ein Steak ergattern? Ich bin wirklich hungrig.“


  Er nahm meine Hand.


  Seine Hand war groß, warm und seltsamerweise auch hart. Ich hatte sie mir anders vorgestellt. Seine Nähe löste höchst widersprüchliche Gefühle in mir aus. Ich fühlte mich auf der einen Seite magisch zu ihm hingezogen, auf der anderen Seite ging mir das alles viel zu schnell.


  Von wegen Wassernixe!


  Ich zog meine Hand zurück, löste unsere Verbindung und war erstaunt darüber, dass sich in mir heftiges Bedauern regte.
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  Er lief auf sie zu und der Kies unter ihm knirschte bei jedem Schritt. Er musste sich regelrecht zwingen, nicht zu rennen, sondern bedächtig und langsam auszuschreiten.


  Der Nebel war nahezu undurchdringlich – er hatte die gleiche Konsistenz wie in ihrem Traum. In ihrem täglich wiederkehrenden Traum, den er mit ihr teilte, in dem er sie zu ergründen suchte.


  Und wieder war es da. Er konnte es nur nicht fassen und doch spürte er diese seltsame Nuance, diese geheimnisvolle Note in ihrem Wesen.


  Jede Nacht hatte er bislang versucht, dahinter zu kommen, was sie so geschickt vor ihm und wahrscheinlich auch vor sich selbst verbarg, was verschüttet in den Abgründen ihrer Seele schlummerte. Doch er war erfolglos geblieben. Denn jedes Mal, wenn er die unsichtbare Schutzmauer, die sie umgab, durchbrechen wollte, sträubte sie sich und kämpfte gegen ihn an.


  Jetzt konnte er ihren Umriss im milchigen Dunst erkennen und er fragte sich, ob sie sich ihm erneut widersetzen würde.


  Als Antwort auf seine stummen Überlegungen wirbelte sie herum, kaum dass sie seine Schritte vernahm – ihre gesamte Körperhaltung signalisierte harsche Abwehr.


  Er sprach sie an, bemüht, ihre Furcht zu zerstreuen und dabei voller Sorge, dass sie ihn wiedererkennen könnte.


  Doch sie erkannte ihn nicht.


  Sie reagierte offen, ehrlich und sehr humorvoll. Doch was ihn am meisten an ihr beeindruckte, war ihre dunkelfarbene Stimme, die ihn ihm weiterschwang.


  Aus einer spontanen Eingebung heraus griff er nach ihrer Hand. Sie wies ihn spröde ab und zeigte ihm seine Grenzen.


  Das spornte ihn an.


  Nichts war langweiliger als eine Eroberung ohne Widerstand.
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  Wir schlenderten auf dem Kiesweg nebeneinander her, wobei ich mich zwang, Abstand von ihm zu halten. Ich zügelte auch meine Neugierde und sah absichtlich nicht zu ihm hinüber. Der Kerl schien mir ohnehin schon viel zu selbstbewusst. Er war es sicher gewohnt, dass ihn alle Frauen anlechzten, bevor sie vor lauter Verzückung ohnmächtig in seine Arme sanken. Zu dieser Kategorie wollte ich wirklich nicht gehören.


  Als wir bei den anderen am Lagerfeuer ankamen und ihn Sven mit einem lauten Hallo begrüßte, konnte ich meinen Begleiter mustern, ohne dass es weiter auffiel. Er war in etwa so groß wie Johannes aber breiter gebaut. Er hatte blondes Haar, das er ziemlich kurz trug. Sein Gesicht war klassisch geschnitten. Es sah aus, wie das eines römischen Kaisers und war tief gebräunt. Seine Augen standen in vollem Kontrast dazu. Sie waren stechend blau. Trotz seiner Größe bewegte er sich geschmeidig. Ich musste an eine Raubkatze denken.


  Er sah mich bedauernd an. „ Wir haben Pech. Es sind lediglich einige trockene Brötchen übrig.“


  Ich zuckte unbestimmt mit den Schultern. „Auch das werde ich überleben.“


  „Da sollten wir aber unbedingt etwas dagegen tun.“ Sein Blick war abwartend.


  „Mit manchen Dingen muss man sich einfach abfinden und meine Hüften werden mir einen Diättag danken.“


  „Du musst meine Direktheit entschuldigen, aber wenn ich deine Hüften ansehe, sind die optimal.“ Er sah an meiner Figur entlang und es war keine Spur von Humor in seiner Stimme zu erkennen.


  Verdammt! - Ich fühlte, wie ich rot anlief – etwas, was mir sonst kaum passierte. Und ich wurde wütend über mich selbst, weil ich mich aufführte, wie eine Dreizehnjährige, die zum ersten Mal in einen Jugendclub ging. Gut, dass es schon dunkel war. Aber ich musste auch zugeben, dass es mir gefiel, was er sagte und wie er es sagte.


  In diesem Moment krachte Vanessa in unsere Unterhaltung und wenn ich krachen sage, dann meine ich, wie eine Bombe. Vanessa hatte einen siebten Sinn für gut aussehende Männer. Sie konnte sie wahrscheinlich auch aus einer Entfernung von mehreren Kilometern wahrnehmen. Ganz so, wie Haie einen Tropfen Blut im Wasser riechen können. Ihr Jagdinstinkt war geweckt.


  Ich weiß nicht, wie sie das machte, aber sie sah sogar hinreißender aus, als sonst.


  „Hallo Lilith, ich habe dich den ganzen Abend gesucht. Wo hast du dich nur herumgetrieben. Und wie konntest du nur diesen gutaussehenden Mann an deiner Seite vor mir versteckt halten!“


  Noch bevor ich antworten konnte, wandte sich Vanessa mit einem verführerischen Schwung meinem Begleiter zu, schenkte ihm ihr wunderbarstes Lächeln. Ich hatte bislang keinen Mann gesehen, der diesem Lächeln widerstehen konnte. Sie streckte ihre Hand aus.


  „Hallo, ich heiße Vanessa und ich muss sagen, du bist das Beste, was mir an diesem Abend begegnet ist.“ Sie blickte ihn an und ihre Augen versprachen ihm ganz andere Dinge.


  „Hallo!“ antwortete er mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. „Ich heiße Asmodeo. Und das Beste, was mir heute begegnet ist, ist deine Freundin hier.“ Er deutete auf mich.


  Ich dachte, ich würde im Boden versinken. Vanessa übrigens auch. Langsam verschwand ihr hinreißendes Lächeln und sie war kurz davor, einen ihrer berühmten Wutanfälle zu bekommen. Dann sah sie mich an, zuckte mit den Schultern und lachte. Wir waren eben doch gute Freundinnen.


  „Wenn du ihn nicht mehr brauchst, Lilith, kannst du ihm sagen, wo er mich findet. Wenn ich dann gerade Zeit habe.“


  Sie schaute wieder zu Asmodeo. „Aber pass auf, du grober Klotz. Lilith ist etwas ganz Besonderes. Ich mag sie sehr und außerdem kann sie Taekwondo.“ Sie schlängelte sich nah an Asmodeo vorbei, auf der Suche nach neuer Beute.


  „Das ist deine beste Freundin?“, fragte er.


  „Sicher ist sie das - und sie sagt die Wahrheit. Ich kann wirklich Taekwondo.“


  Wir mussten grinsen. Mit einer gewissen Genugtuung stellte ich fest, dass die Wärme seines Lächelns diesmal seine Augen mit einschloss.


  „Bleibt das Problem mit dem knurrenden Magen“, stellte er fest. „Wie wär`s mit Essen gehen?“


  „Ich hätte fürchterlich Lust auf McDonalds“, gestand ich.


  „McDonalds?“


  „Exakt. Ich habe momentan richtige Visionen von Cheeseburgern, knusprigen Pommes und einem riesengroßen Erdbeermilchshake.“ Mein Magen knurrte wieder laut, als wollte er meinen Worten den nötigen Nachdruck verleihen.


  Er überlegte kurz, dann nickte er beinahe widerstrebend. „Gut, Fastfood soll es sein. Darf ich eben kurz telefonieren? Ich muss etwas klären.“


  „Klar doch“, meinte ich leicht verwundert. „Ich muss ohnehin meine Freundin Ute suchen, mit der ich hergefahren bin.“


  Er streckte seine Hand aus und blickte mich erwartungsvoll an. Ich wusste nicht, was das sollte.


  „Könntest du mir bitte mein Handy geben, es steckt in meiner Jackentasche.“


  „Nein in der rechten“, sagte er, als ich es nicht gleich fand.


  Sein Handy war das neueste Modell, eines von den sündhaft teuren kleinen Dingern, die fast alles können - außer Beamen vielleicht. Ich gab es ihm, er bedankte sich mit einem Nicken, nahm es und stellte sich zum Telefonieren etwas abseits.


  Ich schaute mich nach Ute um. Sie saß zusammen mit Leon auf dem Platz, wo ich sie zuletzt gesehen hatte. Manchmal war Liebe wirklich etwas Kompliziertes. Ich lief zu ihnen hin und je näher ich kam, desto deutlicher wurde mir, dass sich die beiden anschwiegen.


  Ute sah auf, als sie meine Schritte hörte „Willst du wohl gehen, Lilith?“


  „Wenn es dir nichts ausmacht?“


  Leon räusperte sich. „Ich bin mit dem Auto da und bringe sie nach Hause. - Wenn du das willst, Ute.“


  Ute sagte nichts, aber nickte leicht.


  „Willst du das wirklich?“, fragte ich sie.


  „Ist schon in Ordnung, Lilith. Wir brauchen – glaube ich – etwas Zeit.“ Tapfer lächelte sie mir zum Abschied zu.
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  Asmodeo stand immer noch abseits.


  „Alles soweit geregelt, können wir gehen?“ Er blickte hinüber zu Leon und Ute. Aber er war taktvoll genug, mich nicht zu fragen, was mit den beiden los war. Dafür bekam er von mir einen großen Pluspunkt.


  „Nicht unbedingt geregelt, aber… ich kann jetzt los.“


  „Wie bist du da?“


  „Mit meinem Motorrad, einer Suzuki Savage.“ Ich war stolz, dass ich das sagen konnte und wollte ihn damit auch beeindrucken. Er nahm das so gelassen hin, als hätte ich ihm gesagt, ich wäre mit dem Bus gekommen.


  „Das trifft sich gut, meine Maschine steht gleich da hinten.“ Er deutete auf die abgestellten Motorräder, die mir vorhin aufgefallen waren.


  Ich biss mir auf die Lippen. Seine Maschine hatte sicherlich mindestens doppelt so viel PS wie meine eigene.


  „Und?“, fragte er.


  „Und was?“


  „Bist du ohne Helm und Jacke gekommen?“


  Mist, ich habe noch seine Jacke an. Der muss doch denken, ich bin total bescheuert!


  „Klar habe ich Jacke und Helm. Bin gerade dabei, sie mir zu holen. Rühr dich nicht vom Fleck“, sagte ich von oben herab.


  Bewusst langsam schlenderte ich zu Katharina, verabschiedete mich von ihr mit einer Umarmung, winkte Sven und Alexander zum Abschied zu, nahm meine Sachen und kehrte zu Asmodeo zurück.


  Er hatte tatsächlich auf mich gewartet.


  Ich gab ihm seine Jacke zurück, schlüpfte in meine eigene und gemeinsam gingen wir quer über die Wiese zu unseren Bikes. Natürlich war sein Motorrad eine von den Maschinen, die mir vorhin aufgefallen waren. Und nicht nur das. Er fuhr eine MV Agusta. Sein Superbike war mit Abstand das Beste auf dem Parkplatz.


  Sein Helm hing am Lenkrad. Bevor er ihn aufsetzte, sagte er zu mir: „Könntest du bitte vorfahren? Ich kenne mich hier nicht aus.“


  „Klar doch.“ Ich schwang mich auf meine Suzi und betätigte den Anlasser. Was für ein Glück, dass Sven und Alex meine Maschine heute überarbeitet hatten. Nicht auszudenken, wenn sie nicht angesprungen wäre. Aber jetzt fuhr ich sauber an ihm vorbei und er folgte mir nach.


  Ich wählte die gleiche Strecke, die ich nachmittags mit Ute genommen hatte. Mittlerweile war der Mond aufgegangen und schüttete silbernes Licht über die dunklen Tannen. Zusammen mit unseren Scheinwerfern, die über die Bäume hinwegflackerten, wirkte die Landschaft unwirklich und fremd.
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  Unser Ziel, ein großer Fastfood-Tempel, lag im Zentrum. Wir fuhren durch die Altstadt, vorbei an Häusern französischer Immigranten aus dem siebzehnten Jahrhundert, bogen neben einer wuchtigen Sandsteinkirche auf einen zentralen Platz ein und stellten unsere Maschinen in einer Nebenstraße ab.


  Etwas war anders als sonst. Um diese Zeit war McDonalds normalerweise brechend voll. Von weitem sah man für gewöhnlich bereits Trauben von Kids herumlungern. Nichts von dem traf heute zu.


  Wir gingen nebeneinander her und je näher wir dem Lokal waren, desto unwirklicher kam mir alles vor. Der Platz wirkte wie ausgestorben.


  „Seltsam“, meinte ich zu Asmodeo. „Der Laden scheint heute geschlossen zu sein.“


  „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Aber sieh doch mal, da ist überhaupt keine Menschenseele. Sonst ist hier immer die Hölle los. Die haben heute ganz bestimmt zu, obwohl ich mich nicht erinnern kann, dass die überhaupt einen Ruhetag haben.“


  Er schwieg.


  Wir gingen die Treppe zum Restaurant hinauf und ich blickte ins Innere. Die Tische waren allesamt leer, kein einziger Gast war zu sehen.


  Asmodeo öffnete wie selbstverständlich die schwere Glastür, um sie für mich aufzuhalten.


  „Bitte“, sagte er.


  Ich tat, als würden mir ständig alle möglichen Männer die Türen aufhalten und trat ein.


  Das Erste was ich sah, waren die Bedienungen hinter den Tresen. Sie standen fein säuberlich in einer Reihe, als würden sie nur auf uns warten.


  Und noch etwas war neu. Ich hörte Gitarren spielen. Die Musik kam aber nicht aus den Lautsprechern. Ich blickte nach oben auf die Empore und da standen drei südländisch aussehende Männer. Sie waren schon älter und hatten dicke Bäuche. Sie trugen schwarze Hosen zu weißen Hemden und spielten einen alten schnulzigen Schlager. Meine Oma trällerte so etwas manchmal beim Staubsaugen.


  Ich sah Asmodeo fragend an, doch er schwieg erneut.


  Ganz offensichtlich kannte er sich bei McDonalds nicht aus, denn er nahm nicht nur die Live-Musik als selbstverständlich hin, sondern setzte sich auch noch mit mir an einen Tisch, als würde er darauf warten, hier bedient zu werden. Es fehlte nur, dass er die Speisekarte verlangte. Jetzt fand ich das Ganze doch ein bisschen albern.


  Gerade als ich anfing, mich mit wachsender Empörung zu fragen, ob er vielleicht allen Ernstes meinte, ich würde ihm sein Essen holen, tauchte einer der Angestellten an unserem Tisch auf. Er hatte eine Kerze in einem silbernen Ständer dabei, die er vor uns hinstellte und anzündete. Dann kam ein zweiter Mitarbeiter mit einem weißen Tuch über dem Arm und einem silbernen Sektkübel in der Hand. Er öffnete fachmännisch die Champagnerflasche. Es ploppte laut. Mittlerweile standen auch zwei Sektschalen vor uns.


  Asmodeo probierte den Champagner und wirkte zufrieden. Er zeigte mit der Hand auf mein Glas. Auch mir wurde eingeschenkt.


  Währenddessen versuchte ich, den Eindruck zu erwecken, als wäre ich es gewohnt, bedient zu werden und auf diese Art bei McDonalds zu dinieren.


  Asmodeo sah mich nur an, hob sein Glas und prostete mir zu. Ich tat ihm gleich und dann sagte er: „Tut mir leid, wenn die Musik nicht ganz nach deinem Geschmack ist, aber es war die einzige Band, die ich auf die Schnelle auftreiben konnte.“


  Erst da begriff ich. Er hatte alles arrangiert, als er vorhin am Weiher telefonierte. Ich hatte starke Zweifel, tatsächlich wach zu sein und nicht zu träumen.


  Ein weiterer Angestellter tauchte neben uns auf. Ich blickte etwas hilflos von ihm zu Asmodeo und wieder zurück.


  Asmodeo beugte sich zu mir vor: „Er wartet auf deine Bestellung.“


  „Selbstverständlich. Was denn sonst. Meine Bestellung.“ Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, was nicht ganz einfach war, weil die drei alten Knaben auf der Empore gerade in eine Art Ekstase verfielen, während sie lauthals Bambolero intonierten.


  Asmodeo merkte, dass sie mich bei meiner Konzentration störten und machte eine kleine Handbewegung. Augenblicklich wurde die Musik leiser und sie wechselten zu einer Dean Martin Nummer.


  „Gut, … ich hätte gerne einen Hamburger Royal, einen doppelten Cheeseburger und eine große Portion Pommes. Das wär’s in etwa.“


  „Wolltest du nicht einen Nachtisch?“, erkundigte sich Asmodeo.


  „… und einen Milchshake, einen großen Erdbeermilchshake,...“ Ich war mir nicht sicher, ob ich so viel überhaupt essen konnte, aber jetzt war mir alles egal. „ Und vielleicht eine heiße Apfeltasche - die hätte ich auch gerne.“


  Ich sah den Angestellten durchdringend an, ob er jetzt lachen würde, aber er machte ein höfliches Gesicht und wandte sich an Asmodeo.


  „Und was wünscht der Herr?“


  „Was empfehlen Sie denn?“ Asmodeo schien wirklich an der Meinung des Kellners interessiert zu sein.


  „Ich würde Ihnen ebenfalls den Hamburger Royal empfehlen, mit Bacon und Tomaten. Dazu vielleicht die Farmer-Potatoes mit dem saure Sahne - Dip und entweder einen Milchshake wie die Dame“ - dabei wies er doch tatsächlich auf mich und der Typ war vielleicht nur ein Jahr älter als ich - „oder aber ein Eis mit Smarties.“


  „Smarties“, wiederholte Asmodeo.


  „Das sind bunt glasierte Schokolinsen.“


  „Nein“, entschied sich Asmodeo. „Keine Schokolinsen. Aber der Milchshake, der klingt interessant.“


  Asmodeo entließ unseren Privat-Kellner mit einem routinierten Lächeln. Dann griff er nach der Champagnerflasche und goss zuerst mir und dann sich nach.


  „Ist der Champagner in Ordnung?“


  Ich trank einen Schluck, sah ihm dabei fest in die Augen. „Er ist in Ordnung. Die Temperatur passt auch.“


  Das war ziemlich alles, was ich über Champagner wusste. Da ich den ganzen Tag fast nichts gegessen hatte, stieg mir der Alkohol schnell zu Kopf. Ich entspannte mich und fing an, die Sache zu genießen.


  „Du bist aus E.?“, fragte er.


  „Ich bin hier geboren, aber ich bin erst seit vier Jahren hier.“ Jetzt wollte ich ihn doch beeindrucken. „Ich war viele Jahre im Ausland“, meinte ich und musste nicht einmal lügen. Gerti hatte mir erzählt, dass meine Mutter als Ingenieurin viel mit mir gereist war.


  „Wo hast du denn gewohnt, bevor du hierher kamst?“


  „In Chile. Ich lebte dort mit meiner Mutter.“ – Auch das wusste ich von Gerti.


  „Ah, Chile. Santiago de Chile ist schon eine beeindruckende Stadt. Die Leute sind dort weltoffen und haben trotzdem ihre kulturellen Eigenarten bewahrt“, sinnierte er.


  Oh, verdammt.Natürlich kennt er Chile und im Gegensatz zu mir, kann er sich sogar daran erinnern. - Von dem Thema musste ich schnell weg. Ich prostete ihm zu, trank ein weiteres Schlückchen. „Und du, was hat dich hierher verschlagen?“


  „Ich promoviere hier in Wirtschaftswissenschaften.“


  Ich sah auf als zwei Angestellte an unseren Tisch traten, um uns das Essen zu bringen. Sie trugen die obligatorischen Pappschachteln aber nicht auf den gewöhnlichen orangenen Plastikuntersetzern, sondern auf zwei silbernen, reich verschnörkelten Tabletts. Sie legten sie vor uns ab und blieben stehen.


  „Guten Appetit, Lilith“, sagte Asmodeo. Wieder verweilte sein abwartender Blick auf mir.


  „Das sieht gut aus“, meinte ich und Asmodeo schien erleichtert.


  Unsere Kellner verschwanden. Augenblicklich machte ich mich über meine Burger her. Im Hintergrund sangen unsere drei Tenöre etwas, was sich wie Azuro anhörte.


  „Hm“, seufzte ich zufrieden.


  Asmodeo prostete mir zu und biss in seinen Hamburger. „Das ist ein guter Burger!“ - vermutlich war es sein Erster. Während des Essens sprachen wir nicht viel. Mir fiel nur auf, dass er mich häufig ansah. Eigentlich nahezu ununterbrochen. Sein Blick haftete regelrecht auf mir.


  Ich war von mir selbst überrascht, aber die Riesenportion, die ich für mich bestellt hatte, war tatsächlich in meinem Bauch. Und mir war nicht einmal schlecht. Im Gegenteil, ich fühlte mich rundum wohl.


  Einer unserer Kellner räumte unsere Tabletts weg.


  „Willst du noch einen Schluck Champagner?“, fragte Asmodeo.


  „Schade um den Schampus, aber nein danke, ich muss fahren“, lehnte ich mit Bedauern ab.


  „Aber natürlich, wie konnte ich das nur vergessen. Wie wär‘s dann mit einem Kaffee?“


  „Ein Cappuccino wäre toll.“


  Asmodeo winkte einen der Mitarbeiter zu sich, um zu bestellen.


  Wir schlürften unseren Kaffee – er trank ihn ohne Zucker, ich dafür mit umso mehr - und ich genoss jeden Schluck.


  Dann stellte ich meinen Pappbecher zurück auf das kleine Silbertablett, auf dem er gekommen war, sah Asmodeo direkt in seine stechend blauen Augen und hörte mich sagen: „Es ist schon spät, ich muss nach Hause.“


  Er blickte auf seine kleine Uhr, die er am linken Handgelenk trug. Vermutlich war sie teurer als Tante Karins Mercedes.


  „Das stimmt“, bestätigte er. „Es wird Zeit zu gehen.“
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  Asmodeo stand auf und half mir in meine Lederjacke. Dann winkte er dem Personal und den Musikern freundlich zu und wir gingen durch die Glastür nach draußen, die uns diesmal von einem der Mitarbeiter aufgehalten wurde.


  Auf der Treppe blieben wir stehen. Die Stadt schlief. Vor uns lag der große leere Platz mit der Kirche im Hintergrund. Eine einsame Gruppe von Passanten schlenderte auf der gegenüberliegenden Straßenseite vorbei, ohne uns zu beachten. Ein schwarzer Vogel saß verlassen auf dem Rand eines Buswartehäuschens. Er blickte uns unverwandt an, bevor er mit einem lauten Krächzer davonflog.


  Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und durchbrach die Stille. „Gehst du immer so essen?“


  „Ich versuche, aus allem das Beste zu machen.“


  „Das wird mit der Zeit aber ganz schön teuer“, stellte ich das Offensichtliche fest.


  Er verzog seine Mundwinkel zu einem leichten, nahezu ironischen Lächeln. „Das ist nicht der Punkt. Gute Dinge haben ihren Preis.“


  Schweigend gingen wir nebeneinander her in Richtung unserer Bikes. Die kleine Nebenstraße war eng und nur spärlich beleuchtet. Wie übergroße Mäuler gähnten zwischen den hohen Stadthäusern dunkle Öffnungen ehemaliger Kutschentore, die jetzt als Zufahrten zu den Hinterhöfen dienten.


  Ein junger Mann mit einer Jeansjacke schälte sich aus dem Dunkel einer der Einfahrten und kam uns entgegen. Er hielt seinen Kopf gesenkt und schien es eilig zu haben.


  Als er uns passierte, trat ich einen Schritt zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Er wich jedoch nicht aus, sondern folgte meiner Bewegung. Dabei rempelte er mich heftig mit seiner Schulter an. Während ich mich noch wunderte, ob er mit Absicht gehandelt hatte, sah er zu mir auf. Sein Blick war regelrecht feindselig.


  „Pass doch auf, du blöde Sau“, zischte er mir zu.


  Asmodeo blieb stehen und drehte sich zu dem Fremden um, der ein Stück weitergegangen war. „Gibt es ein Problem?“, erkundigte er sich mit ruhiger Stimme.


  „Er hat mich angerempelt.“ Ich rieb mir den schmerzenden Oberarm.


  Der Fremde zeigte seine Zähne in einem verzerrten Grinsen. „Halt die Fresse, du Schlampe. Sonst haue ich dir und deinem Kunden eins aufs Maul.“


  Mir blieb die Luft weg. Verstört blickte ich zu Asmodeo, der den Fremden milde lächelnd betrachtete. In ihm war keine Spur von Verärgerung oder gar Aggressivität zu erkennen. Ich selbst war äußerst wütend und konnte es nicht begreifen, wie Asmodeo gelassen bleiben konnte. Doch er zupfte sich lediglich an seinem rechten Ohrläppchen und meinte dann beschwichtigend: „Hier muss es sich um einen Irrtum handeln. Ich nehme an, Sie haben uns mit jemandem verwechselt?“


  „Au contraire, du Arschloch.“


  Als hätten sie auf ihr Stichwort gewartet, sprangen hinter Asmodeo zwei weitere Männer aus dem Schatten. Einer hielt einen Baseballschläger hoch erhoben. Gleichzeitig nahm er Anlauf, in der Absicht, den Schläger auf Asmodeos Hinterkopf niedersausen zu lassen.


  Die Zeit fror ein.


  Der Schläger hing in der Luft. Asmodeos Bewegung verwischte, sie war unglaublich schnell. Er trat dem Angreifer mit voller Wucht in den Unterleib, der wie ein Taschenmesser nach vorne zusammenklappte. Asmodeo entriss ihm den Baseballschläger, holte aus und ließ das Holz mit einem krachenden Geräusch auf den Rücken seines Gegners niedersausen.


  Blitzartig fuhr Asmodeo mit dem Schläger in Hüfthöhe herum und stieß dessen Spitze gegen den Brustkorb des zweiten Angreifers. Ein knirschendes Geräusch ertönte. Der zweite Mann sank ebenfalls zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Asmodeo warf den Schläger achtlos zur Seite und ging zurück zu dem Jeanstyp, der die Auseinandersetzung begonnen hatte und ihm jetzt mit fassungslosem Gesichtsausdruck entgegensah. Asmodeo streckte seine Hand aus und meinte: „Nichts für ungut, Kumpel. Ich habe – glaube ich – etwas überreagiert. Mein Name ist Asmodeo.“


  Der Fremde ergriff wie hypnotisiert Asmodeos Hand. Asmodeo zog den Fremden ruckartig zu sich, drehte sich dabei halb herum und schlug seine linke Hand in die Armbeuge seines Gegenübers. Dessen Ellenbogen brach mit dem Geräusch eines zerberstenden Holzes. Der Mann schrie spitz auf, sank auf seine Knie, doch Asmodeo hielt dessen Hand weiter fest.


  Asmodeo wartete ab, bis die Schmerzen ihren Höhepunkt erreichten. Dann rammte er sein Knie nach oben, gegen den Kopf des Fremden, der leblos in sich zusammenfiel.


  Während des gesamten Kampfes war ich wie versteinert auf meinem Platz gestanden, die Hände zu Fäusten geballt, hatte mich keinen Millimeter bewegt.


  Asmodeo kam zu mir zurück. Mehr als zuvor fiel mir die raubtierhafte Geschmeidigkeit auf, mit der er sich bewegte. Gemeinsam stiegen wir über die leblosen Gestalten, die zu unseren Füßen lagen.


  „Wie gesagt“, nahm er unser Gespräch wieder auf, als sei nichts geschehen. „Gute Dinge haben ihren Preis. Und ich fand unser Abendessen wirklich einzigartig.“


  Ich schluckte schwer, hatte aber den Wunsch, mir meine Bestürzung nicht anmerken zu lassen.


  Wir waren bei den Motorrädern angekommen. Er blickte mich an. „Ich würde dich gerne heimbringen.“


  Ich dachte an die Männer, die uns angegriffen hatten und was ihnen geschehen war. Und ich wunderte mich, dass ich Asmodeo dennoch – oder gerade deshalb – äußerst anziehend fand. Und dann musste ich an Johannes denken. „Das wäre furchtbar nett, ist aber nicht nötig“, antwortete ich mit belegter Stimme.


  „Das weiß ich, aber ich würde mich freuen, wenn ich dich trotzdem heimbegleiten dürfte.“


  Obwohl ich mir nicht sicher war, nickte ich. Was hätte ich auch anderes tun sollen?


  Wir stiegen auf unsere Motorräder und ich fuhr wieder voraus. Im Rückspiegel sah ich Asmodeo. Hinter ihm gähnte die dunkle Einfahrt, aus der unsere Angreifer wie aus dem Nichts erschienen waren. Ich konnte weitere Männer aus dem Schatten heraustreten sehen. Sie blickten sich kurz um, packten die Körper, die am Boden lagen und kehrten in die Nacht zurück, aus der sie aufgetaucht waren.


  Es fiel mir schwer, mich aufs Fahren zu konzentrieren. Jahrelang hatte ich einen Kampfsport betrieben, aber ich hatte noch nie eine reale Auseinandersetzung erlebt. Die ungeschönte Brutalität des Kampfes hatte mich zutiefst aufgewühlt. In einer hell erleuchteten, friedlichen Sporthalle mit netten Sparringpartnern sah das alles ganz anders aus.


  Ich bremste ab, als ich in meine kleine Straße einbog. Vor unserem Haus parkte ich meine Maschine. Ich nahm den Helm ab, wobei ich immer noch zitterte.


  Unsicher blickte ich mich zu Asmodeo um. Er hatte sein Motorrad ebenfalls abgestellt. Das fahle Mondlicht ließ sein blondes Haar fast silbern glänzen, als er auf mich zukam.


  Mit einem Mal wusste ich nicht mehr, was ich tun sollte.


  Er blieb vor mir stehen. Dann hörte ich ihn sagen: „Danke für den schönen Abend.“ Und mir fiel nichts Besseres ein, als „gern geschehen“ zu antworten.


  Er lächelte. Seine blauen Augen schienen in der Dunkelheit aufzuleuchten. Er streckte seinen rechten Arm aus, fuhr mir leicht mit den Fingerspitzen übers Haar.


  Seine Berührung brachte mich fast um den Verstand.


  „Gute Nacht, Lilith“, verabschiedete er sich, als hätte er meine Reaktion nicht bemerkt.


  In dieser Nacht schlief ich zum ersten Mal seit vier Jahren durch.
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  Wie er es geplant hatte, konnte er Lilith zum Essen ausführen.


  Aber hier endete seine Kontrolle.


  Sie zwang ihn, mit ihr in einen Schnellimbiss zu gehen und das war etwas, was er überhaupt nicht vorhergesehen hatte. Nur mit äußerster Mühe und einem enormen Geldaufwand gelang es ihm, dieses Essen zu einem unvergesslichen Abend für sie beide zu machen.


  Allerdings schien sie von seinem Reichtum, den teuren Objekten, mit denen er sich umgab, in keinster Weise beeindruckt zu sein. Sie nahm sie zwar wahr, aber sie waren ihr gleichgültig. Sie interessierte sich stattdessen nur für ihn selbst. Wie er sie beobachtete, beobachtete sie auch ihn. Und er fragte sich, was sie in ihm erkannte.


  Auch die späteren Angreifer kamen unvorhergesehen. Sie hätten ihm beinahe alles vermasselt. Er räumte sie wie Unrat rasch aus dem Weg. Er konnte keine Ablenkungen gebrauchen.


  Keine Spielchen.


  Nicht jetzt.


  Sie ließ sich von ihm nach Hause bringen und es überraschte ihn, dass ihm ein solch banaler Vorgang dermaßen außergewöhnlich erschien.


  Er hatte sich fest vorgenommen, nicht aufdringlich zu erscheinen. Er wollte sie nicht verschrecken. Doch dann schüttelte sie im fahlen Licht der Straßenlampe ihr Haar. Eine Art Zauber schien von ihr auszugehen.


  Er konnte sich nicht mehr zurückhalten, er musste sie einfach spüren.


  Zumindest einmal…


  Selbstverständlich beeindruckte er sie mit seiner Berührung. Das hatte er nicht anders erwartet. Was ihn aber vollkommen überraschte, war die Wirkung, die sie auf ihn hatte. Er fühlte etwas, was er bisher nicht gekannt hatte.


  Eine Art unauflösbare Verbundenheit.
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  Der Tag war viel zu schön, um ihn sich mit Unterricht zu versauen. Außerdem musste ich dringendst auf das bevorstehende Geschichtsabitur lernen.


  Allerdings beschäftigten mich andere Dinge weitaus mehr. Mein Treffen mit Asmodeo, das ungewöhnliche Essen, der Vorfall danach und wie er mein Haar berührt hatte – all das ging mir nicht aus dem Kopf. Und dann war ich wieder bei Johannes, hörte seine tiefe Stimme, sah in seine dunklen Augen.


  „Lilith, du hast ein Problem“, stellte ich laut fest.


  Manchmal ist es besser, wenn man sich gewisse Dinge nicht eingesteht. Mein Tag hatte super angefangen. Und jetzt machte ich wieder alles kompliziert. Warum konnte ich nicht sein, wie Vanessa? Sie würde auch zwei Männer parallel daten. Für sie wäre das kein Konflikt, eher eine Herausforderung an ihr Zeitmanagement.


  Andererseits hatte sich Johannes im Gegensatz zu Asmodeo bislang nicht wirklich um mich bemüht. Vielleicht interpretierte ich viel zu viel in die zwei kurzen Treffen mit ihm. Aber eigentlich war das auch ohne Belang, denn für mich waren diese Begegnungen sehr wichtig. Wenn ich an Johannes dachte, wünschte ich mir, ihn wiederzusehen, mit ihm zusammen zu sein.


  Und Asmodeo? Er sah sehr gut aus, schien stinkreich zu sein, hatte super Manieren und zweifelsohne hatte er gestern ein komplettes Schnellrestaurant innerhalb von wenigen Minuten gemietet. Das alles hatte er nur getan, um mir zu imponieren. Er hatte auf jeden Fall Interesse an mir. Großes Interesse.


  Asmodeo hatte mich verteidigt, als ich belästigt worden war. Rigoros und ohne jede Hemmung hatte er den Angriff beendet, noch bevor er richtig begonnen hatte. Seltsamerweise hatte er in diesem Augenblick besonders beherrscht auf mich gewirkt - was mich aber nicht darüber hinwegtäuschen konnte, wie absolut tödlich er in Wirklichkeit war. Ich musste mir eingestehen, dass er mich gerade deshalb faszinierte.


  Aber reichte das aus? Ich dachte wieder an die Gefühle, die Asmodeo bei mir ausgelöst hatte, als er meine Haare berührte. Diese Emotionen konnte ich nicht leugnen. Sie waren echt.


  Und was jetzt? - ich war genauso schlau wie vorher.
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  Ich beschloss, die Sache auf mich zukommen zu lassen und stattdessen lieber joggen zu gehen. Um diese Zeit konnte ich sicher sein, niemanden im Wald zu treffen, der mich kannte. Das würde mir helfen, meinen Kopf freizubekommen.


  Ich sah tatsächlich keine Menschenseele. Lediglich ein Vogel erregte meine Aufmerksamkeit, weil er ein Stück des Weges neben mir herflatterte. Sein Gefieder glänzte blauschwarz in der Sonne. Es war ein Rabe.


  Wieder zuhause angekommen, gönnte ich mir eine lange, heiße Dusche und ein riesiges Müsli-Frühstück. Jetzt war die Packung aber endgültig leer. Langsam wurde es Zeit einkaufen zu gehen, um unsere Vorräte aufzufrischen.


  Ich machte mir einen großen Pott Kaffee, stellte ihn auf mein Nachtkästchen und breitete meine Geschichtsunterlagen auf dem Bett aus. Im Schneidersitz setzte ich mich davor und überlegte mir, wie ich am besten meine Vorbereitung auf die schriftliche Geschichtsprüfung beginnen sollte.


  Für ein systematisches Vorgehen war es zu spät. Mut zur Lücke war angesagt. Ich grübelte ein bisschen über die Lücke nach und wie groß sie wohl sein durfte. Vor meinem inneren Auge formte sich das Bild eines gigantischen Kraters.


  Was war am Wichtigsten – fragte ich mich. Es fiel mir wie selbstverständlich ein, schoss mir geradezu in den Sinn: natürlich! - Die französische Revolution!


  Ich nahm mir die dazugehörigen Unterlagen und begann zu lesen. Das war eine einmalige Zeit gewesen. Da gab es alles: Intrigen, Liebe und Sex, den unbändigen Durst nach Freiheit, aber auch Mord und Totschlag – eben alles, was zu einem guten Abenteuerroman dazugehört.


  Ich liebte diese Zeit.
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  Es klingelte an der Haustür. Vanessa hatte es nicht mehr ausgehalten und hatte zwei Freistunden genutzt, um einen Krankenbesuch bei mir zu machen. Sie hatte unterwegs in einem Bioladen einen großen Topf Rohkostsalat gekauft - für uns beide, als Mittagessen. Wir stellten die Schüssel auf den Couchtisch im Wohnzimmer, hockten uns mit zwei Gabeln davor und machten uns über den Salat her.


  Vanessa platzte fast vor Neugier, was den gestrigen Abend betraf.


  „Wo hast du diesen irren Typen eigentlich her gehabt?“, kaute sie mit vollen Backen. „Der sah unheimlich stark aus.“


  „Der ist mir zugelaufen.“


  Wir lachten.


  „Aber jetzt erzähl doch mal ehrlich.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Er ist mir wirklich zugelaufen. Ich stand am Weiher und dann kam er mir entgegen. Wie aus dem Nichts.“


  Vanessa schnaubte. „Von wegen Nichts! Der war schon vor dir da. Schien sich fürchterlich zu langweilen. Bis er dich gesehen hat. Er hat zwar einen auf unbeteiligt gemacht, aber ich bin mir hundertprozentig sicher, dass er dich unablässig aus den Augenwinkeln heraus beobachtet hat.“


  „Meinst du wirklich?“ Ich fühlte mich einerseits geschmeichelt, andererseits kroch eine Art Beklemmung in mir empor. Mein unbestimmtes Gefühl am Weiher hatte mich nicht getäuscht.


  „Mit Männern kenne ich mich aus, Lilith, glaub mir. …Aber etwas war dennoch komisch.“


  „Was war komisch?“


  „Na ja, ich kann es schlecht beschreiben, aber irgendwie hatte ich das starke Gefühl, dass er extra wegen dir gekommen ist.“


  „Das kann nicht sein, Vanessa. Ich schwöre, ich habe ihn gestern das erste Mal gesehen.“ Meine Reaktion fiel für meine Ohren bei weitem zu heftig aus, aber Vanessa bemerkte es nicht.


  „Deshalb ist es ja so seltsam. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass er dich schon lange kennt.“


  Vanessas Aussage traf. Sie gab dem Gefühl Worte, das ich in mir hielt, seitdem ich Asmodeo am Weiher erstmals erblickt hatte. Ich antwortete ihr nicht gleich, sondern beschäftigte mich stattdessen mit dem Salat bis ich meine Gedanken und meine Empfindungen wieder geordnet hatte.


  „War er alleine?“, fragte ich schließlich.


  „Als er angekommen ist?“


  Ich nickte.


  „Er kam mit mehreren Studenten. Sven hat die gekannt. Jedenfalls war weit und breit keine Freundin, falls du das meinst. Ich hatte mir natürlich vorgenommen, ihn anzubaggern, aber wie ich endlich dazu kam, war er weg und ging in deine Richtung. Und dann bist du mir ja zuvorgekommen“, bedauerte Vanessa mit betrübter Miene, um gleich darauf zu grinsen. „Aber was rede ich. Erzähl mir lieber, wie das weiter mit dir und diesem - wie hieß er doch gleich? – Asmodeo lief. In allen Einzelheiten!“ Sie lehnte sich erwartungsvoll in unser Sofa zurück. „Ihr wart dann plötzlich verschwunden, du und er.“


  Ich schmunzelte. „Er hat mich zum Essen eingeladen.“


  „Zum Essen. Wer’s glaubt wird selig!“


  „Nein, nein, wirklich. Wir sind essen gegangen.“


  „Und wohin?“


  „Na zu McDonalds.“ Jetzt grinste ich.


  Vanessa runzelte die Stirn. „Klar doch, dieser Typ mit seiner Gucci-Lederjacke geht mit dir Hamburger essen.“


  „Die Lederjacke war von Gucci? Deswegen war die so weich.“


  Vanessa rollte mit den Augen. „Kind, du musst viel lernen. Aber jetzt bleib beim Thema. Er war mit dir Fastfood essen?“


  „Nun, ganz so war es dann doch nicht.“


  Ich erzählte Vanessa einige Einzelheiten vom gestrigen Abend und sie hörte zu. Dabei vergaß sie ihren Salat. Ihre Gabel blieb mit einer Ladung geraspelter Kohlrabis auf halbem Weg zu ihrem Mund in der Luft hängen, während ihre Augen immer größer wurden.


  „Du spinnst Lilith, das ist nicht wahr“, beschwerte sie sich, als ich geendet hatte. „Ich finde das nicht fair, dass du mir jetzt einen derartigen Mist auftischst. Sag einfach, wenn du mir nichts erzählen möchtest.“


  Ich lächelte sie an. „Hab ich dich jemals angelogen?“


  Vanessa erinnerte sich wieder an ihre Gabel, bugsierte sie in den Mund und kaute bedächtig, während sie überlegte.


  „Nein, du kannst gar nicht lügen.“ Jetzt lächelte sie ebenfalls und deutete mit ihrer Gabel auf mich. „Aber wenn das die Wahrheit ist, dann ist dieser Asmodeo entweder verrückt oder wahnsinnig in dich verknallt oder beides…. Und ich tippe auf beides.“ Sie überlegte weiter. „Und er muss sehr viel Einfluss haben, ganz zu schweigen von Geld.“ Sie rieb Daumen und Zeigefinger ihrer linken Hand aneinander. „Du weißt schon, Moneten, Penunsen. Er muss einen Geldspeicher haben wie Dagobert Duck.“


  „Sein Geld kann mir gestohlen bleiben.“


  „Stimmt, wenn ich an den Kerl denke, dann fällt mir nicht sein Geld ein, da muss ich dir zustimmen“, sagte Vanessa. „Und was ist nach dem Essen Aufregendes passiert?“


  Ich zuckte innerlich zusammen. „Was soll passiert sein?“ Vom Angriff wollte ich Vanessa nichts erzählen.


  „Jetzt stell dich nicht an, Lilith! Derartig naiv bist nicht einmal du!“ – Erneut bemerkte sie nicht, dass meine Gefühle Purzelbäume schlugen.


  „Er hat mich nach Hause gefahren“, tastete ich mich weiter.


  „Aah! Jetzt wird’s interessant! Und dann? Ist er mit zu dir? Was ist dann gelaufen?“ Vanessas Augen glitzerten.


  „Nichts ist passiert. Er hat mich nicht einmal geküsst.“


  „So ein Pech aber auch!“


  „Das sehe ich anders“, entgegnete ich, „wenn ich ihm wichtig bin, wird er sich schon wieder melden. Und wenn nicht… - diese drei Musiker mit ihren dicken Bäuchen werde ich mein Leben lang nicht vergessen. Das kann ich noch meinen Enkeln erzählen.“


  Wir lachten und danach verließ mich Vanessa, sie musste zurück zur Schule. Ich war froh, dass sie keine Zeit mehr hatte, mich weiter zu verhören. Ebenso wie die Schlägerei wollte ich die Sache mit der Berührung lieber für mich behalten.


  Nachdenklich ging ich zurück ins Wohnzimmer. Konnte Vanessas Beobachtung stimmen? Irgendetwas war dran an ihrem Eindruck, dass Asmodeo mich schon lange kennen würde.


  Aber woher nur?
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  Vanessa hatte mir nichtsahnend den richtigen Ansprechpartner genannt, der Asmodeo näher kannte, als sie erzählte, Sven habe sich mit Asmodeo am Weiher unterhalten.


  Aber wie sollte ich Sven ausquetschen, ohne dass er mitbekam, worauf ich abzielte? Ich musste das Gespräch unauffällig auf Asmodeo lenken, nahm ich mir vor, während ich bereits ungeduldig Svens Handynummer wählte.


  „Was gibt’s Lilith?“, meldete er sich.


  „Ach du, ich habe gerade Pause und ich wollte mich nochmals bei dir wegen meiner Maschine bedanken“, begann ich.


  „Die läuft jetzt echt super, oder?“


  „Ja, ich bin ganz begeistert! Ich bin doch gestern Abend mit diesem Typen eine Runde gefahren…– wie hieß er doch gleich?“


  „Asmodeo.“


  „Genau. Mit Asmodeo eine Runde gefahren. Jedenfalls hat der diese tolle Rennmaschine, aber mein Motorrad konnte ohne weiteres mithalten. Das hätte ich nicht für möglich gehalten.“


  Als Antwort schüttete sich Sven vor Lachen aus. „Lilith! Asmodeo fährt eine MV Agusta F4 CC. Von der gibt es weltweit nur hundert Stück. Die ist wahnsinnig teuer. Er muss sich sehr zurückgehalten haben. Wenn der richtig aufgedreht hätte, wärst du dir vorgekommen, als würdest du parken.“


  „Woher kennst du eigentlich diesen Asmodeo?“, fragte ich – wie ich hoffte - ganz beiläufig.


  „Asmodeo? Seine Familie finanziert das Institut für Antriebstechnik. Ich habe ihn neulich bei der Uni zufällig kennengelernt. Wir haben uns zuerst über Motorräder unterhalten und jetzt sind wir befreundet.“


  „Wirklich?“


  „Du hast doch sicher von der Familie di Borgese gehört, oder?“


  Ich stellte mich blöd. „Machen die nicht in Nudeln?“


  „Quatsch, die engagieren sich auf vielen Gebieten. Hauptsächlich auf dem Börsenmarkt, aber auch im Bereich der Forschung. Und außerdem bauen sie Motoren.“


  „Aha“, sagte ich und dann erzählte mir Sven ganz begeistert von tollen Rennmaschinen und schließlich erfuhr ich, dass Asmodeos Familie das Uni-Institut praktisch vor dem Bankrott gerettet hatte. Am Institut lief gerade ein Projekt, um die Leistungsfähigkeit von Düsenmotoren zu erhöhen. Man war auf einem vielversprechenden Weg, allein die öffentlichen Forschungsmittel hatten hinten und vorne nicht mehr ausgereicht, nachdem sie aus heiterem Himmel stark gekürzt worden waren. Das gesamte Projekt war auf der Kippe gestanden, bis die di Borgese-Stiftung eingesprungen war. Sie hatte alles geprüft und dann derartig großzügige Gelder bereitgestellt, dass das Institut jetzt expandieren und auch die Forschungsgebiete erweitern konnte.


  Auch Sven hatte davon profitiert. Er hatte eine bezahlte Halbtagsstelle als Forschungsassistent erhalten. Das war für ihn wie ein Sechser im Lotto, denn solche Stellen waren mehr als rar und seine Familie hatte nicht viel Geld.


  Kein Wunder, dass er nur Gutes über Asmodeo zu berichten wusste.


  Sven befand sich gerade im Labor und war dabei, einen Belastbarkeitstest durchzuführen. Er wollte sich in technischen Details verlieren, aber ich bremste ihn aus.


  „Bitte erzähle mir das jetzt nicht wieder, du weißt schon, von den Teilchen, die funktionieren müssen.“


  Er lachte und nahm den Gesprächsfaden wieder auf. „Asmodeo ist überhaupt nicht arrogant, wie man es von einem High Society-Menschen erwartet. Der ist voll in Ordnung. Klar hat er Geld wie Dreck, aber – hey! - kein Mensch ist vollkommen.“


  Sehr viel mehr war aus Sven nicht herauszubekommen. Er wusste nur noch, dass Asmodeo im Moment in der Stadt wohnte, von hier aus Firmengeschäfte erledigte und dass seine Promotion offenbar gut voranging.


  Kaum hatte ich mich von Sven verabschiedet und aufgelegt, klingelte mein Telefon. Ute war dran. Sie war gerade von der Schule nach Hause gekommen und wollte mir erzählen, wie es gestern mit Leon gelaufen war. Bereits ihr „Hallo Lilith“ fiel derartig kläglich aus, dass ich wusste, dass sie immer noch unglücklich war.


  Ich machte es mir auf unserem Sofa bequem und nahm mir für sie die Zeit, die sie jetzt dringend brauchte.


  Leon hatte ihr alles gebeichtet. Es hatte mit Sabine nicht nur Zärtlichkeiten im Kino gegeben, er war über Nacht bei ihr geblieben. Und Ute hatte eine Trennung auf Zeit gefordert, um Abstand zu gewinnen und über alles nachdenken zu können.


  Wir redeten lange miteinander und ich versuchte, sie zu trösten. Nachdem ich aufgelegt hatte, blieb ich noch etwas auf dem Sofa sitzen.


  Wie würde ich an Utes Stelle reagieren? Treue war sehr wichtig für mich.


  Ich sah meine Hände an, drehte die Handflächen nach oben und betrachtete gedankenverloren zunächst die linke und dann die rechte Innenfläche. Johannes und Asmodeo – seufzend ballte ich beide Hände zu Fäusten.


  Vanessas Bemerkung von vorhin kam mir wieder in den Sinn. Warum hatte ich bei Asmodeo das Gefühl der Vertrautheit? Warum spürte ich diese unwiderstehliche Energie, wenn er in der Nähe war?


  Woher kannte ich Asmodeo?
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  Undeutlich nahm ich eine Bewegung wahr, als ich auf meine Fäuste starrte. Auf der Brüstung unserer Terrasse hatte sich ein schwarzer Vogel niedergelassen. Es war ein Rabe, wie er mir im Wald begegnet war. Ruckartig drehte ich meinen Kopf zu ihm. Er erschrak, breitete seine Schwingen aus und erhob sich schwerfällig in die Luft. Bevor er aus meinem Blickfeld verschwunden war, sah ich für einen kurzen Augenblick seine Augen.


  Sie leuchteten rot.
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  Asmodeo versuchte es zunächst mit Arbeit. Er hatte ein gutes Angebot auf dem Tisch liegen, für den Inhalt einer Flotte von Öltankern, die aus dem Oman kamen und nach Rotterdam unterwegs waren. Er kaufte kurzerhand die gesamte Ladung auf und dirigierte die Frachter per Internet in die Vereinigten Staaten um.


  Jetzt musste er nur noch etwas warten. Es dauerte tatsächlich nicht lange und die Nachricht, dass eine derartig große Menge Rohöl auf dem europäischen Markt fehlen würde, ließ die Ölpreise kräftig nach oben schießen.


  Er betätigte wieder das Internet und die Öltanker drehten auf ihre ursprüngliche Route in die Niederlande um. Schnell verkaufte er die Ware an den Mittler eines Ölkonzerns und war mit einem Schlag mehrere Millionen reicher. Für nicht einmal zwei Stunden Arbeit kein schlechter Verdienst.


  Er wippte auf seinem Designer-Stuhl nach hinten und betrachtete desinteressiert sein perfekt eingerichtetes Büro.


  Fiona, seine persönliche Mitarbeiterin, kam herein und legte ihm eine Unterschriftenmappe vor. Geistesabwesend unterschrieb er ein paar unwichtige Anweisungen. Fiona lächelte ihn die ganze Zeit über an, ihre Körpersprache war eindeutig. Er bedankte sich bei ihr und sie verließ höflich aber sichtlich frustriert sein Büro.


  Er stand auf, trat an sein großes Fenster, sah hinaus auf seinen Parkplatz, ohne etwas wahrzunehmen. Er atmete tief durch. Er hob seine rechte Hand und fast kam es ihm vor, als würde er wieder über ihre Haar streichen. Über Lilith Haar.


  Er verließ sein Büro, ging über eine marmorne Wendeltreppe hinunter in die ehemalige Werkhalle, in der er seine Wohnung eingerichtet hatte. Zielstrebig ging er zu einem großen Waffenschrank, der mit einer dicken schussfesten Glasplatte gesichert war. Der Schrank öffnete sich, als er auf die Fernbedienung drückte.


  Er brauchte nicht lange nachzudenken. Er wählte einen altmodischen silber-verchromten Revolver. Aus einer Schublade nahm er eine Schachtel schwerer Patronen. Er verschloss den Schrank und ging zu einem Aufzug im hinteren Wohnbereich.


  Er drückte auf K1. Kurz darauf stand er in seinem unterirdischen Schießstand. Sorgfältig legte er die Patronen neben sich auf einen Tisch, öffnete die Ladeluke seines Revolvers und schob sechs fette Projektile in die Trommel. Er schloss die Ladeluke, spannte den Hahn und hob die Waffe mit ausgestrecktem Arm langsam hoch zum Schuss.


  Er liebte diese Waffe. Sie war wunderbar einfach und primitiv aufgebaut. Keine komplizierte Mechanik. Und das Kaliber war derartig groß, wenn man damit einen Gegner traf, stand der nicht mehr auf.


  Er betätigte den Abzug und verfolgte über den bläulichen Dunst des verbrannten Pulvers hinweg, wie das Geschoss ein Loch in das Ziel aus Papier stanzte. Er senkte die Waffe, hob sie ihn Hüfthöhe, spannte sie mit seiner Linken und schoss fünfmal schnell hintereinander. Die fünf Schüsse verschmolzen fast zu einem. In der Scheibe waren jetzt insgesamt sechs Löcher. Man konnte sie mit einer Hand abdecken.


  Immer wenn ihn etwas sehr beschäftigte, gelang es ihm, sich bei seinen Übungen mit dem Revolver zu entspannen. Er war dann fokussiert und blendete alles andere einfach aus.


  Diesmal war es nicht so. Die ganze Zeit über hatte er an Lilith gedacht und er zählte insgeheim die Minuten, bis er sie wiedersehen würde.
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  Es war Zeit, zum Taekwondo-Training zu gehen, dem letzten vor der Gurt-Prüfung. Ich war sehr erleichtert mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Bei Taekwondo war alles einfach. Es kam lediglich auf eine gute Bewegung, ein geschicktes Ausweichmanöver, einen sauberen Tritt an. Keine Zweifel, keine Unsicherheiten.


  Ich stand mit meinem weißen Tobok am Eingang der Halle, verbeugte mich, ging hinein und machte ein paar Dehnungsübungen. Dann wartete ich mit den Anderen auf unseren Trainer. Heute waren wir vollzählig. Selbst Silke und Petra waren gekommen.


  Ich mochte die beiden nicht allzu sehr. Sie waren mir zu oberflächlich und gingen mir mit ihrem ständigen Gezicke auf die Nerven. Silke war die Ältere und allem Anschein nach auch diejenige, die bei den beiden den Ton angab.


  Die Zwei kamen nur sporadisch und hielten dadurch die Gruppe auf. Außerdem erschienen sie immer gestylt, als gingen sie auf eine Singleparty.


  Unser Trainer verspätete sich. Wir übten bis zu seinem Eintreffen ein paar Grundformen.


  Und dann kam er.


  Er betrat die Halle durch den Geräteraum und ich hörte Silke und Petra aufgeregt miteinander tuscheln. Neugierig drehte ich mich um. Mich traf fast der Schlag, als ich anstelle unseres Trainers Johannes erblickte. Er ging an die Kopfseite der Gruppe und lächelte mir im Vorbeigehen zu.


  Er musterte uns kurz. „Hallo, ich bin Johannes. Andreas, euer Trainer, hat sich leider eine Sommergrippe eingefangen. Deshalb übernehme ich heute für ihn. Ich weiß, das ist schwierig, weil ihr nächste Woche Prüfung habt. Wir werden einfach alle unser Bestes geben.“


  Nach einer erneuten Aufwärmphase gingen wir in die Kleingruppen und übten unsere Figuren und Techniken. Johannes ging unermüdlich umher, blieb bei jedem Paar stehen und korrigierte, motivierte und lobte. Gelegentlich machte er einer Kleingruppe den Bewegungsablauf nochmals vor.


  Ich hatte große Probleme, nicht auf ihn zu achten. Eigentlich konnte ich meine Augen nicht von ihm wenden und mein Herz klopfte schneller, jedes Mal, wenn er nur in meine Nähe kam. Aber ich wollte ihm beweisen, dass ich Taekwondo ernst nahm und es für mich mehr war, als ein reiner Zeitvertreib. Ich riss mich also zusammen, ging meine Übungen intensiver als sonst an und führte meine Tritte und Sprünge aus, dass es meinem Partner himmelangst wurde.


  Dann stand Johannes neben mir. Gut, dass ich in dem Moment durch das Training bereits außer Atem war. Fachmännisch begutachtete er meine Technik, lächelte mir wieder zu und meinte: „Prima, aber pass ein bisschen mehr auf deinen Partner auf. Wir wollen doch keinen Notarzt holen müssen.“


  Ich fand das ziemlich witzig, aber Silke und Petra wohl nicht, denn sie gaben sich gegenseitig abfällige Zeichen, während sie zu mir herüber sahen.


  Wir übten weiter, bis unvermittelt ein kleiner Schmerzensschrei erklang. Silke saß am Boden und hielt sich ihren Knöchel. Dabei rief sie nach Johannes. Offenbar hatte Petra einen Tritt von ihr falsch abgeblockt und sie dabei getroffen. Derartige Unfälle passierten häufiger, wir betrieben eben einen Kampfsport, da musste man auch wegstecken können.


  Johannes eilte zu Silke, die sich von ihm aufhelfen ließ und sich dabei eng an ihn klammerte. Viel zu eng. Das machte mich rasend vor Wut, denn ich war mir nicht sicher, ob er bemerken würde, was Silke in Wirklichkeit abzog.


  Johannes stellte Silke behutsam auf die Beine, doch dann schob er sie von sich weg. Dabei hielt er ständig Augenkontakt mit ihr. Silke wurde mit einem Schlag knallrot, senkte ihren Kopf und biss sich auf die Lippen.


  Petra rettete sie aus dieser peinlichen Situation. Sie führte sie zu einer Bank, die am Hallenrand stand. Dort versorgte sie ihre Freundin mit Trinkwasser. Erneut sahen sie zu mir hinüber und diesmal waren ihre Blicke richtiggehend hasserfüllt.


  Ich zuckte innerlich mit den Schultern. Insgeheim war ich sehr zufrieden, wie Johannes mit der Situation umgegangen war. Und was die beiden über mich dachten, war mir ohnehin vollkommen gleichgültig.


  Nach ein paar weiteren Trainingseinheiten war unsere Stunde zu Ende. Johannes ließ uns wieder Aufstellung nehmen, wartete bis vollständige Ruhe in der Halle herrschte und erklärte uns dann den Ablauf der Prüfung.


  „Allerdings“, schloss er, „werden nur diejenigen von Euch zur Prüfung zugelassen, die auch tatsächlich Chancen haben, sie zu bestehen. Die Prüfung ist öffentlich. Wie in den Vorjahren werden zahlreiche Zuschauer kommen und wir wollen denen, die es noch nicht schaffen können, die Blamage ersparen, vor versammelter Mannschaft durchzufallen.“


  Er kramte aus seiner Sporttasche einen schwarzen Lederblock, schlug ihn auf und las die Namen derer vor, die teilnehmen durften. Ich war sehr erleichtert, als auch ich genannt wurde.


  Im Hinausgehen sah ich, wie Petra und Silke zu Johannes eilten. Silke hatte allem Anschein nach vergessen, zu humpeln.


  Ich hörte Petra säuseln: „Da muss wohl ein Irrtum vorliegen. Warum stehen wir nicht auf der Liste?“


  Johannes nahm den Block nochmals in die Hand, um die Namen zu überprüfen. Da ich nicht neugierig erscheinen wollte, kümmerte ich mich um meine eigenen Angelegenheiten und ging in die Damengarderobe.


  Die Sammelumkleiden des Sportzentrums waren jeweils mit einem angrenzenden Duschbereich ausgestattet und mit einer undurchsichtigen Pendeltür aus Plexiglas abgeteilt. Ich hatte geduscht, wickelte mich gerade in mein Handtuch, als ich Petra und Silke in der Umkleide laut schimpfen hörte. Sie ließen ihrem Frust freien Lauf und tobten über Johannes, der sich nicht hatte überreden lassen, sie doch noch zur Prüfung zu melden. Dabei gebrauchten sie derartig widerwärtige Ausdrücke, dass ich mir wünschte, jemand würde ihnen den Mund mit Seife auswaschen.


  Ich beeilte mich, fertig zu werden, aber als ich aus dem Duschraum herauskam, waren die beiden bereits gegangen.


  Nachdem ich mich angezogen hatte, schlenderte ich zum Ausgang, ein bisschen langsamer als sonst, weil ich hoffte, auf Johannes zu treffen. Ich fand ihn im Eingangsbereich, doch er unterhielt sich mit dem Hausmeister, vermutlich, um die organisatorischen Einzelheiten unserer bevorstehenden Prüfung zu klären. Er hatte mir den Rücken zugewandt und bemerkte mich nicht, als ich an ihm vorbei nach draußen ging.
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  Ich wollte Zeit schinden, indem ich mich bei meiner Maschine herumdrückte. Irgendwann würde er mit seiner Besprechung fertig sein.


  Ich überlegte mir krampfhaft, was ich später zu Johannes sagen könnte. Dabei streifte mein Blick zwei junge Frauen bei den Fahrradständern. Ihre Körperhaltung wirkte angespannt und weckte mein Interesse, weshalb ich näher hinsah.


  Es waren Silke und Petra. Sie machten sich an einem der Räder zu schaffen. Zunächst dachte ich mir nichts dabei, doch dann blitzte etwas in Silkes Hand metallen auf. Von weitem kam es mir wie ein Messer vor. Ich legte den Helm und meine Sporttasche auf den Sitz meiner Suzi und schritt betont auffällig zu den beiden hinüber.


  Petra hatte mich erblickt und stieß Silke, die sich gerade zu dem Fahrrad heruntergebeugt hatte, in die Seite. Dabei sagte sie etwas zu ihr und deutete auf mich.


  Inzwischen war ich bis auf ein, zwei Meter an die beiden herangekommen. Sie hatten bei einem Herrenrad die Reifen aufgeschnitten. Und sie hatten nicht einfach nur hineingestochen, sie hatten die Reifen mit Längsschnitten zerstört.


  Silke richtete sich auf, das Messer in der Hand. „Was glotzt du denn so blöd?“


  „Sieh an, Miss Obercool!“, feixte Petra. “Wo bleibt dein Arschwackeln? … Aber dein Trainerlein ist ja nicht in der Nähe. Hast du jetzt Angst, so ganz alleine?“


  Beide lachten. Dabei fuchtelte Silke mit dem Messer vor mir herum, warf es von einer Hand in die andere.


  Ich wurde ganz ruhig. Alles um mich herum schien sich in Zeitlupe abzuspielen.


  Silkes Bewegungen froren ein.


  Mein linker Arm schoss vor, ich packte Silke am Handgelenk und drückte zu. Sie schrie auf vor Schmerz, das Messer fiel zu Boden.


  Ich hielt Silke weiter fest und verdrehte ihr den Arm, um sie von mir fernzuhalten. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Petra, doch die schaute über meine Schulter hinweg zum Sportzentrum.


  „Schnell, Silke, lass uns abhauen, er kommt!“, drängte sie, bevor sie sich mir zuwandte. „Lass sie los, Lilith, sie hat dir nichts getan und das hier geht dich nichts an.“


  Ich lockerte meinen Griff. Silke riss sich frei. Beide rannten weg.


  Ich blickte ihnen nach, bis ich hinter mir eine bekannte Stimme hörte. Sie war tief und mir lief sofort ein Schauer über den Rücken. Zugegeben - ein überaus wohliger Schauer.


  „Ist dir etwas passiert, Lilith?“, fragte mich Johannes. Er klang besorgt.


  Ich zitterte leicht. „Mir geht es gut.“


  „Geht es dir wirklich gut?“ Johannes senkte seinen Kopf, um mein Gesicht besser zu sehen.


  Ich räusperte mich. „Ja, das ist nur das Adrenalin. Mit mir ist alles in Ordnung, was man von dem Drahtesel hier allerdings nicht behaupten kann.“


  „Der gehört mir.“ Er würdigte das Rad keines Blickes, er war vollkommen auf mich konzentriert. Das gefiel mir sehr.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte ich seine dunklen Augen.


  „Nun…“, er trat gegen das aufgeklappte Taschenmesser und kickte es in einen nahen Gully. Mit einem Klappern verschwand es. „Ich werde dafür sorgen, dass Silke und Petra aus dem Verein ausgeschlossen werden.“


  „Und was ist mit deinem Rad?“


  „Das lasse ich abgesperrt stehen und hole es morgen ab. Ich komme auch so nach Hause, das ist kein Problem.“


  „Ich kann dich auch fahren“, hörte ich mich sagen.


  Oh Gott, was mache ich, wenn er jetzt ablehnt?


  „In Ordnung“, antwortete er.


  Er folgte mir zu meiner Suzi und als ich zu ihm hinüberlinste, lächelte er sein Jungenlächeln. Mein Herz schlug Saltos und ich konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen. Schnell setzte ich meinen Helm auf.


  Schlagartig veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er musterte mich argwöhnisch, beinahe abweisend. „Du weißt sicher, wo ich wohne?“ Die Frage, die eher einer Feststellung glich, schien ihm aus irgendeinem Grund wichtig zu sein. Mir kam es vor, als würde viel davon abhängen, was ich antwortete. Aber was konnte ich ihm schon großartig sagen? – Seine Adresse war mir unbekannt.


  Ich klappte mein Visier hoch. „Nein, ich weiß nicht, wo du wohnst. In welchem Studentenwohnheim soll ich dich absetzen?“


  „Ich lebe nicht in einem Wohnheim.“ Sein Mund verzog sich zu einem Schmunzeln und wischte seinen eindringlichen Ausdruck weg. Sichtlich entspannt nannte er mir seine Adresse.


  Ich hätte im Boden versinken können. Er wohnte im teuersten Viertel der Stadt.


  Um mich nicht noch weiter zu blamieren, klappte ich das Visier wieder hinunter. Ich schwang mich auf die Maschine und er setzte sich hinter mich.


  Als ich losfuhr, umfasste er mit beiden Händen meine Taille. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte mich viel zu sehr auf unser Gespräch konzentriert – und jetzt hielt er mich fest. Seine Berührung, seine Nähe durchzuckten mich wie ein Blitz. Die ganze Fahrt über nahm ich jede noch so kleine Bewegung von ihm wahr.


  Ich wäre mit ihm bis ans Ende der Welt gefahren.
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  Viel zu schnell war die Fahrt vorbei. Wir hielten vor einem großen, dicht bewachsenen Grundstück. Es war von einer Steinmauer umgeben. Das Wohnhaus war von der Straße aus kaum zu erkennen. Lediglich das Weiß seiner Mauern blitzte ab und an ein wenig durch das dichte Buschwerk.


  Johannes nahm seine rechte Hand von meiner Hüfte, griff in seine Jackentasche und zog einen Schlüssel heraus. Er betätigte die Fernbedienung für das große Zufahrtstor. Geräuschlos schwang es auf.


  Ich fuhr im ersten Gang die Auffahrt entlang, die sich in sanftem Bogen hinauf schlängelte, bis wir vor dem Haus standen. Es war in den Berg hineingebaut und hatte mehrere Terrassen. Durch seine Größe und seinen Baustil aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert wirkte es wichtig und imposant.


  Johannes sprang von der Maschine und wartete, bis ich den Motor abgestellt hatte. Seine Miene war fragend.


  Ich wusste nicht, wie ich mich am besten verhalten sollte, und zögerte, meinen Helm abzunehmen. Ich wollte mich keinesfalls aufdrängen.


  Ich schob das Visier hoch, musterte das Gebäude kritisch und meinte dann möglichst lässig: „Nettes Gartenhäuschen, wird es dir da nicht ein wenig eng auf Dauer?“


  „Manchmal schon“, sagte er lächelnd. Er neigte leicht seinen Kopf zur Seite, als würde er auf etwas warten. „Wird es dir unter deinem Helm auf Dauer nicht auch zu eng?“


  „Manchmal schon“, wiederholte ich seine Worte, nahm den Helm ab und schüttelte mein Haar aus.


  Wir schwiegen uns an, während wir uns anschauten. Johannes unterbrach die langsam peinlich werdende Stille.


  „Kommst du mit rein?“ Er versuchte seiner Stimme einen beiläufigen Ton zu geben, aber ganz gelang ihm das nicht.


  Was soll ich jetzt antworten?


  Er interpretierte meine Zurückhaltung falsch. Sein Blick verdunkelte sich und er setzte nach: „Natürlich nur, wenn du willst.“


  Das ist ja noch schlimmer.


  Mir fiel ein, dass ich eigentlich Lebensmittel einkaufen gehen wollte.


  „Ich muss in den Supermarkt“, begann ich.


  Wie blöd kann man eigentlich sein? - Ich hätte viel darum gegeben, jetzt unsichtbar zu werden. Johannes musste mich für total unterbelichtet halten.


  Seine Reaktion war nicht, wie ich befürchtet hatte. Er verbiss sich den Anflug eines Lächelns, blieb einfach stehen und gab mir eine zweite Chance.


  „Du möchtest, dass ich mit reinkomme?“, fragte ich.


  Er nickte.


  „Ok“, antwortete ich und versuchte dabei, locker zu erscheinen.


  Ich parkte meine Suzi und ging hoch erhobenen Hauptes zu ihm, als wäre es das Natürlichste von der Welt.


  Die Eingangstür war aus dunklem, bronzefarbenem Metall gefertigt, links von ihr sah ich eine Videoüberwachungsanlage. Darunter befand sich eine Zahlentastatur. Johannes tippte eine Nummernfolge ein und die Tür schwang auf.


  „Willkommen auf Alcatraz“, sagte er.
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  Wir kamen in eine repräsentative Eingangshalle, in der man auch gut mein ganzes Häuschen hätte unterbringen können. Der Boden war aus hellem Naturstein gefertigt und in der Mitte lag ein riesengroßer Orientteppich. Die Wände waren holzgetäfelt. Am Ende der Halle wandt sich elegant eine breite Treppe in den ersten Stock. Der Raum wurde von zahllosen kleinen Lampen erhellt, die in die hohe Decke eingelassen waren.


  Johannes warf seine Sporttasche achtlos neben eine glänzende Vitrine mit geschwungenen Beinen und ich legte meine Sachen daneben.


  Er führte mich durch eine weiße doppelflügelige Tür in das angrenzende Wohnzimmer. Jedenfalls nahm ich an, dass es sich um ein Wohnzimmer handeln musste. Es standen mehrere Ledersofas unterschiedlicher Größe mit passenden Tischen darin und weitere Vitrinen. Auf einigen Tischen waren Vasen oder Porzellanfiguren verteilt. An den Wänden hingen indirekt beleuchtete Ölbilder mit Landschaften und Portraits.


  Wir ließen auch diesen Raum hinter uns und gelangten durch eine zweite Doppeltür in ein weiteres Zimmer. Hier gefiel es mir wesentlich besser. Durch ein großes Panoramafenster konnte man auf eine Terrasse blicken und dahinter die Häuser und Türme der Stadt erkennen. Die Stadt lag vor uns und ihre Dächer schimmerten in der Abendsonne in unterschiedlichen Rottönen. Mir war nie bewusst gewesen, wie viele Nuancen es von roten Ziegeln gab.


  Dieser sehr viel kleinere Raum wurde von einem imposanten offenen Kamin dominiert, der sich am gegenüberliegenden Ende befand. Vor ihm breitete sich eine einladend wirkende Ledercouch mit vielen bunten Kissen aus. Eine der Wände bestand komplett aus vollgestopften Bücherregalen. Neben dem Kamin stand ein kleiner alter Schreibtisch, darauf lagen Dokumente, Zeichenblöcke und Stifte. Am Rand des Fensters entdeckte ich eine Staffelei.


  „Gemütlich“, stellte ich fest.


  „Gefällt es dir?“ Johannes schien sehr an einer ehrlichen Antwort gelegen zu sein.


  „Wundervoll.“


  „Das war das Arbeitszimmer meines Großvaters. Eigentlich hat er sich hier die meiste Zeit aufgehalten. Auch dann, wenn er nicht gearbeitet hat. Besonders in den letzten Jahren. Ich bin auch sehr gerne hier.“


  Ich schaute mich um. „Das kann ich gut verstehen. Wo ist denn der Rest deiner Familie?“


  „Du siehst ihn vor dir.“


  „Du meinst, du bist ein Waisenkind und lebst hier einsam und verlassen?“, scherzte ich.


  „Also ein Waisenkind bin ich nicht. Meine Eltern sind um diese Jahreszeit an der Ostsee in unserem Ferienhaus und segeln dort die Fjorde rauf und runter. Und meine Geschwister – die wohnen hier schon lange nicht mehr.“


  Mir war bei seinen Worten nicht entgangen, dass er meine Frage nur halb beantwortet hatte. Und er kam mir tatsächlich einsam vor, wie er vor mir stand.


  „Die Aussicht ist gigantisch“, versuchte ich abzulenken.


  Erleichtert ging er darauf ein. „Nicht wahr? Willst du mal auf die Terrasse? Von da aus ist die Aussicht noch schöner.“


  Er schob die Glastür zur Seite und wir traten hinaus ins Freie. Draußen fristeten eine ältere Holzliege und ein Gartenstuhl, der schon bessere Zeiten gesehen hatte, ein eher trauriges Dasein.


  „Du musst entschuldigen, aber ich habe nicht mit Besuch gerechnet.“


  „Das reicht doch völlig“, beeilte ich mich, ihm zu versichern. „Du solltest mal unsere Gartenmöbel sehen. Dagegen ist das hier purer Luxus.“


  Um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, setzte ich mich schnell auf den Stuhl, der unter mir leise ächzte, und lehnte mich zurück. „Herrlich.“


  Er hockte sich im Schneidersitz auf die Liege neben mir, um gleich wieder aufzuspringen.


  „Du möchtest doch bestimmt etwas trinken?“


  „Gerne, was gibt’s denn bei dir?“


  Er dachte nach und zählte an seinen Fingern ab: „Ich habe Wasser und Mineralwasser und dann könnte ich auch Kaffee oder Tee anbieten…“, er überlegte erneut. „Aber ohne Milch, die ist wahrscheinlich sauer, … und der Zucker ist auch alle.“


  Ich musste lachen. „Du hast noch weniger Proviant zuhause als ich! Und ich dachte schon, ich würde den Haushalt vernachlässigen!“


  „Dann war das mit dem Supermarkt vorhin ernst gemeint“, stellte er erstaunt fest.


  Ich grinste. „Leider ja. Meine Oma ist vor fast einer Woche weggefahren und seit heute früh gibt es bei mir nicht einmal mehr Müsli. Wenn sie noch länger weg bleibt, muss ich wahrscheinlich verhungern. … Aber Wasser wäre völlig ok für mich.“


  Johannes verschwand, um nach längerer Zeit mit einer großen Mineralwasserflasche und zwei exotisch aussehenden Porzellantassen wiederzukommen.


  Auf meinen fragenden Gesichtsausdruck hin meinte er nur beiläufig: „Alles andere ist im Moment nicht zu gebrauchen. Ich hatte keine Zeit, den Geschirrspüler anzustellen. Na ja, eigentlich sind mir auch die Geschirrspüler-Tabs ausgegangen.“


  Die Teetasse, die er mir reichte, war federleicht, mit einem Goldrand verziert und wirkte sehr zerbrechlich. Ich griff behutsam nach ihr.


  Wieder schien er meine Gedanken lesen zu können, denn er meinte: „Die sind sehr stabil. Die schauen nur zart aus. Außerdem habe ich Dutzende davon, eine mehr oder weniger fällt nicht auf.“


  Er setzte sich auf die Holzliege und wir blickten auf die Dächer der Stadt, während wir unser Mineralwasser schlürften. Diesmal war die Stille nicht peinlich.


  Er musterte mich. „Darf ich dich etwas fragen?“


  Ich nickte.


  „Was hast du dir vorhin eigentlich gedacht?“


  Ich wusste nicht, worauf er anspielte und hoffte nur, er meinte nicht mein Zögern auf seine Einladung.


  „Wann denn?“, tastete ich mich heran.


  „Du bist doch schon fast ein Braungurt. Da müsstest du wissen, wie du mit einer Messerattacke umgehst.“


  Ach das meint er! - Ich war sehr erleichtert.


  „Ich habe einfach meine Wut bekommen, denn ich lasse mir nicht gerne drohen.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe nicht viel nachgedacht, das hat sich von selbst ergeben.“


  „Das ist aber falsch. Du bist ein viel zu großes Risiko eingegangen. Und das alles nur für ein Fahrrad, das man leicht ersetzen kann. Du hättest verletzt werden können. Allerdings“, sagte er, „bist du extrem schnell.“ – Das gefiel mir…


  „Das ist mir beim Training schon aufgefallen. Schon, als ich dich das erste Mal üben sah.“


  Lauter Komplimente - ich schmolz dahin.


  Er runzelte die Stirn. Vermutlich hatte er aus meiner Mimik mehr entnehmen können, als ich preisgeben wollte. „Als Braungurt musst du in einer solchen Situation angemessen reagieren. Und was wäre die angemessene Reaktion?“, fragte er.


  Ich war im Märchenland. „Was hast du gesagt?“


  Er schüttelte resignierend den Kopf, aber seine Mundwinkel kräuselten sich nach oben. „Lilith, das ist wirklich wichtig. Bitte mach das nicht noch einmal, das kann unheimlich schief gehen. Achte besser auf deine Abwehr. Versprichst du mir das?“


  „Ja, das nächste Mal kicke ich ihr das Messer mit dem Fuß aus der Hand“. Ich hätte ihm in dem Moment alles versprochen.


  Wieder schlürften wir an unserem Mineralwasser. Diesmal unterbrach ich die Stille.


  „Seit wann machst du denn Taekwondo? Du bist so wahnsinnig weit.“


  „Ich habe angefangen, da war ich gerade sechs Jahre alt. Ich glaube, damals konnte ich rechts nicht von links unterscheiden.“


  „Na das scheinst du mittlerweile auf die Reihe zu bekommen.“


  Er grinste. „Und seit wann trainierst du?“


  „Erst seit knapp vier Jahren. Meine Oma meinte…, sie wollte, dass etwas aus mir wird.“


  „Dann sind deine Eltern wohl viel unterwegs, wenn sich deine Oma um dich kümmert?“


  Ich blickte zu Boden. „Nein, meine Mutter ist bereits tot. Und mein Vater - meinen Vater kenne ich nicht.“


  „Entschuldige, ich wollte dich nicht ausfragen. Das geht mich auch nichts an“, erwiderte er rasch.


  „Nein, nein, ist schon in Ordnung. Das konntest du nicht wissen. Aber wenn du bereits so lange Taek machst, warum habe ich dich dann nicht schon früher im Sportzentrum gesehen?“


  „Ich war längere Zeit … im Ausland und bin erst seit kurzem wieder in Deutschland.“ Diesmal sah er weg.


  Ich wusste gleich, dass er mir etwas verschwieg. Doch seine Vergangenheit war seine Angelegenheit. Wenn er darüber nicht sprechen wollte, musste er das nicht.


  Seine Stimmung hatte sich schlagartig verdunkelt. Ich ließ ihm etwas Zeit, vielleicht wollte er darüber sprechen. Und für einen Augenblick hatte ich den Eindruck, dass er tatsächlich nah dran war, sich zu öffnen. Aber dieser Moment verstrich und er schwieg weiter.


  Ich wollte nicht, dass der Abend so zu Ende ging. Spontan sagte ich: „Was zu essen wäre jetzt nicht schlecht.“


  Er schaute mich an, wie den ersten Menschen.


  Ich grinste. „Gibt’s bei dir etwas Essbares?“


  Er grinste zurück, stellte ich erleichtert fest. „Ich bin häufig in der Mensa und dann gehe ich manchmal in ein Restaurant.“


  „Du hast wirklich nichts zuhause?“


  Er dachte nach. „Es gibt da die Tiefkühlschränke im Wirtschaftsraum. Da müsste eigentlich etwas sein.“


  „Wollen wir uns auf die Suche machen?“, fragte ich.


  „Aber nur unter der Bedingung, dass du keine abfälligen Bemerkungen über den Zustand meiner Küche machst. Die Zugehfrau hat Urlaub und kommt erst Ende nächster Woche zurück“, mahnte er im Aufstehen.


  Ich hob meine rechte Hand zum Schwur. „Großes Indianerehrenwort.“
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  Er führte mich in den hinteren Teil des Hauses. Die Küche war riesig – was hatte ich anderes erwartet? – hochmodern und verfügte über alle nur erdenklichen Geräte und Küchenutensilien, wie ich sie bislang nur von Fernsehköchen kannte. Und in ihr sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Benutzte Teller und Tabletts stapelten sich abenteuerlich, Gläser und Tassen standen herum - er hatte nicht übertrieben.


  „Mann, hast du viel Geschirr!“, stellte ich mit großen, unschuldigen Augen fest.


  Er runzelte die Stirn, packte meine Hand und zerrte mich in den nächsten Raum. Ich tat lachend so, als würde ich mich widersetzen und er zog ruckartig etwas fester. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel gegen ihn. Zusammen krachten wir gegen eine der Kühlschranktüren. Das daneben liegende Geschirr klapperte bedrohlich.


  Reflexartig hatte er mich aufgefangen. Plötzlich standen wir nah beieinander. Sehr nah. Ich konnte seine Wärme spüren, seine Arme, die mich festhielten. Ich sah ihn an, sah in seine dunklen Augen. Die Sekunden tickten dahin. Wir standen völlig regungslos. Die Luft schien wie aufgeladen.


  Ich kratzte meine letzte mir verbliebene Willenskraft zusammen und stieß mich von ihm ab - nur ein kleines bisschen, denn eigentlich wollte ich nicht, dass er die Umarmung löste.


  „Das hier ist aber nicht der Wirtschaftsraum, oder?“, fragte ich und meine Stimme war rau.


  Er hielt mich weiter fest und nahm sich Zeit mit seiner Antwort. Wir blickten uns in die Augen, konnten uns nicht voneinander trennen.


  „Der Wirtschaftsraum ist weiter hinten“, sagte er schließlich.


  Immer noch sahen wir uns an. Mein Herz klopfte furchtbar laut, dass ich befürchtete, er müsse es hören.


  „Wollten wir da nicht eigentlich hingehen?“, meinte ich.


  „Ja“ Er räusperte sich. Langsam löste er seine Umarmung und strich mir über den Oberarm. Seine Berührung hinterließ eine brennende Spur auf meiner Haut.


  Er nahm meine Hand, die ich ihm nur zu bereitwillig gab, und führte mich in das angrenzende Zimmer. Dort befanden sich mehrere Tiefkühlschränke und zahlreiche Regale, die bis auf einige einsame Dosen leer waren.


  Er öffnete den ersten Gefrierschrank. Auf der Suche nach etwas Essbarem durchstöberte er jede einzelne Schublade. Er stieß auf einen Beutel Tiefkühlerbsen. Das war alles.


  Erst im dritten und letzten Schrank wurden wir fündig. Johannes ergriff zwei Pizzen und hob sie hoch.


  „Der Abend ist gerettet!“


  Wir kehrten in die Küche zurück, heizten einen der schicken Edelstahlbacköfen hoch, der vorher vermutlich noch nie benutzt worden war, und legten die Teigfladen auf teflonbeschichtete Backbleche, die wir im Herd vorgefunden hatten.


  Wir hatten es vermieden, uns in die Augen zu sehen. Das ging auch ganz gut, während wir beschäftigt waren. Aber mit dem Schließen der Backofentür und nachdem es mir gelungen war, das Teil vorzuprogrammieren, hatten wir keine Ausrede mehr. Verlegen standen wir herum.


  Johannes steckte seine Hände in seine rückwärtigen Hosentaschen. Allein diese Geste brachte mein Blut wieder in Aufruhr. Er sah einfach umwerfend aus.


  „Wo waren wir vorhin stehen geblieben?“, hörte ich mich fragen.


  Er blickte mich verdutzt an: „Was meinst du?“


  „Na das“, antwortete ich ihm, packte seine Arme, zog sie aus seinen Taschen und legte sie um mich herum. Bevor er reagieren konnte, umfasste ich sein Gesicht, bog zu mir herunter. Ich küsste ihn verhalten. Seine Lippen waren weich.


  Zuerst zögerte er und ich dachte schon, ich hätte in unsere vorherige Umarmung etwas hineininterpretiert, was gar nicht da war. Ich machte eine Bewegung, um mich von ihm zurückzuziehen, aber zeitgleich spürte ich, wie sich seine Arme fester um mich schlangen.


  Oft hatte ich mir unseren ersten Kuss vorgestellt, ihn mir ausgemalt, mich darin in romantischen Tagträumen verloren. Doch damit hatte ich nicht gerechnet.


  Unsere Gefühle schlugen wie eine Brandungswelle mit unglaublicher Wucht über uns zusammen. Ich wollte ihn festhalten und nie mehr loslassen. Stöhnend öffnete ich meine Lippen und spürte seine Zunge.


  Er griff mit einer Hand in mein Haar, bog meinen Kopf zurück.


  Ich versuchte, mich enger an ihn zu pressen, als ob das möglich gewesen wäre. Meine Hände suchten sich ihren Weg unter sein T-Shirt. Ich hielt mich an seinen Schultern fest, bohrte meine Nägel in seine Muskeln.


  Er gab einen tiefen Laut von sich und schob mich gegen die Wand. Es gab kein Entrinnen. Meine gesamte Existenz bestand nur noch aus unseren Körpern und unserer Leidenschaft.


  Ich schlang die Beine um seine Hüften.
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  Der Backofen piepste. Laut und schrill.


  Zuerst wollte ich das Signal ignorieren. Sollte doch das Essen verbrennen und der Ofen explodieren - es war mir egal. Aber der Ton wurde immer penetranter und nagte sich seinen Weg in mein Bewusstsein.


  Was machst du eigentlich gerade?


  Ich hatte Johannes erst dreimal gesehen, hatte das erste Date mit ihm – soweit man seine spontane Einladung als Date bezeichnen konnte – und schon benahm ich mich völlig hemmungslos.


  Langsam ließ ich meine Beine auf den Boden rutschen und versteckte mein Gesicht in seiner Halsbeuge.


  Johannes hielt inne. Wir beide atmeten schwer, als wären wir kilometerweit gerannt. Mir war schwindelig und ich rang mit meiner Selbstbeherrschung. Wenn er mich nicht festgehalten hätte, wäre ich wahrscheinlich umgekippt und diesmal wäre es nicht gespielt gewesen.


  Wir lehnten eine ganze Weile aneinander. Das Backofen-Signal schrillte.


  „Einer muss die Pizza rausholen“, sagte Johannes mit seltsam belegter Stimme in mein Ohr.


  „Hm“, antwortete ich gegen seinen Hals gedrückt.


  Widerwillig lösten wir uns voneinander und ich setzte mich sicherheitshalber auf einen Küchenstuhl. Ich konnte meinen zitternden Knien nicht trauen. Dann strich ich mir durch die Haare und holte tief Luft. „Wow, diese Küche hat es echt in sich.“


  Johannes tat sehr beschäftigt. Seine Augen waren dunkler als ich sie kannte, seine Pupillen erweitert. Er stöberte überall herum, auf der Suche nach einem sauberen Teller. Er öffnete und schloss laut polternd Küchenschränke und schließlich hatte er zwei große Holzplatten gefunden, auf die er die Pizzen legte. Er begann, sie mit einem riesigen Fleischmesser zu zerteilen. Ich musste wohl froh sein, dass er kein Küchenbeil benutzte.


  „Weißt du, du musst hier doch einmal abspülen. Da kommst du nicht drum herum. Zugehfrau hin oder her. Dann wäre alles einfacher. Du weißt schon, das Kochen und das Essen“, erklärte ich ihm. Ich hatte einfach das Bedürfnis zu reden.


  Er verharrte kurz beim Pizzaschneiden und atmete tief durch. Dann schnitt er tapfer und vielleicht etwas heftiger weiter.


  Als er fertig war, meinte er: „Was hältst du davon, wenn wir die Pizza mit ins Kaminzimmer nehmen und dort essen?“


  Da es kein sauberes Besteck gab, griff ich mir ein paar Servietten und folgte ihm. Johannes brachte unsere zwei Tassen und das Mineralwasser von der Terrasse. Wir setzten uns auf das einladende Ledersofa, machten es uns mit Hilfe der Kissen gemütlich, stellten die Holzteller auf unsere Knie und probierten die Pizza.


  „Gar nicht mal übel“, sagte ich kauend. „Wie kommt’s eigentlich, dass du überhaupt keine Vorräte mehr hast?“


  „Ich bin vor einem Vierteljahr wieder eingezogen, da war hier alles gut bestückt mit Lebensmitteln und was man sonst noch braucht…. Ich war in der letzten Zeit ziemlich beschäftigt und da hatte ich keine Zeit…. Aber… ich nehme mir deinen Rat von vorhin zu Herzen. Morgen rufe ich meinen Lebensmittelhändler an und lasse mir neuen Proviant schicken.“


  Er war ein hoffnungsloser Fall.


  Ich dachte kurz nach, überlegte mir, wie ich meine Frage möglichst unauffällig verpacken konnte, die schon seit Tagen in meinem Kopf herumgeisterte. “Was sagt denn deine Freundin dazu, wenn du hier – wie soll ich mich ausdrücken – bitte entschuldige… derartig abhaust?“


  „Du kannst mich auch direkt fragen, ob ich eine Freundin habe“, lachte er, aber sein Blick blieb ernst.


  „Gut, hast du eine Freundin?“ - auch ich war ernst.


  „Nein, obwohl ich im Moment intensiv darüber nachdenke, eine Beziehung einzugehen.“


  Mein Herz schlug Purzelbäume.


  „Und wie ist das bei dir?“, fragte er.


  „Bei mir ist es aufgeräumt. Gerti, meine Oma, würde mich umbringen, wenn es bei uns zu Hause so aussehen würde“, meinte ich mit perfektem Augenaufschlag.


  „Das geschieht mir recht“, grinste er, „Wie ist es mit dir, bist du momentan in festen Händen?“


  Ich dachte für einen kurzen Moment an Asmodeo. Aber da war nichts weiter – ich war mir ganz sicher. „Nein, ich bin solo.“


  Als ich meinen Blick hob, wusste ich, dass er mein kurzes Zögern registriert hatte. Er las in mir, wie in einem offenen Buch.


  „Du hast hier viele Zeichenutensilien liegen. Stammen die von deinem Großvater?“, wechselte ich das Thema. Darin war ich gut.


  „Teils, teils. In seinen letzten Jahren hat mein Großvater viel gemalt. Stressbewältigung, nehme ich an. Und… na ja, ich studiere Kunst an der Akademie in N.“


  Das überraschte mich. Als ich aber daran dachte, mit welcher – mir fiel kein besseres Wort ein – Ästhetik er sich bei Taekwondo bewegte, passte alles zusammen.


  „Du musst wirklich gut sein“, sagte ich. „Ich weiß, dass die Akademie nur die Besten nimmt.“


  „Entweder hatte ich Glück, oder sie hatten Mitleid mit mir“, wiegelte er ab. „Und du, was machst du gerade? Studierst du auch?“


  „Bald, hoffentlich. Ich mache gerade mein Abi … und ich muss dir sagen, das ist eine wirklich stressige Zeit.“ Zur Verdeutlichung ließ ich mich in die Sofakissen zurückfallen und hielt mir die linke Hand leidend an die Stirn.


  „Das stimmt. Ich kann mich gut an mein Abitur erinnern.“


  „Wirklich, du kannst dich so lange zurückerinnern? Verstehe mich bitte nicht falsch, du hast dich ganz gut gehalten...“


  „Ich bin dreiundzwanzig, das wolltest du doch wissen“, unterbrach er mich.


  Ich kicherte. „Exakt. Ich bin übrigens gerade achtzehn geworden. Und nachdem … nachdem wir jetzt deine Küche … eingeweiht haben: mein Nachname ist Stolzen. Ich heiße Lilith Stolzen.“


  Johannes winkte mir zum Gruß zu. „Du kennst meinen Namen.“


  „Du heißt Johannes, studierst an der Kunstakademie und wirst später Pizzabäcker“, zählte ich an meinen Fingern ab.


  „Das stimmt, bis auf den Pizzabäcker, obwohl mir die Art der Zubereitung wirklich sehr zusagt.“


  Ich merkte wie ich rot wurde.


  „Ich heiße Johannes Hohenberg“, sagte er, legte den Kopf zur Seite und beobachtete mich mit einem ähnlichen Gesichtsausdruck, wie vorhin auf dem Parkplatz, als er davon ausging, dass ich seine Adresse kannte.


  Welche Reaktion erwartet er jetzt von mir? Sein Name ist wie jeder andere.


  Dann dämmerte es mir langsam. Das riesige Grundstück, das protzige Haus, alles passte plötzlich zusammen.


  „Du bist doch nicht mit den Hohenbergs verwandt? Ich dachte, die sind schon längst ausgestorben.“


  Er lächelte. „Wie du siehst, ist zumindest einer von ihnen quicklebendig und sitzt neben dir.“


  Die Familie Hohenberg, oder besser gesagt, Werner Hohenberg, hatte in den dreißiger Jahren mit einem Kompagnon eine Elektrofirma in unserer Stadt gegründet, aus der mittlerweile ein weltweit agierender Großkonzern geworden war.


  „Cool! Ich hab‘ einen Föhn von euch zuhause. Jetzt weiß ich, wo ich ihn reparieren lassen kann, wenn er mal das Zeitliche segnet.“


  Johannes sah mich durchdringend und gleichzeitig fassungslos an. Dann begann er zu lachen. Ich verstand seine Reaktion gut. Ich konnte mir vorstellen, dass manche seine Nähe nur aufgrund seines Namens oder seines Vermögens suchten.


  „Das macht dir nichts aus?“, fragte er.


  „Nun, es ist schon etwas umständlich, wenn ich meinen kaputten Föhn bis zu dir nach Hause bringen muss. Und wenn du dann mit meinem Föhn umgehst wie mit deiner Küche - na ich weiß nicht, ob ich das riskieren sollte.“


  Er antwortete nichts, stellte nur betont sorgfältig die Reste unserer kaltgewordenen Pizza beiseite.


  Während ich noch darüber nachdachte, was er wohl jetzt schon wieder vorhatte, bückte er sich, packte mich am rechten Knöchel und zog mein Bein blitzschnell an. Mit einem Mal lag ich auf dem Sofa und er lag auf mir. Ich versuchte, ihn abzuwehren, doch er war schneller.


  „Wo bleiben Ihre Reflexe, Frau Stolzen?“, flüsterte er mir gepresst zu. Dann richtete er sich etwas auf, um zu sehen, wie ich auf seinen Überfall reagierte.


  Das war meine Chance. Ich zog mein linkes Bein an, kickte ihm verhalten aber doch mit genügend Nachdruck in seine Seite, verlagerte mein Gewicht und schmiss ihn um. Wir landeten auf dem weichen Orientteppich und diesmal war ich über ihm.


  „Hoppla, haben Sie sich weh getan, Herr Hohenberg?“, fragte ich, während ich mich seinen Hals entlang küsste und seine Arme über seinem Kopf auf dem Teppich festhielt. Er stöhnte kurz auf, wehrte sich aber nicht. Im Gegenteil - ich hatte den Eindruck, dass es ihm sehr gefiel.


  Ich beugte mich über seinen Mund. Dort verharrte ich, einige wenige Millimeter über seinen Lippen.


  Und wieder schlugen die Wogen über uns zusammen, diesmal noch heftiger und wir verloren völlig die Kontrolle. Johannes drückte mich zur Seite und dann lag er wieder auf mir.


  Seine Lippen, seine Hände versengten mich bei jeder Berührung.


  Wieder suchte ich seine nackte Haut. Ich bekam sein T-Shirt zu packen und hörte den Stoff reißen. Ich fuhr seinen Rücken entlang und spürte seine Muskeln. Ich drückte ihn fester an mich, fühlte sein Gewicht.


  Er küsste mich jetzt anders, drängend und fordernd. Und ich erwiderte seine Ungeduld. Er berührte meinen Bauch, seine Hand öffnete den Knopf meiner Jeans. Jetzt stöhnte ich und vergrub meine Hände in seinem Haar.


  Und dann sagte ich: „Hör auf, bitte hör auf.“
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  Johannes erstarrte, dann ließ er mich los. Er musterte mich, erschrocken und besorgt. „Habe ich etwas falsch gemacht, Lilith?“


  Ich schüttelte nur den Kopf. Tränen schossen mir in die Augen.


  „Lilith, was ist los? Habe ich dir weh getan?“


  Ich fuhr mir durchs Haar und atmete einmal tief durch. Dann setzte ich mich auf, um über sein Gesicht streichen zu können. „Nein, nein, du hast nichts falsch gemacht. Bestimmt nicht.“


  Sein Ausdruck sagte mir, dass er mir nicht glaubte. Ich nahm seine Hand. „Ich habe dir doch erzählt, dass ich vor kurzem Geburtstag hatte. Und ich sagte dir, dass ich achtzehn geworden bin.“


  „Ach, bist du wohl jünger?“


  „Wie man das so nimmt. Eigentlich bin ich vier Jahre alt.“


  Während ich das sagte, blickte ich ihn fest an.


  Ich hielt noch immer seine Hand. Er ballte sie zur Faust und zog sie weg.


  „Du kannst mir schon glauben, Johannes. Ich hatte vor vier Jahren einen schweren Unfall. Damals ist meine Mutter gestorben. Ich kann mich aber an die Zeit davor nicht mehr erinnern.“


  Seine Augen sagten mir, dass er langsam zu verstehen begann.


  „Gedächtnisverlust?“, fragte er.


  „Der Fachausdruck ist retrograde Amnesie. Als ich nach dem Unfall zu mir kam, musste ich ganz von vorne anfangen. Ich fand mich in einer fremden Stadt wieder, bei einer netten, mir aber völlig fremden Frau, die mir sagte, sie sei meine Oma. Ich kam in eine völlig neue Schule, ich kannte niemanden, auch nicht mich selbst.“


  Sein Gesicht zeigte mir, dass er mir glaubte. Es war voller Mitgefühl.


  Ich griff nach seiner Hand, die er immer noch geballt hatte und öffnete seine Faust mit den Fingerspitzen.


  „Das ist jetzt wirklich schwierig für mich“, sprach ich mit gesenktem Kopf, „und … ich weiß auch gar nicht, wie ich das genau ausdrücken soll. …Selbstverständlich hatte ich schon Freunde…, aber eben… zeitversetzt. Meine Freundinnen waren damals schon viel weiter. Und sie sind es jetzt auch. Verstehst du?“


  Ich schaute kurz hoch und merkte, er begriff nicht. Dann blickte ich wieder auf seine Hand.


  „Ich habe auf diesem Gebiet keine richtigen Erfahrungen und das erste Mal sollte etwas ganz Besonderes sein.“ Ich biss mir auf die Lippen. „Das soll nicht heißen, dass das mit uns nicht etwas ganz Besonderes ist, für mich jedenfalls, aber ich…“


  Er hob meinen Kopf an, drückte seine Lippen sanft auf meine um mich zum Schweigen zu bringen und zog sich dann zurück. „Lilith, bereits als ich dich das erste Mal gesehen habe, im Gang im Sportzentrum, da war mir klar, dass es mit uns etwas ganz Außergewöhnliches ist. Ich habe dich seit diesem kurzen Augenblick nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Du kannst dir alle Zeit der Welt nehmen, ich werde warten. - Ich glaube, ich habe schon mein ganzes Leben auf dich gewartet.“


  Ich schmiegte mich an ihn. „Sorry um dein T-Shirt.“


  Er lächelte. „Du wirst dich vielleicht wundern, aber ich habe mehrere T-Shirts. Die meisten sind sogar sauber.“
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  Wir blieben lange sitzen, beobachteten die Scheinwerfer der Autos durch das Panoramafenster, die wie Lichtpunkte über die große Brücke am Fluss hinwegglitten und flüsterten uns gegenseitig Dinge zu, wie es nur Verliebte tun.


  Ich wollte mich nicht von ihm trennen. Ich wollte unsere Umarmung nicht lösen. Doch irgendwann kam der Zeitpunkt.


  „Ich muss jetzt gehen“, sagte ich.


  Er drückte mich etwas fester. „Ich hole deine Sachen.“ Allein blieb ich vor dem Fenster zurück.


  Als er gegangen war, erhob ich mich und sah mich in dem Raum um, in dem ich heute so glücklich gewesen war. Ich ging hinüber zu der Bücherwand und ließ meine Finger über die ledergebundenen Buchrücken gleiten. Dann wurde ich neugierig und ging zur Staffelei, die neben dem Fenster stand. Sie war mit einem weißen Leinentuch abgedeckt. Vorsichtig hob ich das Tuch an. Darunter war eine Kohlezeichnung. Es war ein fast fertiges Portrait. Es war ein Portrait von mir. Mein Gesicht schien von einem Blitz hell erleuchtet zu sein und im Hintergrund erkannte ich den Gang des Sportzentrums.


  Schnell ließ ich das Tuch zurücksinken, gleichsam als hätte ich etwas Verbotenes gesehen. Er hatte mich nicht angelogen.


  Als Johannes mit meinen Sachen und mit neuem T-Shirt zurückkam, fand er mich genau an der Stelle, an der er mich verlassen hatte.


  Ich schlüpfte in meine Lederjacke und wir gingen nach draußen.


  „Ich fahre dich auch gerne heim, es ist schon spät“, bot mir Johannes an.


  „Aber dein Fahrrad ist doch kaputt“, entgegnete ich.


  Johannes lachte sein unwiderstehliches Jungenlächeln.


  „Natürlich, du hast ein Auto, oder vermutlich einen ganzen Wagenpark, stimmt’s?“ - Wie konnte ich nur so dumm sein? Aber manchmal… - Johannes umfasste mein Gesicht mit den Händen und küsste mich. Und es passierte schon wieder, die Sache mit der Brandung.


  Schließlich flüsterte er mir ins Ohr: „Danke, dass du mein T-Shirt diesmal ganz gelassen hast.“


  Als ich anfuhr, hob er seine Hand zum Abschied.


  Das Eingangstor öffnete sich automatisch für mich, ich gab Gas und brauste in die Nacht hinein, der Stadt mit den vielen Lichtern entgegen.
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  Zuhause angekommen fiel mein Blick als Erstes auf unseren Anrufbeantworter. Er blinkte. Ich drückte die Abruftaste und hörte die Stimme des Automaten sagen: „Sie haben fünf neue Nachrichten.“


  Die letzten zwei stammten von Gerti. Sie teilte mir mit, dass sie morgen wie geplant heimkommen und eine Überraschung mitbringen würde.


  Die ersten drei Anrufe waren nicht von ihr.


  Sie stammten von Asmodeo.


  Er wollte sich unbedingt mit mir treffen.
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  Asmodeo hatte lange genug gewartet. Es war ihm nicht leicht gefallen, aber er hatte es geschafft, fast einen ganzen Tag verstreichen zu lassen.


  Jetzt nahm er den Hörer ab und wählte ihre Nummer. Es klingelte viele Male hintereinander und dann sprang die Mailbox an. Er legte auf.


  Er würde es in einer Stunde wieder probieren. Die Zeit konnte er sehr gut nutzen. Er führte zwei Personalgespräche und besetzte eine wichtige Position neu.


  Dann rief er zum zweiten Mal an. Wieder wurde er nur mit dem Anrufbeantworter verbunden. Er schluckte seinen Zorn herunter und sprach ein paar Nettigkeiten, in denen er ausdrückte, dass er sich freuen würde, wenn sie, Lilith, sich mit ihm treffen würde.


  Er knallte den Hörer in seine Halterung zurück, sprang auf und lief wie ein eingesperrtes Raubtier in seinem Büro auf und ab. Er blickte auf die Uhr und beschloss, dass Lilith sicher nach einer halben Stunde zurück sein würde.


  Exakt nach dreißig Minuten war er wieder mit der Mailbox verbunden. Es gelang ihm nur schwer, freundlich zu bleiben. Doch er unterhielt sich mit dem Gerät und hinterließ eine höfliche Bitte um ein Rendezvous.


  Er stellte den Hörer sorgfältig zurück, drückte auf seine Gegensprechanlage und ließ sich aus der Buchhaltung sämtliche Unterlagen bringen. Kurze Zeit später war sein Bürovorstand mit den digitalen Akten bei ihm und Asmodeo stellte mit Genugtuung fest, dass der Mitarbeiter ein klein wenig nervös war.


  Dieses Potential war ausbaufähig.


  Nach einer Stunde intensiven Aktenstudiums erfand Asmodeo einen Vorwand aus einer Nichtigkeit heraus, um zwei Mitarbeiter fristlos zu entlassen. Der Bürovorstand war mit seinen Nerven am Ende und Asmodeo ging es wesentlich besser.


  Entspannt rief er bei Lilith an und diesmal war er sicher, mit ihr selbst sprechen zu können. Stattdessen erwartete ihn die seelenlose Maschine, die seine Nachricht aufzeichnen wollte. Nur unter größter Willensanstrengung sprach Asmodeo ein paar unverfängliche Sätze und beendete die Verbindung.


  Der Hörer flog durch die Luft, krachte gegen die Wand und zerbrach.


  Er verfluchte die Tatsache, dass er in einem Körper eingesperrt war. Eingesperrt – dieses Wort beschrieb seinen Zustand treffend. Er kam sich vor, wie in einem Gefängnis, das ihn daran hinderte, seine Fähigkeiten zu entfalten, sie voll auszuschöpfen.


  Und sein Selbstversuch schränkte ihn weiter ein. Er fühlte sich regelrecht gefesselt und geknebelt. Nicht einmal von Lilith Geist konnte er Besitz ergreifen und sie sich gefügig machen. Nein, er musste wie ein ganz gewöhnlicher Mann um sie werben - so erniedrigend es sich auch anfühlte. Das waren die Spielregeln, das war der Preis, den er zahlen musste.


  Disziplin war jetzt gefragt – ermahnte er sich selbst. Doch nicht für lange, er war sich sicher, sein Ziel bald zu erreichen, sehr bald. Und dann….


  Aber da war noch diese unerklärliche Unruhe. Er empfand sie, seitdem er Lilith zum ersten Mal in seinem Körper begegnet war. Das Gefühl mochte er nicht. Es gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber vermutlich war es Teil des großen Geheimnisses der Liebe, das er untersuchen und erleben wollte.


  Er konnte Lilith telefonisch nicht erreichen, aber er hatte vorgesorgt. Er hatte andere Möglichkeiten, Lilith näher zu kommen. Jetzt kam Plan B zum Einsatz.


  Er ließ sich ein neues Telefon bringen und wies Fiona an, ihn zu verbinden.
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  Ich fühlte mich todmüde. In meinem Kopf wirbelten tausend Gedanken und Gefühle wie Schneeflocken umher, während ich mich für die Nacht fertig machte. Die Sache mit Asmodeo würde ich morgen klären. Bis dahin würde mir bestimmt etwas einfallen.


  Ich sah die Augen von Johannes vor mir, ihr Dunkel wurde tiefer, allumfassend, verlor sich im Nichts...


  Der Nebel war wieder da. Dichter als sonst. Ich hatte vollends die Orientierung verloren und wusste nicht einmal mehr, wie ich zurück zum Weg kommen konnte. Mir war kalt. Bitterkalt. Und ich hatte Angst.


  Ich brauchte nicht genau hinsehen, ich wusste, dass sich im Dunst etwas bewegte. Die helle Gestalt kam auf mich zu, fast konnte ich erkennen, wer es war.


  Ich machte mich bereit zu kämpfen, auch wenn ich wusste, es war sinnlos. Ich würde verlieren.


  Dann hörte ich im Hintergrund Gewittergrollen. Regen fiel. Der weiße Schleier lichtete sich. Erste Blitze zuckten auf und kamen schnell näher. Sie erhellten die Schwaden weiter. Gleich würde die Gestalt nicht mehr vor mir verborgen sein.


  Doch mit dem schwindenden Nebel zog sich auch der Schemen zurück.


  Ich merkte, wie mich jemand an der Hand fasste. Es war eine starke, sehnige Hand, die ich kannte.


  Johannes stand neben mir.


  Der Wecker schrillte.
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  Seine Neugierde war schuld. Sie quälte ihn und machte ihm das Warten unerträglich. Er musste einfach wissen, was Lilith heute getan hatte. Er fieberte der Nacht entgegen, verließ seinen Körper und besuchte sie im Nebel ihres Traums.


  Lilith war wie immer. Unverändert, unbeugsam und stark.


  Seine Neugierde verleitete ihn dazu, alle Vorsicht über Bord zu werfen und sich ihr mehr zu nähern, als klug war. Und zu seinem allergrößten Erstaunen erkannte er in ihrer Nähe einen anderen Mann. Einen jungen, attraktiven Mann. Sie hatte sich doch tatsächlich mit einem Anderen getroffen. Und das, nachdem er, Asmodeo, sich ihr vorgestellt hatte. Er, der weder Kosten noch Mühen gescheut hatte, um sie zu beeindrucken


  Asmodeo wusste, dass sein Aussehen perfekt war. Er war hochintelligent und unendlich reich. Und dennoch war es einem Anderen gelungen, sich zwischen sie zu drängen.


  Seine Fassungslosigkeit kannte keine Grenzen und schlug bald in unbändige Wut um. Kurz ließ er seinen Gedanken freien Lauf. Er überlegte sich, wie er den Nebenbuhler ausschalten würde.


  Was er ihm alles antun könnte.


  Wie dieser Kerl leiden würde.


  Selbstdisziplin – mahnte er sich erneut und glaubte, daran ersticken zu müssen.


  Er konnte die Identität seines Konkurrenten nicht erkennen. Aber es war eindeutig, dass sie ihn erst seit kurzem kannte. Der junge Mann gehörte nicht zu ihrem normalen Freundeskreis. Das zumindest war beruhigend.


  Er durfte nur nichts mehr wie bisher dem Zufall überlassen. Er musste sein planmäßiges Vorgehen konsequent in die Tat umsetzen.


  Er musste einem möglichen Konkurrenten zuvorkommen.


  


  


  Kapitel 4 - Verfestigt
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  Ich war meinem Vorsatz treu geblieben und hatte es in die Schule geschafft. Die ersten zwei Stunden verplemperte ich damit, dass ich eine Matheabituraufgabe aus dem Jahr 1998 durchrechnete. Der Sinn der Übung blieb mir zwar schleierhaft, denn entweder man konnte die Aufgaben lösen, oder eben nicht, aber sie vertrieb mir recht angenehm die Zeit.


  Im Hinausgehen gab unser Lehrer jedem ein Lösungsblatt und die dringende Mahnung mit auf den Weg, die verbliebene Zeit bis zur Prüfung mit intensivsten mathematischen Studien zu verbringen. Ich bedankte mich höflich für die Kopie und den guten Rat. Das Blatt schmiss ich in den nächsten Abfalleimer um die Ecke und ging in die Pause.


  Kaum hatte mir Vanessa das Begrüßungsbussi auf die Backe gedrückt, wurde sie misstrauisch und sah mich prüfend an.


  „Was ist denn mit unserer süßen Kleinen heute los?“


  Katharina wurde ebenfalls hellhörig und musterte mich eingehend. „Sie strahlt heute …. Wir hatten gerade Mathe, das macht ihr immer viel Freude“, mutmaßte sie mit leichtem Zweifel in der Stimme.


  „Nein, nein das ist es nicht, das muss etwas anderes sein“, erwiderte Vanessa, während sie mir von Nahem ganz tief in die Augen blickte. Sie runzelte die Stirn. „Wenn ich’s nicht genau wüsste, würde ich sagen...“


  „Aber doch nicht unsere Lilith“, meinte Katharina.


  „Ihr seid unmöglich“, regte ich mich auf. „Und überhaupt stimmt das gar nicht, was ihr wieder denkt.“


  „Was denken wir denn?“, fragten Vanessa und Katharina synchron. Sie sahen dabei aus wie zwei kleine Elfen auf einer Weihnachtspostkarte.


  „Na was wohl“, antwortete ich. „Ihr habt doch nur Männer im Kopf, vor allem du, Vanessa.“


  „Habe ich mich mit diesem Asmodeo nach zehn Minuten von der Grillfete am Weiher verdrückt oder warst du Unschuldsengel das, hm?“


  „Mit Asmodeo hat das überhaupt nichts zu tun“, stellte ich klar.


  „Oh mein Gott, jetzt hat sie schon wieder einen Neuen. Das glaub ich jetzt nicht!“ Vanessa hielt sich die Hände vors Gesicht. Zwischen ihren Fingern hindurch grinste sie mir zu.


  „Vanessa, du musst aufpassen, sie wird noch deinen Männerrekord brechen“, setzte Katharina eins drauf.


  „Ihr seid so was von fies“, protestierte ich lachend.


  „Wir hören sofort damit auf, wenn du uns versprichst, alles haarklein zu erzählen. Und wenn ich alles sage, meine ich auch alles.“ Vanessa blickte auf die Uhr. „Jetzt ist gleich Religion, da fällt es nicht auf, wenn wir abwesend sind. Ich schlage vor, wir setzen uns ab und trinken einen schönen heißen Cappuccino. Ich lade dich auch ein, Lilith.“ Vanessa hakte sich bei mir und bei Katharina unter - mir blieb gar keine andere Wahl, als mitzugehen.


  Keine hundert Meter von unserer Schule entfernt war ein wunderschönes altes Café, in dem wir schon manche Unterrichtsstunde verbracht hatten. Die Sonne schien und wir setzten uns an unseren Stammplatz in der Ecke des kleinen Hinterhofes, der zu dem Lokal gehörte. Bald standen drei duftende Cappuccinos vor uns. Vorsichtig trank ich den ersten Schluck, der Kaffee war sehr heiß und ich leckte mir genüsslich den Milchschaum von den Lippen.


  Vanessa wurde unruhig. Sie wippte auf ihrem Stuhl hin und her. „Na, schmeckt dein Cappuccino?“


  Ich versuchte, Zeit zu schinden. „Ja, danke, vorzüglich. Diese neue Schokonote…“


  „Schluss mit dem Unfug. Wir wollen jetzt Fakten, Tatsachen, du weißt genau, was ich meine!“ Vanessa schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Löffel in unseren Tassen klirrten.


  „Wir erzählen dir doch auch immer alles. Und dir müssen wir jede Einzelheit aus der Nase ziehen. Wir haben nur eine halbe Stunde Zeit, also leg los“, sagte Katharina.


  „Hm, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“ Es kam mir vor, als würde ich einen Vertrauensbruch an Johannes begehen, wenn ich mit meinen Freundinnen über ihn sprechen würde.


  „Sag uns einfach seinen Namen, vielleicht kennen wir ihn“, meinte Katharina. „Vielleicht kennt ihn Vanessa sogar etwas - wie drücke ich das jetzt unverfänglich aus? - … näher.“


  Vanessa trat sie unter dem Tisch ans Schienbein.


  „Aua!“ Katharina rieb sich die schmerzende Stelle.


  „Ich habe euch noch nicht von ihm erzählt“, fing ich an. „Ich kenne ihn vom Taekwondo. Er heißt Johannes.“


  „Und weiter?“


  „Johannes Hohenberg.“


  „Doch nicht einer aus der Familie Hohenberg?“ Vanessas Reaktion kam wie aus der Pistole geschossen.


  „Warum?“, Katharinas Bemerkung von eben kam mir in den Sinn. „Kennst du ihn vielleicht wirklich näher, Vanessa?“


  „Nein, nein, keine Panik!“, gluckste Vanessa und verschluckte sich fast. „Die Hohenbergs sind doch schon alle scheintot. Was denkst du von mir.“


  Ich war erleichtert. Sehr erleichtert. „Johannes ist nicht scheintot. Er ist dreiundzwanzig … und er ist aus der Familie Hohenberg.“


  „Unsere Kleine steigt gleich ganz hoch ein. Respekt, Respekt“, sinnierte Katharina.


  „Wie hast du es angestellt, mit ihm ins Gespräch zu kommen?“ wollte Vanessa wissen. „Hast du ihm deine Telefonnummer zugesteckt oder ihn zu einem Mitternachtskaffee eingeladen?“


  „Wir haben einfach zusammen trainiert.“


  „Uuh, trainiert! So nennt man das jetzt!“ Katharina grinste breit. „Da soll mal einer sagen, Sport ist Mord! - Aber jetzt mal im Ernst. Wie sieht er denn aus?“


  Ich wollte Johannes sachlich beschreiben, aber nach zwei Sätzen geriet ich ins Schwärmen. Ich erzählte beiden von seinen dunklen Haaren, seinen gefühlvollen Augen, wie er sich blitzschnell bewegen konnte und welch einzigartige Ausstrahlung ihn umgab.


  Vanessa und Katharina verstummten immer mehr und ließen mich reden. Als ich fertig war, schaute Katharina vielsagend zu Vanessa und die seufzte schließlich. „Da hat es jemanden aber gewaltig erwischt. Lilith. Du bist über beide Ohren verliebt!“


  Ich versuchte, das Offensichtliche zu leugnen, aber dann gab ich mir einen Ruck und gestand. „Ja.“


  „… und das ist ein Problem!“, vervollständigte Vanessa ihren Satz.


  „Warum ist das ein Problem, wenn man sich verliebt?“


  „Ach du dummes Ding. Wenn man mit Männern nur rummacht und seinen Spaß hat, dann ist das eine Sache. Wenn man sich aber verliebt“, Vanessa blies ihre Backen auf, „das ist etwas ganz anderes.“


  „Hoffentlich ist das etwas anderes. Du kennst mich ja, Vanessa.“


  Vanessa packte meine beiden Hände. „Eben weil ich dich kenne, Lilith, mache ich mir Sorgen um dich.“
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  Unsere Zeit war um. Bester Laune überquerten wir die kleine Nebenstraße zu unserem Pausenhof, die auf beiden Seiten mit blühenden Bäumen gesäumt war. Zahlreiche Blüten waren bereits zu Boden gefallen und bildeten einen filigranen weißen Teppich an beiden Rändern der Fahrbahn, der sich bei jedem Windhauch leicht bewegte und dabei einen zarten, süßlichen Geruch der Vergänglichkeit verströmte.


  Ein einzelnes schwarzes Auto näherte sich. Sein Lack glänzte in der Sonne, als es gemächlich heranfuhr und dabei die weißen Blätter links und rechts von sich aufwirbelte. Es war noch ein gutes Stück entfernt. Wir würden lässig auf die andere Seite kommen.


  Aber anstatt im gleichen Tempo weiterzufahren, heulte der Motor des Wagens auf. Wir befanden uns auf der Fahrbahn und das Auto raste auf uns zu. Es waren nur noch ein, zwei Sekunden, bis es uns erfassen würde.


  Vanessa und Katharina standen direkt vor mir, mitten auf der Straße, ihre Blicke wie erstarrt auf das Fahrzeug geheftet, welches aus einem Blütensturm herausgeschossen kam. Ich gab beiden einen heftigen Stoß in den Rücken und sie stolperten in Richtung des sicheren Gehwegs. Das Auto war jetzt sehr nahe. Ich sah meine Reflektion in der Frontscheibe.


  Mit einem verzweifelten Hechtsprung brachte ich mich selbst in Sicherheit – im allerletzten Augenblick, denn ich spürte den Aufprall des Fahrtwinds des vorbeischnellenden Wagens auf meinem Rücken. Ich rollte mich auf dem Pflaster ab und sah dem Auto, das uns beinahe getötet hätte, fassungslos hinterher, während Blütenblätter sanft auf mich herabschwebten. Durch die abgedunkelten Scheiben erkannte ich die Umrisse einer Person. Sie wandte mir ihren Kopf zu.


  Die Person schien gesichtslos zu sein. Ein rotes Glühen ging von ihr aus.
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  Den Rest des Schultages verbrachte ich nur körperlich anwesend. Ich konnte mich von den Bildern und Eindrücken des Beinahe-Unfalls nicht lösen. Katharina und Vanessa hatten die Person auf dem Rücksitz nicht bemerkt, obwohl sie dem Wagen wie zwei Rohrspatzen hinterhergeschimpft hatten. Und ich hütete mich, ihnen von meinen Beobachtungen zu erzählen. Mir war klar, dass das Fahrzeug nicht zufällig unseren Weg gekreuzt hatte.


  Es hatte auf uns gewartet.


  Es hatte auf mich gewartet.


  


  4


  


  Der schwarze Wagen war allerdings nicht das Einzige, was mich den Vormittag über beschäftigte. Meine Gedanken wanderten wie von selbst immer wieder zu Johannes. Stück für Stück wiederholte sich der gestrige Abend in meinem Kopf und setzte sich schließlich zu seiner einzigartigen Gesamtheit zusammen.


  Vanessa und Katharina beäugten mich wie zwei Schießhunde und stießen sich gelegentlich kichernd in die Rippen, nur Ute beteiligte sich nicht an dem Spiel. Auch sie war geistig abwesend. Sie wirkte niedergeschlagen und hatte tiefe Ringe unter den Augen. Vanessa lag wohl richtig mit ihrer Skepsis gegenüber tiefgehenden Beziehungen, zumindest in Utes Fall.
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  Und dann war ich wieder zuhause. Mittagszeit, und mir blieben lächerliche vier Stunden bis zu Gertis Rückkehr.


  Ich schmiss meine Sachen in eine Ecke, griff mir hastig Geldbeutel und Wagenschlüssel.


  Gerti fuhr einen uralten Karmann Ghia, den sie sich von ihrer ersten größeren Gage als Fotografin gekauft hatte. Ich liebte dieses Ding. Das Auto sprang immer noch zuverlässig an, fuhr für sein Alter schnittig und mittlerweile konnte man damit richtig Aufsehen erregen. Es hatte ganz einfach Stil.


  Ich brauste in den größten Supermarkt der Stadt. Eiligst kurvte ich mit meinem Einkaufswagen durch die Gänge und warf Gemüse, Salat, Pasta, Fleisch, Getränke, Backmischung für Schokoladenkuchen, Eier, Milch, Butter, Waschpulver und was wir sonst brauchten in den Korb. An der Kasse angekommen, war ich fix und fertig, dabei war das im Vergleich zu dem, was mich zuhause erwartete, ein reiner Spaziergang gewesen. Ich blickte auf meine Uhr. Noch drei Stunden, der Countdown tickte.


  Daheim sprang ich in meine älteste Jeans und in ein uraltes, verwaschenes T-Shirt und legte los. Ich musste den gesamten Einkauf in Kühlschrank und Vorratskammer verstauen, Kuchen backen, die Küche aufräumen und die gesamte Wohnung putzen. Besonders das Bad hatte meine Aufmerksamkeit dringend nötig.


  Ich saugte ab, füllte den frisch gebrühten Kaffee in unsere gute Kaffeekanne um und nahm den heißen Kuchen mehr schlecht als recht aus der Backform. Die Schokoglasur musste aus Zeitgründen entfallen. Puderzucker tat‘s auch.


  Schließlich hatte ich es geschafft. Ich strich mir die Haare aus der Stirn und sah an mir herunter. Gottseidank würde mich in diesem Aufzug nur Gerti zu sehen bekommen.


  Keine Minute später hörte ich einen Motor vor der Türe leise surren. Gerti war mit der Bahn zurückgefahren und hatte sich wie immer vom Bahnhof mit einem Taxi nach Hause bringen lassen. Es dauerte ein wenig und dann schellte es an der Tür.


  Gerti klingelte immer, wenn sie von einer Reise nach Hause kam. Sie nahm nie den Schlüssel. Sie fand es offensichtlich einfach schöner, wenn ich ihr die Tür aufmachte und ihr um den Hals fiel.


  Das hatte ich auch jetzt vor. Ich riss die Tür auf, rief „Gerti!“ und drückte sie, als wären wir Jahre getrennt gewesen und nicht ein paar Tage. Sie nannte mich „mein kleiner dummer Findling“ und tätschelte meinen Rücken.


  Dann sah ich auf.
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  Vor unserem Haus stand kein Taxi, sondern ein niedriger dunkelblauer Sportwagen mit Mercedes-Stern. Und zwei Schritte hinter Oma erblickte ich zu meinem absoluten Entsetzen …


  … Asmodeo.


  Er trug einen perfekt geschnittenen nachtblauen Anzug, dessen Farbton seine saphirfarbenen Augen optimal in Szene setzte. Sein schneeweißes, am Kragen leicht offenes Hemd schien ebenfalls maßgeschneidert zu sein.


  Gerti fühlte, dass ich in ihren Armen erstarrte. Sie ließ mich los und nahm mich an der Hand als wäre ich ein Kleinkind. Ich hatte nicht einmal mehr Zeit, die Reste des Puderzuckers von meinem T-Shirt zu klopfen.


  „Darf ich dir unseren Gast vorstellen, Lilith?“ Sie wies auf Asmodeo.


  „Hallo Asmodeo“, brachte ich heraus.


  Asmodeo lächelte, als wäre mein Aufzug das Normalste der Welt. „Guten Tag, Lilith.“


  Gerti hatte unsere Begrüßung leicht erstaunt verfolgt. „Ach, ihr kennt euch bereits! Asmo, das hättest du mir doch sagen sollen, bevor ich die ganze Heimfahrt über von Lilith geschwärmt habe!“


  Ich versuchte, mich mit aller Kraft auf eine einsame Insel zu wünschen, aber nichts geschah. Also musste ich mich dieser völlig erniedrigenden Peinlichkeit stellen.


  „Du hast mir auch nicht gesagt, Gerti, dass du … ähm … Asmo kennst“, säuselte ich. „Dann hätte ich mich nicht in Schale schmeißen brauchen. Es hat wirklich Stunden intensivster Arbeit gebraucht, um mich derartig herzurichten.“


  Gerti hob nur verständnislos ihre Augenbrauen und Asmodeo sagte mit seiner samtweichen Stimme: „Nanah, du hast vollkommen untertrieben, als du von deiner Enkelin sprachst.“


  Bevor ich mir überlegen konnte, warum es sich dieser eingebildete Mensch leisten konnte, meine Oma Nanah zu nennen und was er mit untertrieben meinte, fügte Asmodeo hinzu: „… und Lilith, ich finde deinen Aufzug hinreißend.“


  Er sagte das ohne eine Spur von Ironie in seiner Stimme und ohne den geringsten Anflug von Humor. Stattdessen sah ich etwas anderes in seinen Augen aufleuchten, und mein Zorn verrauchte.


  „Aber Lilith, jetzt steh hier nicht so herum, bitte unseren Gast doch ins Haus und hilf ihm beim Tragen“, beförderte mich Gerti von meiner Gefühlswolke herunter.


  „Danke, das schaffe ich auch alleine“, winkte Asmodeo ab.


  Denkt er etwa, ich komme ohne ihn nicht zurecht?


  „Nein, ich helfe gerne.“ Ich betonte das Wort ‚gerne‘ und riss ihm dabei zumindest Gertis große Reisetasche aus der Hand. Sollte er sich doch einen Leistenbruch an dem Koffer heben. Ich wusste, wie schwer der war, denn ich hatte ihn vor ein paar Tagen in Tante Karins Auto hieven müssen.


  Gerti hatte uns gerade den Rücken zugewandt und rief von innen. „Asmo, jetzt schau mal, was für ein tüchtiges Mädchen! Sie hat sogar Kaffee und Kuchen gemacht - und abgesaugt!“


  Asmodeo hatte sich nicht vom Fleck gerührt.


  „Worauf wartest du?“, fragte ich. Ich wurde aus seinem Verhalten nicht schlau. Gerade noch hatte er absolut überlegen auf mich gewirkt und jetzt schien er unschlüssig, beinahe unsicher zu sein.


  „Auf deine Einladung“, antwortete er.


  Hallo???


  „Schalt einen Gang runter, Asmodeo!“, sagte ich. „Wir leben nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert. Heutzutage braucht vermutlich nicht mal der Teufel eine Einladung, um ein Haus zu betreten.“


  Sein Lächeln schien einzufrieren und das Blau seiner Augen loderte stichflammenartig auf. In seiner Stimme schwang ein kaum wahrnehmbarer wehmütiger Unterton mit, als er seine Aufforderung wiederholte. „Bittest du mich jetzt herein, oder soll ich bis in alle Ewigkeit hier draußen stehen?“


  Warum hing er sich nur an einer solchen Lappalie auf? Man hätte meinen können, es gehe hier um Leben oder Tod.


  Ich gab auf. „Dann komm schon herein“, seufzte ich, „damit die Ewigkeit ein Ende hat.“


  Er sah mich an, als hätte ich etwas ausgesprochen, was nicht ausgesprochen werden sollte. Wortlos ging er vor mir ins Haus. Gertis schweren Koffer trug er, als wäre er ein Luftpostbrief ohne Inhalt.


  Angeber! – dachte ich, während ich Omas Reisetasche hochangestrengt mit beiden Händen in den Flur zerrte.


  „Kinder! Kommt und setzt euch“, rief Gerti aus dem Wohnzimmer und klopfte mit einem Löffel an ihre Kaffeetasse. Ich hasste es, wenn sie das tat.


  Während sie in der Küche verschwand, um ein weiteres Gedeck unseres guten Geschirrs für Asmodeo zu bringen, blieben wir alleine zurück.


  Asmodeo saß an unserem Esszimmertisch, als wäre er hier zuhause. Ich wollte mir nervös eine Haarsträhne aus dem Gesicht streichen, doch dann beherrschte ich mich und führte meine Bewegung betont langsam aus. Asmodeo beobachtete mich aufmerksam und ich merkte, wie mein Puls schneller wurde.


  „Ich freue mich sehr, dich wiederzusehen, Lilith“, sagte er und mir fiel auf, dass seine Stimme um Nuancen tiefer war, wenn er leiser redete. „Ich habe dich vermisst.“


  Das klang so ehrlich, was er sagte, das passte gar nicht zu dem teuren Auto und zu seinen Designerklamotten. Das war einfach nur nett.


  Ich lächelte zaghaft und gab mein Bestes, um die Ladung kleiner Gummibälle, die jetzt in meinem Bauch wie wild herumhüpften, zu ignorieren.


  Meine Oma stellte Asmodeos Gedeck auf den Tisch und schnitt den Kuchen an. Uns Mädels legte sie jeweils ein großes Stück auf den Teller, Asmodeo bekam zwei – er bedankte sich wieder sehr höflich dafür.


  Ich schenkte uns allen Kaffee ein und gab Gerti und mir jeweils zwei Stück Zucker.


  Gerti merkte, dass ich Asmodeo keinen Zucker angeboten hatte und sie war nicht dumm. „Ihr beide kennt euch anscheinend schon ganz gut“, stellte sie fest.


  „Wir waren zusammen essen, in einem netten Lokal, dass mir Lilith empfohlen hat“, erklärte Asmodeo. „Ich kenne mich hier noch nicht wirklich aus. Ich fürchte nur, die musikalische Begleitung an dem Abend entsprach nicht unbedingt deinem Geschmack, nicht wahr, Lilith?“


  Als ich an die drei Bauch-Tenöre dachte, musste ich grinsen. „Das war schon ok. Ich werde den Abend jedenfalls nicht vergessen!“


  Jetzt lachten wir beide, Asmodeo und ich.


  „Und wo habt ihr euch kennengelernt?“, fragte Oma.


  „Ich habe deine Enkeltochter kurz nach einem Sonnenuntergang am Ufer eines kleinen Weihers stehen sehen. Sie schaute gedankenverloren zur anderen Seite. Ich musste sie einfach ansprechen“, sagte Asmodeo mit seiner Samtstimme.


  Nicht nur aufgrund seiner Worte fühlte ich mich zu ihm hingezogen. Seine Ausstrahlung, seine raubtierhafte Lässigkeit hatten eine nahezu unwiderstehliche Wirkung auf mich. Gleichzeitig war mir das was er gesagt hatte, aber peinlich, insbesondere, weil Gerti anwesend war. Derartige Details meines Privatlebens gingen sie nun wirklich nichts an.


  Oma blickte verträumt von mir zu Asmodeo und wieder zurück. „Ach ist das schön, dass zwei meiner liebsten Menschen hier zusammen an dem Tisch sitzen. Wer hätte das jemals gedacht.“


  „Ja“, wiederholte ich, „wer hätte das gedacht.“


  Gerti nickte unbedarft. „Du kannst gar nicht wissen, woher ich Asmo kenne.“ Sie wandte sich an Asmodeo. „Dir macht‘s doch nichts aus, wenn ich Lilith die Geschichte erzähle, oder?“


  Asmodeo schüttelte den Kopf.


  


  7


  


  „Es war vor nicht ganz fünfundzwanzig Jahren“, begann Gerti. „Ich war damals als Fotoreporterin in Italien tätig und hatte gerade die Mailänder Modewoche in Bildern festgehalten. Das war harte Arbeit und auf dem Rückweg beschloss ich, mich etwas zu verwöhnen.


  Ich hielt mit meinem Karmann Ghia an einem wunderschönen See namens Lago d‘Arto und machte dort einen Kurzurlaub in einem kleinen, feinen Hotel. Tagsüber schoss ich traumhafte Bilder. Abends ließ ich mir den Wein auf der Terrasse schmecken und genoss die Landschaft.


  Am dritten Tag setzte sich eine blonde Frau an meinen Nebentisch. Sie war wunderschön und ganz offensichtlich schwanger. Und sie wirkte so traurig, dass ich gar nicht anders konnte - ich musste sie ansprechen. Es stellte sich heraus, dass sie auch aus Deutschland war. Sehr schnell kamen wir ins Gespräch.


  Sie erzählte mir, dass sie hier in Italien einen großartigen Mann geheiratet hatte. Sie zeigte mir ihr Wohnhaus, besser gesagt ihr Schloss, man konnte es von der Terrasse aus deutlich sehen. Ich erinnere mich, wie es in der Abendsonne glänzte. Sie schilderte mir, dass sie dort anfänglich sehr glücklich gewesen wäre, aber seitdem sie schwanger sei, habe sie fürchterliche Ängste ...“


  „…besonders vor dem Nebel“, beendete ich Gertis Satz. Dabei sah ich kurz zu Asmodeo herüber, doch sein Gesicht und seine Augen waren unergründlich.


  Ich konzentrierte mich wieder auf Gerti. Sie war sichtlich überrascht über meine Bemerkung, aber sie ließ sich nicht so leicht die Gelegenheit entgehen, eine gute Geschichte zu erzählen.


  „Genau, sie hatte Angst vor dem Nebel“, fuhr sie fort. „Und sie fragte mich, ob ich nicht mit ihr für eine Weile auf das Schloss kommen könnte.


  Dein Opa, Lilith, war im Vorjahr verstorben, und deine Mama ging bereits ihre eigenen Wege. Auf mich wartete niemand. Ich tat Veronika – meiner neuen Freundin – den Gefallen und verbrachte die nächsten Tage auf dem Schloss. Ich lernte dort ihren Mann Giuliano kennen und wir drei wurden sehr gute Freunde.


  Aus den Tagen wurden Wochen und die Ängste von Veronika verflogen von Tag zu Tag mehr. Ich bekam dann einen Auftrag, eine Fotoserie in Paris zu machen, aber ich musste vorher versprechen, im nächsten Jahr wiederzukommen.


  Und als ich dann wieder in Lago d‘Arto ankam, wartete dort bereits der hübscheste kleine Graf der Welt auf mich. Mein kleiner Asmo“, beendete Oma ihre Geschichte und kniff Asmodeo dabei in die Backe. Das gefiel ihm auch noch! - es war einfach unglaublich.


  „Und stell dir vor, mein Findling!“, erzählte sie weiter, während ihre Augen vor Freude glänzten. „Gestern hat mich meine Agentur angerufen, weil Guiliano eine Fotodokumentation über den Verlauf des neuen Projektes an unserem Institut für Antriebstechnik hier in Auftrag gegeben hat. Und er hat darauf bestanden, dass ich die Fotos mache. Ich habe natürlich sofort zugesagt!


  Und kurze Zeit später hat sich Asmo mit mir in Verbindung gesetzt. Als er mir erzählt hat, dass er jetzt in E. lebt, war ich ganz aus dem Häuschen. Er hat mir gleich angeboten, mich vom Bahnhof abzuholen, um alles Nähere mit mir zu besprechen. Ist das nicht ein wundervoller Zufall, Lilith?“


  Ich sah zu Asmodeo hinüber und musterte ihn, wie er lässig und vollkommen entspannt an unserem Esstisch saß und mir kam der Gedanke, dass das alles viel zu glatt schien. Dass da zu viele Zufälle im Spiel waren. Ich sah ihn prüfend an und überlegte mir, ob er das alles geplant hatte. Wie den Besuch im Burger-Tempel. Aber dann kam ich mir selbst lächerlich vor. Warum sollte er derartig viel Mühe auf sich nehmen? Wozu? Nur um mit mir ein Stück Fertigkuchen zu essen? Wohl kaum.


  Asmodeo räusperte sich leise. „Mein Vater freut sich sehr, dass du die Fotos machen wirst. Ich habe vorhin mit ihm gesprochen und er lässt dir ausrichten, du bist immer noch die Beste in deinem Job. Er bedauert es nur, dass er dich fast fünfzehn Jahre nicht mehr gesehen hat. Aber das wird sich ändern, wenn ihr jetzt zusammenarbeiten werdet.“


  Meine Oma schien nachdenklich zu werden. „Ich habe deine Eltern nie vergessen, Asmo.“


  Gerti konnte mir nichts verheimlichen, daher wusste ich, dass sie etwas verschwieg. Etwas, worüber sie jetzt vor Asmodeo nicht sprechen wollte. Aber der kleine Graf, wie sie ihn genannt hatte, würde uns auch wieder verlassen und dann könnte ich dem Geheimnis auf den Grund gehen.


  „Ach übrigens, mein Vater schickt dir ein kleines Geschenk, Nanah“, unterbrach Asmodeo meine Gedanken.


  „Aber du sollst mir doch nichts mitbringen, ich hab hier alles, was ich brauche“, regte sich Gerti künstlich auf.


  „Mein Vater hat darauf bestanden, dass ich es dir heute gebe, also keine Widerrede!“, entgegnete Asmodeo und lächelte dabei dermaßen hinreißend, dass ihm niemand böse sein konnte.


  Er erhob sich geschmeidig und war im Nu zur Tür hinaus. Ich hörte, den Kofferraum seines Wagens auf- und zugehen, dann trug er eine große Holzkiste in unser Wohnzimmer. Behutsam stellte er sie auf den Boden neben unserem Esstisch ab. Auf dem Deckel war ein Wappen eingebrannt und darüber stand DOCG – Vino nobile di Lago d’Arto - di Borgese.


  Asmodeo griff in sein Jackett und holte ein Taschenmesser heraus, das er mit einer Hand aufklappte. Er schob die Klinge unter den Rand der Kiste, um sie mit einem Ruck zu öffnen. In der Kiste standen ungefähr ein Dutzend Weinflaschen, alle in Stroh verpackt.


  „Aber Asmo, das wäre jetzt wirklich nicht nötig gewesen!“, protestierte Gerti voller Begeisterung.


  Asmodeo fasste hinein und holte eine Flasche heraus. Er befreite sie vorsichtig von dem Stroh, um sie Gerti zu zeigen. Die Flasche hatte eine Banderole am Hals.


  „Das ist genau der Wein und der Jahrgang, den du immer mit meiner Mutter getrunken hast.“


  Gerti begann unvermittelt zu weinen. Das schien mit dieser Sache zusammenzuhängen, die sie vorhin nicht erzählen wollte.


  Mir wurde es jetzt zu heftig. Ich fühlte mich zusehends ausgeschlossen. „Kann man den Wein eigentlich trinken, oder ist der nur für Sammler, weil er schon längst sauer ist?“, warf ich ein und setzte mein naivstes Gesicht dabei auf. Damit brachte ich Asmodeo völlig aus seinem Konzept. Er runzelte sogar kaum merklich seine Stirn. Das musste ungefähr einem meiner Wutausbrüche der Stärke 9,5 entsprechen. Die Stärke 10 hatte es bisher nicht gegeben.


  Er merkte, dass ich mich über ihn lustig machte und nach einem kurzen, fast unmerklichen Zögern begann er zu lachen. Er lachte doch tatsächlich über sich selbst.


  Verdammt, dachte ich, ist der sympathisch! - und war sofort zornig auf mich.


  Gerti hatte inzwischen einen Korkenzieher geholt und Asmodeo öffnete fachmännisch die Flasche. Ich brachte unsere guten Kristallgläser aus der Vitrine, dann goss Asmodeo zunächst in sein Glas einen Fingerbreit Wein. Er hielt das Glas gegen das Licht, der Wein schimmerte blutrot. Er nahm einen Schluck und begann, ihn zwischen seinen Backen hin- und herzubewegen. Zufrieden nickend schluckte er. Erst jetzt goss er uns beiden ein.


  „Ich muss aber nicht auch gurgeln, oder?“, stichelte ich.


  Asmodeo war offensichtlich auf eine meiner geistreichen Bemerkungen vorbereitet gewesen, denn er lächelte nur sanft.


  Gerti warf mir einen tadelnden Blick zu. „Lilith, jetzt benimm dich. Einen guten Wein muss man mit Anstand genießen.“


  Auch dazu wäre mir etwas Treffendes eingefallen, aber ich wollte es doch nicht übertreiben.


  Sie hob ihr volles Weinglas, blickte uns beide an und sagte „Auf Veronika, meine liebe Freundin.“


  Wir kosteten.


  Anfänglich schmeckte es, wie Rotwein eben schmeckt. Doch dann breiteten sich in meinem Gaumen die Erinnerung an Walderdbeeren und der Geruch von Eichenwäldern aus. Der Wein glitt mir wie ein Sonnenstrahl die Kehle hinunter und hinterließ in meinem Magen eine wohlige Wärme.


  Ich war zuhause und hatte nicht vor, abends auszugehen. Der Stress der letzten Stunden drückte auf meine Nerven. Ich trank mein Glas nicht hastig, aber doch schnell aus und schob es Asmodeo wieder hin. Der füllte es gleich nach.


  „Und du kennst dich hier nicht gut aus, mein lieber Asmo?“ – Oma tätschelte Asmodeos Hand liebevoll. Sie wartete seine Antwort nicht ab. „Morgen ist Samstag. Lilith zeigt dir gerne die Stadt und die Umgebung. Hier gibt’s wirklich viel zu sehen, nicht wahr, Lilith?“


  Der Alkohol entfaltete langsam seine Wirkung. Und Asmodeo sah in seinem Maßanzug einfach umwerfend aus. Mir kamen ganz andere Vorstellungen, die ich gerne mit ihm in die Tat umgesetzt hätte.


  „Morgen habe ich definitiv keine Zeit“, lehnte ich ab. „Ich habe einen stressigen Tag vor mir und kann froh sein, dass ich zumindest auf mein Jogging in der Früh nicht verzichten muss. Ich muss für mein Abi büffeln. Morgen weile ich sozusagen in der Französischen Revolution.“


  „Die Französische Revolution, sagst du?“, wiederholte Asmodeo. Verträumt blickte er an mir vorbei aus dem Fenster, als wäre er ganz woanders. „Das war eine herrliche Epoche. Voller Abenteuer und menschlicher Tragödien, aber auch voll von Heldenmut, dem Drang nach Freiheit und Liebe.“


  Ich musterte ihn leicht verwirrt. Für meine Ohren hatte das soeben geklungen, als hätte er sich an eigene Erlebnisse zurückerinnert.


  „Was ist mit übermorgen, Lilith? Hast du nicht am Sonntag Zeit für Asmo?“, griff Gerti den Faden wieder auf.


  Ich goss mir mein drittes Glas ein.


  „Übermorgen?“ Ich dachte an Johannes, dachte an seine Augen, seine Lippen, seine Umarmung. „Asmodeo wird am Sonntag sicher Besseres zu tun haben.“


  „Nein“, sagte Asmodeo. „Ganz im Gegenteil.“


  „Abgemacht!“, freute sich Gerti. “Ach, das ist einfach wunderbar, dass ihr gemeinsam etwas unternehmt!“


  Kurz darauf verließ uns Asmodeo. Gerti hatte ihn zwar gebeten, zum Essen zu bleiben, aber er hatte mit Bedauern wegen eines unaufschiebbaren Geschäftstermins ablehnen müssen.


  Er verabschiedete sich von ihr mit einem Wangenkuss und einer Umarmung und reichte mir förmlich, aber doch vertraut, die Hand. „Bis Sonntag, Lilith“, sagte er.


  Ich ergriff seine Hand. Sicherlich lag es an dem Rotwein, dass ich den Eindruck hatte, ich würde schweben. Nur ungern ließ ich ihn los. Ich musste mich beinahe zwingen, meine Finger zu öffnen und hatte dabei den Eindruck, dass es ihm ähnlich ging.
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  Der Kaffeetisch war im Nu aufgeräumt, anschließend schafften wir gemeinsam die Kiste mit den Weinflaschen in den Keller. Meine Oma war über das Geschenk sehr glücklich, denn wir hätten uns einen solch teuren Wein in dieser Menge nicht leisten können.


  Ohne viel Worte zu machen, half ich ihr beim Auspacken ihrer Sachen, hängte mit ihr die Kleider in den Schrank und stellte ihre Kosmetika ins untere Bad, das vornehmlich von ihr benutzt wurde. Dabei rätselte ich zum x-ten Mal an diesem Abend, warum sie mir ihre Erlebnisse in Italien bisher vorenthalten hatte.


  Die Abendsonne schien golden in unseren Garten, deshalb setzten wir uns auf die Terrasse und Gerti begann, mir ihren Aufenthalt am Bodensee in allen Einzelheiten zu schildern. Schnell merkte ich, dass sie nicht richtig bei der Sache war und dass sie ganz andere Gedanken beschäftigten.


  „Gerti, du hattest wirklich einen super Urlaub“, unterbrach ich sie. „Aber darf ich dich mal etwas fragen?“


  „Jederzeit.“


  „Diesen Asmodeo, den kennst du doch sehr gut und ich konnte deutlich erkennen, dass ihr euch gegenseitig mögt, aber du hast mir nie von ihm erzählt.“


  „Und das überrascht dich natürlich.“ Gerti machte ein nachdenkliches Gesicht. „Es war alles, wie ich es erzählt habe. Und ich habe Veronika, ihren Mann und Asmo über viele Jahre hinweg regelmäßig besucht. Aber dann…“, sie stockte.


  Ich fragte nicht weiter nach. Stattdessen wartete ich. Ich wusste, sie würde fortfahren, wenn sie dazu bereit wäre.


  „Nun, ich habe dir vorhin erzählt, dass seine Mutter eine sehr gute Freundin von mir war und dass sie während der Schwangerschaft teilweise vollkommen irrationale Ängste hatte.“


  Sie fixierte mich. Offensichtlich suchte sie nach den richtigen Worten. Sie senkte ihren Blick und rieb sich mit der rechten Hand über die Stirn. „Der Nebel war der Auslöser. Sie war zeitweise von der Vorstellung besessen, dass…“, sie stockte erneut, „sie war sich sicher, dass mit dem Nebel ein Wesen zu ihr käme. Ein überaus böses Wesen. Und anfänglich war sie überzeugt, dass ihr richtiges Kind im Mutterleib gestorben war.“


  „Und ihr Baby, ich meine Asmodeo, für wen hielt sie ihn?“


  „Sie glaubte, er sei ein Dämon. Ein Teufel.“


  „Wie schrecklich!“


  „Das waren lediglich Schwangerschaftsdepressionen“, sagte Gerti. „Die kommen häufiger vor, als man denkt. Nach der Geburt schien es ihr gut zu gehen, sie freute sich über ihr Kind und ihr Mann trug sie wirklich auf Händen. Doch dann, in einem Winter, Asmo war gerade zehn oder elf Jahre alt, kamen die Phobien unvermittelt zurück. Und ich war damals nicht da, um ihr zur Seite zu stehen.“


  Sie seufzte.


  „Es war alles zu viel für Veronika. Ihr Mann, Giuliano, fand sie eines Morgens. Sie hatte eine Überdosis Schlaftabletten genommen und ist im Krankenhaus gestorben.“


  Meine Oma sah in unseren Garten hinaus und verkrampfte ihre Hände auf ihrem Schoss ineinander. „Ich hatte dann keine Kraft mehr, Guiliano und Asmo zu besuchen. Ich wäre ihnen auch gar keine Hilfe gewesen. Ich hätte Veronika zu sehr vermisst. Sie hätten sich viel mehr um mich kümmern müssen, als…, als ich ihnen hätte helfen können.“ Sie lächelte traurig. „Kannst du das verstehen, mein Findling?“


  Ich nickte, griff hinüber und drückte ihre Hand.


  „Du bist ein gutes Mädchen.“ Sie wischte sich ein paar Tränen aus den Augen. “Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie überrascht ich war, nach so vielen Jahren wieder von der Familie di Borgese zu hören. Und als ich dann heute aus dem Zug stieg, fiel mein Blick als Erstes auf Asmo. Er sieht seiner Mutter sehr ähnlich. Veronika wäre unheimlich stolz auf ihn gewesen. Auf ihren kleinen Sonnenschein, wie sie ihn immer nannte.“


  Sie griff in ihre Tasche, holte ein Tempo heraus und schnäuzte sich ausgiebig. Dann lächelte sie mich an und wechselte das Thema. „Und Lilith, was hast du die Woche über gemacht?“


  Ich hatte ihr viel zu erzählen. Allerdings fing ich mit den Sachen an, die mir am Unwichtigsten erschienen. Ich wollte sie einfach auf andere Gedanken bringen. Ich berichtete ihr von meiner intensiven Vorbereitung auf Geschichte und meinen Fortschritten beim Taekwondo. Die Sache mit der Beschwörung ließ ich lieber weg, ich wusste, dass sich meine Oma über abergläubischen Firlefanz, wie sie ihn zu nennen pflegte, nur aufregen würde.


  Dann erzählte ich ihr von der Grillfete, auf der ich Asmodeo kennengelernt hatte und von dem Essen, zu dem er mich eingeladen hatte. Das alles fand meine Oma sehr interessant und wir lachten unbeschwert über meine Erlebnisse.


  Schließlich hielt ich die Zeit für gekommen, mit dem eigentlich Wichtigen herauszurücken. Gerti war der Mensch, dem ich am meisten vertraute. Mehr noch als Vanessa, Katharina und Ute.


  „… und ich habe einen jungen Mann kennengelernt.“


  „Du sprichst jetzt aber nicht von Asmo, oder?“


  „Nein. Er heißt Johannes.“


  „Und mit ihm ist es etwas ganz anderes?“


  Ich spürte ihren Worten nach, verwundert darüber, dass ich darauf keine eindeutige Antwort wusste. Ich hatte ungeheure Sehnsucht nach Johannes, ebenso wenig konnte ich mich aber der gleichsam unirdischen Faszination entziehen, die Asmodeo auf mich ausübte.


  Fast zwanghaft begann ich jedoch von Johannes zu schwärmen - wie vormittags bei Vanessa und Katharina. Ich berichtete ihr von den zerschnittenen Fahrradreifen bei Taekwondo – die Sache mit Silke und Petra ließ ich aus - und dass ich Johannes schließlich nach Hause gefahren hatte. Ich beschrieb das Haus, in dem er wohnte und den einzigartigen Blick, den man vom Kaminzimmer seines Großvaters auf unsere Stadt hatte.


  Meine Oma folgte meinen Schilderungen, doch dann verschwand ihr Lächeln. Sie saß kerzengerade auf ihrem Gartenstuhl und ihr Mund wurde schmal.


  „Dieser Johannes“, fragte sie mit völlig veränderter Stimme, „wie war nochmal sein Nachname?“


  „Ich habe ihn dir noch nicht genannt, Gerti. Sein Nachname ist Hohenberg.“


  Ich blickte sie aufmerksam an. Ihre Reaktion überraschte mich. Sie zuckte kurz zusammen. Die Nägel ihrer Hände bohrten sich in die Lehnen des Gartenstuhls, bis ihre Knöchel weiß hervorstanden.


  „Mit diesem Johannes, das ist etwas Ernsteres?“


  Ich wusste jetzt nicht, was ich antworten sollte, da ich befürchtete, sie weiter aufzuregen. Sie sah mich an und kannte die Wahrheit ohnehin.


  „Oh mein Gott.“ Mühsam rang sie mit ihrer Fassung und wurde ganz blass im Gesicht. Unvermittelt stand sie auf und ging mit schnellen Schritten ins Haus.


  Ich blieb allein auf der Terrasse zurück.


  Ratlos und verwirrt.
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  Die Japaner waren bei ihrem zweiten Aperitif, als Asmodeo leicht verspätet das Lokal betrat. Er ging zum Tisch und begrüßte jeden Einzelnen mit einer Verbeugung. Anschließend nahm er neben dem Chef der Delegation an der Kopfseite des Tisches Platz, ließ sich einen Whiskey-Soda bringen und verbrachte die nächste Viertelstunde damit, sich mit seinem zukünftigen Geschäftspartner in perfektem Japanisch zu unterhalten.


  Sprachen stellten für ihn als Dämon keine wirkliche Herausforderung dar.


  Die Vorspeisen wurden serviert. Kaum wurde es still am Tisch, schweiften Asmodeos Gedanken zu Lilith.


  Er konnte zufrieden sein. Sein Plan funktionierte wie ein wohldurchdachtes Uhrwerk. Er hatte Lilith wiedergesehen und sie hatte ihn aus freien Stücken ins Haus gebeten. Dabei hatte ihn ihr stark ausgeprägtes Einfühlungsvermögen mehr als beeindruckt. Sie schien ihn zu verstehen, sein wahres Wesen zu erahnen - weit mehr als ihr bewusst war.


  Er schmunzelte innerlich, als er daran dachte, in welchem Aufzug sie die Tür aufgerissen hatte, um ihre Großmutter und damit auch ihn zu begrüßen – mit zerzaustem Haar und alter, mit Mehl bestäubter Kleidung. Ihm war schlagartig bewusst geworden, dass er sie gerade in diesem Moment besonders attraktiv fand. Alles an ihr war echt, nichts war Fassade gewesen.


  In ihrem bescheidenen Haus, an dem einfachen Esstisch, hatte es ihm sonderbarerweise ebenfalls gefallen.


  Die Bekanntschaft mit ihrer Großmutter war von langer Hand eingefädelt und er hatte sich ursprünglich darauf eingestellt, den freudig Überraschten zu mimen, als er die alte Dame nach langer Zeit wiedersah. Deswegen war es für ihn im Prinzip unerklärlich, dass er sich nicht einmal verstellen musste. Er fühlte sich tatsächlich ausgesprochen wohl in der Gegenwart der Großmutter.


  Als sie von seiner Mutter erzählte, musste er sich eingestehen, dass er viele Jahre nicht mehr an die Frau gedacht hatte, der er sein jetziges Leben verdankte. Auch diese Erinnerung hatte ein seltsames Gefühl geweckt, fast, als würde er diese Frau vermissen.


  Das alles waren natürlich sentimentale Hirngespinste.


  Selbstdisziplin – rief er sich in Gedanken zur Ordnung. Er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren.


  Das Essen war beendet. Die Kellner trugen das letzte Porzellan ab. Asmodeos Gäste waren satt und zufrieden. Ihnen fiel nicht auf, dass er als Gastgeber nicht einmal annähernd bei der Sache war.


  Was nun folgte, war obligatorisch, wenn es darum ging, Kooperationen und Verträge mit einer japanischen Firma erfolgreich anzubahnen. Jetzt kam hochprozentiger Alkohol ins Spiel, serviert von hübschen, jungen Bedienungen, die dem einen oder anderen Gast bei Interesse später auch für eine privatere Gefälligkeit zur Verfügung stehen würden. Doch als Erstes wetteiferten seine Gäste darum, sich gegenseitig im Karaoke zu übertrumpfen.


  Gerade erhob sich der japanische Chef schwerfällig neben Asmodeo und trat – beziehungsweise wankte - ans Mikrophon. Er war inzwischen alles andere als nüchtern. Ohne jedes Gefühl für Rhythmus begann er, in schauderhaftem Englisch Waterloo von Abba zu intonieren. Sein Gesang hatte verblüffende Ähnlichkeit mit dem Schreien einer rolligen Katze.


  Während Asmodeo den Japaner gemeinsam mit dessen Untergebenen anfeuerte, sah er vor seinem inneren Auge nur Lilith.


  Sie war eine charmante Gesprächspartnerin, humorvoll und spontan. Und er hatte es in ihrem Blick mehr als einmal deutlich gesehen. Es war ihr nicht gelungen, dies vor ihm zu verbergen: Sie fand ihn zweifelsohne attraktiv und fühlte sich zu ihm mehr als hingezogen.


  Er würde sie wieder treffen. Deutlich hatte er ihre anfängliche Zurückhaltung gespürt. Ihm war sogleich bewusst geworden, dass sie am nächsten Tag seinen Konkurrenten sehen wollte. Doch er war fest entschlossen, sich nicht ausbooten zu lassen. Schon gleich gar nicht von einem Menschen.


  Der Chef der japanischen Delegation kam an seinen Platz zurück. Asmodeo klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und schenkte ihm einen weiteren Sake ein.


  Die Verträge waren so gut wie unterschrieben.


  Doch das war Asmodeo völlig gleichgültig.
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  Gerti verlor kein weiteres Wort über Johannes. Ihre eine Bemerkung hatte mich aber derartig verunsichert, dass ich mich dabei ertappte, wie mein Denken immer wieder um ihre heftige Reaktion kreiste. Da sie aber alle meine Versuche, sie in dieser Hinsicht weiter zu befragen, ignorierte, gab ich es schließlich auf und zog mich unter dem Vorwand, lernen zu müssen, in mein Zimmer zurück.


  Ich schlüpfte in Schlafshirt und in Boxershorts, kletterte auf mein Bett und breitete mit Todesverachtung meine Geschichtsunterlagen vor mir aus. Aber selbst die Französische Revolution konnte mich nicht begeistern.


  Ich hatte mich noch nie dermaßen über Gerti geärgert, wie heute. Dabei war ärgern nicht das richtige Wort. Sie kannte Johannes nicht. Aus welchen Gründen aber hatte sie dann derartig ablehnend auf ihn reagiert?


  Doch eines war sicher: Was immer auch die Ursache für ihr Verhalten war, es würde meine Gefühle für Johannes nicht beeinträchtigen können.


  Und dann musste ich an Asmodeo denken. Wie er in seinem dunkelblauen Anzug unverschämt gutaussehend vor unserer Tür gestanden war. Klar war er stinkreich. Er lebte in einer vollkommen anderen Welt, aber er war trotzdem ein netter Kerl – wie Sven gesagt hatte. Wobei ich unter einem netten Kerl wohl etwas anderes verstand als Sven. Etwas grundlegend anderes.


  Asmodeo hatte Humor und er hatte diese besondere Ausstrahlung. Ich suchte krampfhaft nach einer treffenden Beschreibung. Animalisch? - das traf es vielleicht am ehesten. Ich hatte einmal einen Tiger im Zoo beobachtet. Ich hatte sein Wesen erkannt, seine Geschmeidigkeit und sein Wissen um seine große Kraft, um seine Unbesiegbarkeit. Asmodeo hatte das gleiche raubtierhafte Charisma, nur trennte mich kein Gitter von ihm. Dennoch erschien er mir nicht frei. Fast glaubte ich, unsichtbare Fesseln an ihm erkennen zu können, die ihn daran hinderten, sich seiner einzigartigen Natur gemäß zu verhalten. Er war eingesperrt, wie der Tiger im Zoo.


  Wenn ich mit ihm zusammen war, spürte ich immer, dass da mehr war. Ihn umgab eine Aura des Geheimnisvollen. Es kam mir vor, als hielte er sich hinter einer Art Fassade versteckt.


  Dann erinnerte ich mich, wie er mich häufig zu beobachten schien. Wie er fast verzweifelt nach etwas forschte und wie wohl ich mich trotz allem in seiner Gegenwart fühlte.
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  Mein Handy klingelte. Auf dem Display stand eine Nummer, die ich nicht kannte. Ich nahm den Anruf entgegen und hörte die Stimme von Johannes – tief, betörend.


  „Hallo Lilith, störe ich dich gerade?“


  „Nein, nein, absolut nicht, wie könntest du mich jemals stören?“, antwortete ich, während ich anfing, wie Eiskonfekt im Backofen zu schmelzen.


  Ich ließ mich bequem in meine Kissen zurückfallen und trat die Bücher vom Bett. Für heute hatte ich eindeutig genug gelernt.


  „Ich wollte nur kurz anrufen“, begann er fast schon förmlich, „… um dir mitzuteilen, dass ich mittlerweile die Küche aufgeräumt habe.“


  „Oh, was soll das denn heißen? Jetzt fehlt nur, dass du mir sagt, ich könnte mir die aufgeräumte Küche mit dir ansehen, wenn ich mal wieder Lust habe.“


  „Nein, nein, das habe ich nicht gemeint“, beeilte er sich klarzustellen. „Oder vielleicht doch? … Ach Lilith, du bist unmöglich. Was ich eigentlich meinte ist, … ich vermisse dich. Ich habe den ganzen Tag an dich denken müssen.“


  Ich hatte sehr gehofft, dass er das sagen würde und meine Sehnsucht nach ihm traf mich mit voller Wucht.


  „Ich wünschte, du wärst jetzt hier.“


  „Wenn du willst, komme ich bei dir vorbei. Ich kann in zehn Minuten da sein.“


  „Nein, das geht nicht.“ Meine schnelle Antwort kam barsch und viel zu direkt. Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, wusste ich, dass ich ihn damit verletzt hatte.


  Er atmete scharf ein.


  Mist!


  Ich konnte ihm unmöglich erzählen, wie Gerti auf seinen Namen reagiert hatte. Das hätte zu sehr nach einer schlechten Ausrede geklungen. Nein, wie Gerti zu Johannes stand, war ein Problem, das in erster Linie nur mich und sie etwas anging. Jedenfalls vorläufig.


  Immer noch herrschte Stille zwischen uns. Ein leises Knistern in der Leitung war das einzige Geräusch.


  „Johannes, bitte sei nicht böse. Aber es war ein fürchterlich langer Tag…. Und weißt du, meine Oma, sie ist heute zurückgekommen und es ist … nicht ganz einfach. Deshalb kannst du jetzt nicht vorbeikommen.“


  „Ist bei dir sonst wirklich alles ok?“ fragte er und seine Stimme verriet mir seine Befürchtung, ich würde ihn vielleicht doch nicht sehen wollen.


  „Nun, eigentlich ist gar nichts ok. Du fehlst mir.“


  Er atmete erneut ein, diesmal erleichtert. „Was machst du gerade?“


  Ich konnte spüren, dass auch er Sehnsucht nach mir hatte.


  „Ich liege auf meinem Bett und lerne für Geschichte… Und bevor du auf dumme Gedanken kommst: ich trage Gummistiefel, lange wollene Unterhosen, eine Küchenschürze und Omas alten Regenmantel.“


  „Wie reizvoll! - Vor allem die Sache mit den Gummistiefeln, das ist mal was ganz anderes.“


  Wir lachten.


  „Und wo bist du gerade?“, fragte ich.


  „Ich sitze hier im Kaminzimmer auf unserer Ledercouch und schaue zum Fenster hinaus.“


  Er hat ‚unsere Ledercouch‘ gesagt! - ich war so glücklich darüber, dass ich am liebsten einen Freudentanz auf meinem Bett aufgeführt hätte.


  „Wann können wir uns wiedersehen?“, drängte er und ich fand das wunderbar.


  „Morgen, morgen Nachmittag. Treffen wir uns doch zum Taek-Training und entscheiden dann, was wir unternehmen möchten.“


  „Morgen findet kein Training statt - wegen des Fußballturniers“, erinnerte er mich.


  „Ich weiß.“ Ich legte eine dramatische Pause ein. „Ich dachte da auch mehr an eine … sagen wir einmal … Privatstunde mit dir.“


  „Ich warne dich, Lilith, ich bin teuer“, spielte er mein Spiel mit. Beinahe konnte ich seine dunklen Augen aufblitzen sehen.


  „Das macht nichts, alles was du verlangst, das bist du mir wert, Johannes.“


  „Ich habe aber Prinzipien.“


  „Und die wären, Herr Hohenberg?“


  „Ich gebe nur dann Privatstunden, wenn ich die Dame hinterher einladen darf.“


  „Und darf die Dame entscheiden, wohin?“


  „Selbstverständlich.“


  „Und wenn die Dame zu dir kommen möchte?“


  „… dann würde ich mich sehr freuen.“


  „Treffen wir uns dann morgen?“


  „Keine Macht der Welt könnte mich davon abhalten“, meinte er voller Ernst.


  „Mich auch nicht, Johannes.“ Und ich wusste, dass ich die Wahrheit sagte.
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  Nachdem sie vereinbart hatten, sich am nächsten Tag zur Vertragsunterzeichnung zu treffen, brachen Asmodeos Gäste endlich auf.


  Asmodeo stieg in seinen Wagen und startete den Motor. Es war spät, weit nach Mitternacht.


  Lilith schlief sicherlich schon.


  Er hatte sie nachmittags nur ungern verlassen und er konnte noch immer spüren, wie ihre Hand in seiner ruhte, als sie voneinander Abschied nahmen.


  In wenigen Minuten würde er zuhause sein, um sie in ihrem Traum zu besuchen. Um sie aus dem Nebel heraus zu beobachten, wie er es jede Nacht tat… - Asmodeo stockte.


  Lilith beschäftigte sich mit der Französischen Revolution. Ganz nebenbei war dies seine bevorzugte historische Epoche. Er hätte Jahrhunderte in ihr verbringen können.


  Lilith schien seine Begeisterung für diese Zeit zu teilen.


  Das brachte ihn auf eine faszinierende Idee.
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  Ich löschte meine Nachttischlampe.


  Johannes - nur noch wenige Stunden, trennten mich von ihm.


  Von meinem Bett aus betrachtete ich den Mond, der als schmale Sichel am Himmel stand. Ich konnte mein Glück nicht fassen.


  Die Sichel vor meinem Fenster wurde allmählich unscharf, bis sie sich auflöste.
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  Es hatte auf mich gewartet. Das Tor. Schweigend und starr löste es sich aus dem Nebelschleier. Ich hatte die Straße verloren, die Schwaden umhüllten mich. Kälte kroch an mir hoch.


  Undeutlich hörte ich verschiedene Geräusche, die ich nicht einordnen konnte. Verzerrt drangen sie zu mir vor, wirkten vollkommen entfremdet.


  Vergebens suchte ich den Nebel nach der Gestalt ab. Ich bemühte mich mit aller Kraft, den weißen Dunst zu durchdringen, doch es gelang mir nicht.


  Dann, ohne jede Vorwarnung, wurde ich an den Schultern gepackt und herumgerissen.


  Er stand dicht vor mir, der Dämon meiner Träume, der mir jahrelang aufgelauert hatte, von dem ich verfolgt und beobachtet wurde. Doch obwohl er nicht einmal eine Armlänge von mir entfernt war, tarnte ihn der Nebel. Ich konnte ihn nicht erkennen. Doch ich bekam zumindest einen Eindruck von ihm. Er war groß. Er war männlich.


  Und er war mir sehr nahe. Ich konnte seine Energie spüren. Ohnmacht und Schwäche schossen durch mich hindurch. Meine Beine drohten, unter mir nachzugeben. Doch da gab es noch eine weitere Emotion. Ich hatte panische Angst, Angst vor dem Gefühl der Geborgenheit.


  „Komm mit mir“, sagte der Unbekannte.
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  Er ergriff meine Hände und zerrte mich fort. Tiefer in den Nebel hinein.


  Das einzige, was für mich gleich blieb, war der Druck an meinen Handgelenken und die eiskalte Panik – die sonderbare Panik vor dem Vertrauten. Sie kroch bis in mein Herz hinauf und ich wusste plötzlich, wie es war, zu sterben.


  Und als ich dachte, es wäre alles aus, als ich mir sicher war, dass das mein Ende bedeutete, blendete mich das Licht.


  Ich schloss meine Augen, um sie mit letzter Kraft wieder zu öffnen. Alles um mich herum schien zu brennen.


  Ich konzentrierte mich auf meine Umgebung und die Bilder wurden schärfer. Ich war von hunderten kleiner Lichter umgeben. Später erkannte ich sie als Kerzen, die in dem Raum brannten – in einem großen, hohen, pompösen Raum, gestützt von steinernen Säulen und mit langen, schmalen Fenstern an der Stirnseite.


  Die zahllosen Kerzen erleuchteten eine Frau aus einer anderen Welt, die mir gegenüber stand. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Kleid, das fast bis auf den Boden reichte. Es war aus grünem Samt und weißer Seide gefertigt und betonte aufreizend ihre schmale Taille. Um ihren bloßen Hals schlang sich eine Kette von funkelnden Sternen. Es dauerte lange, bis ich begriff, dass es Diamanten waren.


  Was nicht zu der Frau passte, waren ihre Haare. Sie waren hoch aufgetürmt und weiß. Ich sah genauer hin und merkte, dass die Frau eine weißgepuderte Perücke trug.


  Wir betrachteten uns aufmerksam. Ich wollte die Frau ansprechen, doch gleichzeitig setzte auch sie zu einer Begrüßung an. Wir beide verstummten, lachten uns leicht verlegen zu. Mit einer höflichen Geste meiner Hand forderte ich sie auf, zuerst zu sprechen. Sie führte zeitgleich exakt dieselbe Bewegung aus.


  Wieder kam die Kälte in mir hoch. Auf einmal wurde mir klar, dass ich vor einem Spiegel stand, in meine eigenen Augen blickte, meine eigene Reflektion betrachtete.


  Hinter mir schwang eine Tür auf. Eine Frau näherte sich mir. Sie trug ein schwarz-weißes Wollkleid, ihre Haare waren zu Zöpfen geflochten und um ihren Kopf gelegt. Sie sprach mich an - es war eine melodische Sprache, die ich nicht kannte. Ich versuchte, einzelne Wörter aus ihrem Redeschwall herauszuhören. Ganz allmählich vernahm ich Silben und dann – mit einem Mal - verstand ich alles.


  „Madame La Comtesse, Ihr werdet unten erwartet.“


  Ich zögerte, wusste ich doch nicht, was ich darauf antworten sollte, noch wusste ich, was das unten bedeutete.


  Die Frau zupfte an meinem Kleid herum und strich einige Falten glatt. Sie sprach zu meinem Spiegelbild, während sie mit mir beschäftigt war. Ihre Miene drückte nahezu grenzenlose Ergebenheit und auch eine gewisse Vertrautheit aus.


  „Wenn Madame es erlauben, würde ich Euch gerne sagen, dass Ihr wundervoll ausseht. Kein Mann wird Euch heute widerstehen können. Madame werden sämtliche Herzen brechen.“


  Sie legte mir eine Schärpe aus golddurchwirktem Stoff um die Taille und verknotete sie kunstvoll. Dann überprüfte sie mein Spiegelbild nochmals. Sie wirkte zufrieden.


  „Monsieur Le Comte, der Graf, ist bereits hier.“


  Sie schien von mir zu erwarten, dass ich durch die Tür ging, durch die sie gekommen war.


  Also machte ich mich auf den Weg. Bei jedem meiner Schritte zerrte das Gewicht des Kleides an mir. Und ich war eng geschnürt. Nur mit Mühe konnte ich atmen.


  Entschlossen legte ich meine Hand auf den geschwungenen Eisengriff und öffnete die Tür. Dahinter war ein langer Gang, in dem zahlreiche Fackeln brannten und tanzende Lichter verbreiteten.


  Vor mir stand ein alter, zittriger Mann in gebeugter Haltung. Seine wässrig-blauen Augen schauten aus einem hellgepuderten Gesicht, auf dem rote Backen aufgemalt waren. Auch er trug eine weiße Perücke. Seine Kleidung bestand aus glänzenden, teuren Stoffen. Seine Beine steckten bis zu den Knien in seltsamen dünnen Strümpfen, darunter zeichneten sich seine mageren kraftlosen Waden ab.


  „Madame sehen heute zauberhaft aus.“ Er entblößte eine Reihe von schwarz-braunen Stumpen, die früher seine Zähne gewesen waren.


  Er hakte sich bei mir unter, als würden wir das jeden Tag tun. Wir schritten den Gang entlang, bis wir zu einer großen Steintreppe kamen. Von unten tönte uns Musik entgegen, altertümlich schrill und ohne jede Melodie. Mit jeder Stufe, die wir hinabgingen, drangen die Töne tiefer in mein Ohr ein. Ich erkannte die Instrumente, den Rhythmus und ihre Bedeutung. Es war Tanzmusik, sie war fröhlich und beschwingt.


  Wir kamen in einen Saal. Das Licht dort war so grell, dass es mich erneut blendete. Hunderte von Kerzen brannten und ihr Licht reflektierte sich tausendfach in raumhohen Spiegeln. Der Saal nahm kein Ende, in ihm war eine unüberschaubare Zahl von Menschen. Sie redeten und lachten, sie tanzten und schienen die beste Zeit ihres Lebens zu haben.


  Der Graf blickte mich an. „Schenken mir Madame La Comtesse den nächsten Tanz?“ Seine Stimme war glatt, ohne Gefühlsregung.


  Wir stellten uns mit weiteren Paaren in der Mitte des Saales auf, so dass wir uns gegenüber standen und er begann einige seltsame mir unbekannte Gesten und Schritte zu vollführen. Im Spiegel an der Wand gegenüber konnte ich feststellen, dass ich mich bewegte wie er, und zu meiner allergrößten Überraschung sah ich dabei hinreißend aus. Ich merkte und fühlte, wie mich die Männer und Frauen in dem Saal beobachteten, wie sie jede meiner Bewegungen, jeden meiner Schritte verfolgten. Das Gefühl war göttlich.


  Ein Mann schritt vorbei. Er überragte die Menschenmenge. Ich schätzte ihn auf mindestens zwei Meter.


  Alle Tänzer verharrten mitten in ihrem Schwung. Sie verbeugten sich tief, nur ich blieb stehen und schenkte dem Neuankömmling die Spur eines Lächelns. Er hielt unvermittelt an und gab mir mein Lächeln zurück. Die Musik verstummte, niemand bewegte sich.


  „Madame La Comtesse, der Comte ist ein glücklicher Mann.“


  „Ihr seid zu gütig, mein König.“ Ich führte einen vollkommenen Hofknicks aus. Bescheiden und doch sehr selbstbewusst neigte ich meinen Kopf.


  Im ganzen Raum wurde Beifall geklatscht. Ich wusste, dass ich ein einzigartiges Kompliment erhalten hatte. Als ich wieder aufblickte, war der König verschwunden.


  Die Musik begann erneut zu spielen und setzte den Saal in Bewegung.


  Wie liebte ich es zu tanzen! Wie herrlich war das Gefühl zu wissen, dass ich die schönste, die begehrenswerteste Frau auf dem Ball war!


  Jemand tippte mir an den Arm. Eine Maske wurde mir gereicht. Sie war aus weichem weißem Stoff und bedeckte die Hälfte meines Gesichtes, als ich sie mir umband.


  Inzwischen war jeder maskiert.


  Jetzt wurden die Kerzen gelöscht. Lediglich einige wenige Fackeln blieben übrig, die ein spärliches Licht spendeten.


  Ein fremder Mann trat auf mich zu, verbeugte sich tief vor mir. Dann hakte er sich bei mir unter und wir begannen uns im Rhythmus der Musik zu bewegen. Er blieb eng bei mir. Ich roch sein süßliches Parfum.


  Der Mann wurde weggezogen und ein weiterer Fremder trat an seine Stelle. Er umfasste meine bloßen Schultern, hielt mich am Oberarm fest. Glühende Lava schoss durch meine Adern.


  Wieder tanzten wir, doch obwohl die Melodie gleich blieb und auch die Schrittfolge unverändert war, war dieser Tanz vollkommen anders, als vorher. Ich spürte die Energie, die von dem Fremden ausging. All die Sehnsucht, die in mir war, wurde mit einem Schlag geweckt und ich wusste, dass ich nur zu ihm gehören wollte.


  Wir bewegten uns im Halbdunkel. Jeder unserer Schritte war auf die des anderen abgestimmt. Es kam mir vor, als würden wir uns schon ein ganzes Leben kennen. Er beugte sich zu mir, flüsterte mir in mein Ohr und seine Stimme war samtweich und männlich. Sein Atem brannte auf meiner Haut, ließ mich erschauern.


  Er sagte: „Lilith, es wird Zeit, dass wir gehen.“
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  Ich wollte ihm überall hin folgen. Dort wo er war, war der Mittelpunkt meines Lebens. Wir schritten durch den Raum. Neidische Blicke waren auf uns gerichtet.


  Ich war bei ihm, alles andere war mir gleichgültig, würde mir immer gleichgültig sein.


  Wir verließen den Saal, folgten einen spärlich beleuchteten Gang und traten ins Freie. Draußen warteten zahlreiche Kutschen, Pferde wieherten und eine ganze Schar von Dienstboten bewegte sich geschäftig hin und her.


  Mein Begleiter hielt abrupt inne. Ich wusste nicht, warum er das tat. Dann sah ich einen Mann vor uns, der uns den Weg versperrte. Er war drahtig und trug wie wir eine weiße Maske. Er hielt sich auf eine besondere Weise steif und gerade - ich erkannte seine militärische Ausbildung. Abscheu überschwemmte mich. Jede Zelle meines Körpers wollte diesen Unbekannten tot sehen.


  „Monsieur, ich kann Euch nicht mit der Comtesse gehen lassen“, sagte der Mann. Als ich seine Stimme hörte, steigerte sich mein Hass, bis ich das Gefühl hatte, daran zugrunde zu gehen. Meine gesamte Existenz schrie nach Vergeltung.


  „Und was gedenkt Ihr dagegen zu tun, Major Le Clerk?“, fragte mein Begleiter.


  „Ich werde Euch töten“, stellte der Major in einem beiläufigen Ton fest, als hätte er gesagt, er wollte uns zu einem Glas Wein einladen. Seine Worte lösten in mir eine Welle grenzenloser Ohnmacht aus. Jede Kraft wich aus meinem Körper.


  Mein Begleiter rührte sich nicht vom Fleck. „Wie Ihr seht, bin ich unbewaffnet“, stellte er fest, während er seine Arme leicht zur Seite wegstreckte.


  „Wenn Ihr mir folgen mögt, ich habe im hinteren Teil des Hofes zwei Degen bereitstellen lassen. Es wäre mir eine große Ehre, Euch einen davon zu überlassen“, entgegnete der Major.


  „Ich werde mit dem größten Vergnügen Eurem Vorschlag nachkommen und stehe tief in Eurer Schuld für Eure Diskretion, die es mir ermöglicht, mich von der Comtesse zu verabschieden“, erwiderte mein Begleiter.


  Der Major verbeugte sich steif, drehte sich wortlos um und verschwand in der Nacht.


  Mein Begleiter wandte sich zu mir und strich mir langsam mit seinem rechten Zeigefinger über meinen Halsansatz. Es war ein Gefühl, als würde er mir die Seele herausreißen.


  „Was will dieser Mann?“, fragte ich.


  „Er will, dass ich ihn töte.“


  Die Stimme war entschlossen. Wieder erschauerte ich. Und dann ergriff mich die Angst. Nicht die Angst, die ich vorhin verspürt hatte, nicht die Angst zu sterben. Eine viel schrecklichere Furcht kroch in mir hoch: Die Furcht, ihn, die Liebe meines Lebens, zu verlieren, wie ich bereits einmal alles verloren hatte.


  Ich riss ihn an mich, hielt ihn fest und wollte schreien. Ich war voller Verzweiflung. „Geh nicht, wir kehren einfach wieder in den Saal zurück, oder wir nehmen eine der Kutschen und fliehen. Er wird uns nie finden!“


  Mein Begleiter antwortete nicht, ich sah nur, wie sich seine Mundwinkel zu einer Art Lächeln hoben. Dann packte er mich am Hinterkopf, zog mich an sich und küsste mich. Seine Lippen waren hart und unnachgiebig. Ich konnte nichts an seiner Entscheidung ändern.


  „Warte hier, es wird nicht lange dauern.“


  Gegen meinen Willen fühlte ich, wie ich nickte.


  Er drehte sich um und die Nacht verschluckte ihn.


  Kaum war ich alleine, war das Gefühl der Angst wieder in mir. Viel stärker noch als vorher. Viel stärker als jemals zuvor.


  Ich würde ihn verlieren. Ich würde ihn nie wieder sehen. Und wenn doch, dann nur seine kalte, leblose Hülle.


  Nein! – schoss es mir durch den Kopf. Ich würde das nicht noch einmal durchstehen können.


  Ich rannte los. Rannte in die Nacht hinein. Ich stolperte über Steine und drohte zu fallen. Mein enges Korsett schnürte mir den Atem ab und meine Panik wurde immer stärker, sie raubte mir fast den Verstand.


  Aber jetzt konnte ich sie sehen. Die beiden Männer standen am Ende des Hofes. Am Boden neben ihnen war eine Laterne aufgestellt, die ein gelbliches Licht ausströmte.


  Ich hielt an, presste meine Hand gegen meine Seite und versuchte leicht nach vorne gebeugt, wieder Luft zu bekommen. Dabei ließ ich die beiden Männer nicht aus den Augen.


  Der Major hob zwei Degen an den Klingen hoch, streckte sie meinem Begleiter entgegen. Der wählte eine der Waffen aus, trat ein paar Schritte zurück und probierte mit dem Degen einige Schläge in die Luft, die zischte, als der Stahl sausend durch sie hindurch pfiff.


  Der Major winkelte den linken Arm an, beugte das rechte Knie leicht vor. Seine Haltung hatte Ähnlichkeit mit dem Anfang eines Kampfes bei Taekwondo.


  Mein Begleiter tat es ihm gleich. Dann zeigten sie mit den Spitzen ihrer Degen aufeinander. Sie verharrten einige Sekunden in dieser Stellung und dann bewegte sich der Major mit einer Schnelligkeit, die ich nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte. Der Stahl flirrte und es klirrte, als mein Begleiter die Attacke parierte.


  Der Major war ein außergewöhnlicher Fechter. Er schnellte vor und zurück, ständig war seine Waffe gefährlich nah bei meinem Begleiter, ständig wehrte er dessen wenige Gegenattacken scheinbar mühelos ab. Der Major bedrängte ihn, er beherrschte ihn mit seiner Waffe - mein Begleiter hatte keine Chance.


  Wieder wollte ich schreien, doch meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich wollte zu meinem Begleiter laufen, aber ich konnte mich nicht bewegen.


  Und dann wendete sich das Blatt. Mein Begleiter griff den Major an. Er blockte geschickt einen der Degenstöße Le Clerks ab, der auf sein Gesicht gezielt hatte. Dann drückte er die Waffe des Majors zur Seite und trat dem Major gleichzeitig mit aller Kraft gegen den Brustkorb.


  Ein dumpfes Knacken ertönte.


  Der Major wurde zurückgeschmissen und taumelte. Mein Begleiter stieß mit seinem eigenen Degen vor, der Stahl glitt mühelos durch den Körper des Majors und die Spitze tauchte aus dessen Rücken wieder auf.


  Der Major gab ein röchelndes Geräusch von sich und ließ seine Waffe fallen. Plötzlich herrschte eine seltsame, ungewöhnliche Stille. Lediglich die krampfhaften Atemversuche des Majors waren zu vernehmen.


  Mein Begleiter zog seine Hand zurück und mit ihr die Klinge aus dem Körper seines Gegners. Le Clerk blieb einige Augenblicke stehen, schwankte, dann knickte sein eines Bein ein und er fiel schwer zur Seite. Mein Begleiter warf seinen Degen auf ihn, drehte sich um und kam zu mir.


  „Hab ich dir nicht gesagt, Lilith, du sollst bei den Kutschen auf mich warten?“, fragte er schroff.


  Meine Stimme zitterte. „Ich hatte schreckliche Angst.“


  „Wovor?“ Er klang verwundert.


  „Dass er dich tötet und ich dann alleine bin.“


  „Und was hättest du dann getan?“


  Ich spürte erneut diese absolute Wut in mir hochsteigen. „Ich hätte dem verdammten Mistkerl das Herz aus dem Leib gerissen.“


  Das Lachen meines Begleiters klang dämonisch.
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  Wir waren auf dem Platz angelangt, auf dem die Kutschen standen. Mein Begleiter öffnete eine Wagentür, auf die ein kunstvolles Wappen aufgemalt war. Im Schein der Fackeln erkannte ich einen schwarzen Hund und eine Art Raubvogel.


  Er half mir in das Innere der Kutsche. Erlöst ließ ich mich auf die rot gepolsterten Kissen niedersinken. Mein Kleid war derartig eng, dass es mir schwer fiel, aufrecht zu sitzen. Ich lehnte mich zurück, um gepresst auszuatmen. Er wechselte einige Worte mit dem Kutscher, dann stieg er zu mir in die Kabine und schloss die Tür.


  Augenblicklich begannen sich die Räder zu drehen, der Wagen setzte sich in Bewegung. Wir wurden hin- und hergeschaukelt, die Eisenriemen der Holzreifen machten laute kratzende Geräusche und die beschlagenen Hufe der beiden Pferde schlugen wie Hämmer auf den holprigen Weg aus Stein.


  Schweigend fuhren wir dahin.


  Ich fühlte mich absolut glücklich. Fröstelnd rieb ich meine bloßen Oberarme, als die Anspannung von mir wich. Mein Begleiter merkte, dass ich fror, schlüpfte aus seiner schwarzen mehr als hüftlangen Jacke und legte sie mir über meine Schultern. Der Stoff war wie fließende Wärme auf meiner Haut.


  Das Tempo unserer Kutsche wurde langsamer, schließlich stand sie still. Die Pferde kratzten unruhig mit ihren Hufen auf dem Kopfsteinpflaster. Sie schnaubten ungeduldig.


  Ein schweres Holztor wurde aufgeschoben. Stimmen ertönten. Die Kutsche setzte sich in Bewegung, um nach einigen Metern endgültig zum Stillstand zu kommen.


  Diesmal wurde der Kutschenschlag von außen geöffnet, mein Begleiter sprang behände hinaus und wartete auf mich, während er mir seine Hand entgegenstreckte.


  Wieder kämpfte ich mit meinem Korsett und dem sperrigen Reifrock, aber es gelang mir dann doch, zumindest meinen Kopf aus der Kutschentür hinauszustrecken. Mein Begleiter lachte leise, packte mich an meiner Taille und hob mich mühelos aus dem Wagen.


  Wir befanden uns in einem von einer hohen Mauer umschlossenen Innenhof. Vor mir lag ein kunstvoll verziertes Haus. Ein breiter, mit hellem Sand bestreuter Weg führte zu dessen Eingang. Das schwere Holztor quietschte in seinen Angeln, als es hinter uns von zwei Bediensteten geschlossen wurde.


  Mein Begleiter und ich schritten gemeinsam auf das Haus zu. Durch eine geöffnete große Tür traten wir in das Innere. Gold herrschte hier vor. Gold war an den Spiegeln, an den Bildern, selbst die Stofftapete schimmerte in hellem Gelb.


  Wir hielten uns nicht lange im Erdgeschoss auf, sondern er führte mich gleich über eine dunkle Eichentreppe in den ersten Stock in ein riesiges Zimmer, in dem ein Feuer in einem Kamin loderte. Mehrere Sessel waren scheinbar wahllos in dem Raum verteilt und der feine Holzboden war mit einem wunderschönen handgewebten Teppich belegt. In der Mitte des Raumes stand ein wirklich gigantisches Himmelbett, dessen Zudecken einladend aufgeklappt waren. Auf den Kissen konnte ich die gleichen Wappen erkennen, wie auf der Kutsche.


  „Oh mein Gott“, ächzte ich. „Wenn ich nicht gleich aus diesem Ding hier herauskomme, muss ich sofort ersticken.“


  Ich versuchte vergeblich, mir die Ösen am Rücken meines Kleides zu öffnen, um an das darunterliegende Korsett zu gelangen.


  Mein Begleiter schien sich über mich zu amüsieren. In seiner Hand erschien wie durch Zauberei ein spitz zulaufendes Messer, welches eher aussah, wie ein Dolch. Er griff um mich herum und ich fühlte, wie die Klinge den Stoff meines Kleides zerteilte. Das Kleid löste sich von meinen Schultern, glitt ein Stück an mir herunter, wurde aber von meinem Reifrock gehalten. Mein Begleiter trat einen Schritt zurück.


  „Verdammt“, sagte ich, „ich kriege immer noch keine Luft“, während ich heftig versuchte, die Schnüre meines Korsetts am Rücken zu lockern. Wieder zuckte der Dolch über meinen Rücken und das Korsett sprang auf.


  Befreit atmete ich tief durch und stieg aus dem Reifrock. Ich sah an mir herunter. Ich trug jetzt lediglich ein knielanges Seidenhemd.


  Ich blickte zu meinem Begleiter. Seine Augen blitzten durch die Maske. Seltsamerweise fühlte ich mich vor ihm in meinem Aufzug in keinster Weise unwohl oder lächerlich.


  Ich griff nach meiner Perücke und schmiss sie dorthin, wo jetzt der Reifrock lag. Mit der Perücke flog auch die Maske. Mein Haar war in engen Zöpfen um meinen Kopf geflochten. Ich löste sie, indem ich mehrere große Nadeln herauszog und schüttelte meine Haare frei.


  Mein Begleiter sah mir die ganze Zeit über bewegungslos zu. Er schien an meinen Aktionen Gefallen zu finden. Seine Mundwinkel hoben sich. Ich war überglücklich, dass er mich begehrte.


  Aufreizend langsam ging ich zu ihm hinüber, stellte mich auf die Fußspitzen, in der Absicht, seine Maske zu lösen. Er schüttelte lächelnd den Kopf, nahm stattdessen meine Hände und drehte sie behutsam auf meinen Rücken.


  Dann küsste er mich.


  Es war ein langer, nie enden wollender Kuss. Er ließ sich Zeit und ich genoss jeden Sekundenbruchteil, den er andauerte.


  Mein Begehren steigerte sich. Ich wollte ihn umarmen, ihn an mich ziehen, aber er hielt mich weiter fest und so konnte ich nur passiv seiner Liebkosung folgen.


  Er war sehr erfahren. Er wusste genau, was er tat und wie er es tat. Sanft spielte seine Zunge mit meiner.


  Er ließ meine Hände los, schob mich ein wenig von sich weg und strich langsam mit seiner Hand über meinen Haaransatz im Nacken. Ich schloss meine Augen. Seine Finger wanderten zart und leicht meinen Rücken hinunter, verbreiteten dabei unbeschreibliche Gefühle in mir.


  Ich konnte und wollte nicht länger warten. Ungestüm warf ich meine Arme um ihn. Ich war wie von Sinnen als er unter meinen Lippen lachte und sich weiter zurückhielt. Ich fuhr mit meinen Händen unter sein Hemd, spürte seine Haut, seine Wärme und tastete mich bis zu seinen Schultern vor.


  Wieder reagierte er verhalten.


  Ich drückte mich enger an ihn, küsste ihn drängender.


  Und dann grub ich meine Nägel tief in seine Haut, kratzte ihn blutig, um seine Zurückhaltung zu durchbrechen.


  Er gab einen tiefen Laut von sich und riss mich an sich. Sein Kuss wurde fast gewalttätig.


  Keuchend bog ich meinen Kopf zurück.


  „Hör nicht auf“, brachte ich heraus und seine Liebkosungen gewannen an Intensität.


  Ich verlor den letzten Rest an Selbstbeherrschung. „Ich liebe dich“, raunte ich, „ich liebe dich, Johannes.“


  Auf einmal zog er sich von mir zurück. Er ließ mich einfach stehen. Ich konnte ihn immer schwerer erkennen und schließlich merkte ich, wie mir kalt wurde. Das Zimmer verdunkelte sich, der Schein des Feuers aus dem Kamin erlosch, weißer dichter Nebel zog auf. Ich streckte meine Hand aus, um meinen Begleiter zurückzuholen, doch er war bereits nur noch ein blasser Schatten, der sich langsam im Nichts auflöste.


  Niemals zuvor hatte ich mich dermaßen schrecklich gefühlt.


  Ich war verlassen und für immer verloren.
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  Asmodeo sah Lilith dabei zu, wie sie das Schlafzimmer betrachtete und das Mobiliar des achtzehnten Jahrhunderts auf sich wirken ließ. Selbstbewusst stand sie im Raum, aufrecht und mit stolz erhobenem Kopf.


  Ihm kam es so vor, als ob ihr diese Epoche bekannt wäre, als ob sie in ihr gelebt hätte.


  Das war selbstverständlich unmöglich. Doch andererseits … – seine Intuition hatte ihn noch nie in die Irre geführt. Und er hatte genau diesen sonderbaren Eindruck gehabt, als Le Clerk sich ihnen in den Weg stellte. Lilith Energie hatte sich schlagartig verändert, sobald der Major ihnen entgegengetreten war. Sie wurde finster. Ihr Hass war von einer derartigen Intensität, dass er beinahe greifbar wurde. Eine tiefe Verzweiflung hatte sich daruntergemischt, eine – Asmodeo überlegte – ja, eine Art Trauer, die für ihn unerklärlich war. Das Erscheinen des Majors schien eine fest versiegelte Zeitkapsel voller Erinnerungen berührt zu haben, die tief in Lilith Unterbewusstsein verschüttet lag.


  Was verdrängst du, Lilith? Was ist es, was du so erfolgreich vor dir und vor anderen verbirgst? – dachte Asmodeo.


  Als hätte Lilith seine stumme Frage gehört, wandte sie sich ihm zu. Sie sah ihn an und ihm stockte der Atem. Sie war einzigartig. Er konnte keinen Blick von ihr wenden.


  Angestrengt versuchte sie, das enge Ballkleid zu lockern. Er half ihr nur zu gerne dabei, voller Neugier, wie sich ihr gemeinsamer Traum weiter entwickeln würde, aber auch mit einer gewissen Zurückhaltung, weil er in dieser Umgebung lediglich ihr Verhalten studieren wollte, um sie dann in ihrer eigenen Wirklichkeit zu erobern.


  Er trat einige Schritte zurück, in der vergeblichen Absicht, sich ihrer Anziehungskraft zu entziehen und sah ihr dabei zu, wie sie aus ihrem Kleid stieg.


  Weiß und rein, aber alles andere als unschuldig, umschmeichelte das Seidenhemd ihre Figur. Ihr dunkelrotes Haar leuchtete mit dem Kaminfeuer um die Wette und ihre Augen glänzten geheimnisvoll und einladend zugleich.


  Sie spielte mit ihm, reizte ihn, schritt auf ihn zu - jede ihrer Bewegungen bewusst ausgeführt und mit einer unmissverständlichen Aufforderung an ihn versehen.


  Und dann fanden seine Lippen die ihren.


  Ihr erster Kuss vereinte alle Gegensätze. Er war voll zarter Heftigkeit, befreiend und bindend.


  Asmodeo gab das Tempo vor. Er war erfahren genug, um sich trotz der kaum zu ertragenden Versuchung zurückhalten zu können und stattdessen die Spannung, die sich zwischen ihnen aufbaute, auszukosten.


  Doch dann wurde ihr Begehren immer drängender. Ihr Atem raste, als sie sich an ihn presste. Ihr Körper zeigte ihm, wie sehr sie ihn wollte.


  Seine Selbstbeherrschung bekam immer größere Risse, aber dennoch hielt er sich weiter zurück – bis …, bis sie ihn blutig kratzte, bis er den Schmerz spürte, den ihre Nägel in seinem Fleisch hinterließen.


  Asmodeo kapitulierte.


  Er verlor völlig die Kontrolle – etwas, was ihm bislang nie passiert war und ihm nicht hätte passieren dürfen. Er bestand nur noch aus Gefühl. Er konnte nicht mehr warten. Er musste Lilith haben – gleich, hier und jetzt.


  Lilith drängte sich an ihn. „Ich liebe dich“, flüsterte sie ihm zu.


  Sie gehört mir - triumphierte er in Gedanken - in dem Augenblick, in dem sie anfügte „Johannes“.


  Alles in ihm erstarrte zu Eis, um nur einen Wimpernschlag später in einem Wutausbruch zu explodieren.


  Vor seinem inneren Auge sah er alles zu Staub zerfallen, was er kunstvoll aufgebaut hatte.


  Er musste sofort von ihr ablassen, um ihr nichts anzutun.


  


  Asmodeo schreckte mit weit aufgerissenen Augen aus dem Schlaf auf. Sein Herz raste.


  Johannes war der Name seines Konkurrenten.


  Er würde ihn auslöschen.
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  Ich weiß nicht, wie lange ich an diesem Morgen in meinem Bett lag, die Augen geöffnet und innerlich wie ausgehöhlt. Das Gefühl der Verlassenheit war so stark, dass es alles andere verdrängte.


  Jahrelang hatte mich der Nebel verfolgt. Ich hatte mich beinahe schon an ihn gewöhnt. Er war mein Alltag. Normalerweise stand ich auf und schüttelte die Nacht von mir ab.


  Aber in letzter Zeit veränderten sich meine Träume. Sie griffen in mein Leben über.


  Der Traum letzte Nacht hatte nochmals eine vollkommen andere Intensität angenommen. Dabei war mir alles seltsam bekannt vorgekommen, als hätte ich das alles bereits einmal erlebt.


  Was geschah mit mir?


  Vielleicht war bei dem Unfall vor vier Jahren doch mehr kaputt gegangen, als die Ärzte feststellen konnten.


  Mein Magen zog sich zusammen. Ich kämpfte gegen die Übelkeit an, ich versuchte ruhig zu bleiben und logisch vorzugehen.


  Was hatten meine Träume gemeinsam? Den Nebel. Meine Furcht. Die Gestalt, die auf mich zukam.


  Und was war neu? Ich wachte nicht mehr beim Herannahen der Gestalt auf, sondern sie - oder besser gesagt er, trat mit mir in Kontakt.


  Und dann war da das unerklärliche Gefühl der Vertrautheit, der Geborgenheit. Ein Sehnen, das ich früher nie empfunden hatte, welches meinen Traum vom Nebel aber mehr und mehr durchwob, seitdem … - Ich dachte an die letzten Tage und plötzlich wusste ich, dass diese tiefgreifende Änderung mit der Beschwörung zusammenhing. Mit der Beschwörung des Geistes, den ich versucht hatte, in meinem Zimmer festzuhalten.


  Voller Panik krümmte ich mich auf meinem Bett zusammen.


  Wahrscheinlich verlor ich den Verstand. Wahrscheinlich entsprang bereits die Beschwörung meinem kranken Kopf, war nur Einbildung und nichts weiter.


  Diesmal brauchte ich lange, bis ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.


  Was, wenn es den Geist tatsächlich gab? Wollte er mir dann etwas Böses? Oder versuchte er, mit mir in Verbindung zu treten?


  Welches Ziel wollte der Geist damit erreichen? Es musste etwas sein, was auch ihm nutzen konnte. Aber was? - Ich zermarterte mir das Gehirn, ohne darauf eine Antwort zu finden.


  Wie passte der Traum von letzter Nacht in das Muster? - Sicher, ich hatte mich vorher mit der Französischen Revolution beschäftigt. Da war es naheliegend, dass mein Unterbewusstsein versuchte, die Informationen über diese Zeit zu verarbeiten.


  Trotzdem, da war noch mehr, das war nur ein Teil der Wahrheit.


  Wieder kroch der furchteinflößende Gedanke des Wahnsinns in meinen Kopf, verharrte züngelnd wie eine Giftschlange. Realität und Traum verschwammen bei mir ineinander, sie überlappten sich. Ich konnte nicht mehr mit Sicherheit sagen, wo die Grenzen lagen.


  Über eines aber war ich mir sicher. Hundertprozentig sicher. Johannes. Johannes war real und meine Gefühle für ihn ebenfalls.


  Und dann stieg eine weitere Gewissheit in mir hoch. Wie sehr hatte ich es genossen, mit meinem unbekannten Begleiter zusammen zu sein. Wie vertraut war ich mit ihm gewesen. Ich hatte ihn zwar Johannes genannt, doch es hatte sich definitiv um einen anderen Mann gehandelt.


  Dieser Mann war beherrscht und erfahren gewesen. Er hatte unbeschreibliche Gefühle in mir geweckt.


  Warum hatte ich meinen Begleiter im Traum förmlich darum angefleht, nicht aufzuhören, während ich bei Johannes darauf bestanden hatte, es langsam anzugehen? War das ein Zeichen dafür, dass ich in meiner Beziehung zu Johannes etwas vermisste? Wollte mir das mein Unterbewusstsein sagen?


  Ich grübelte lange über diese Frage nach und schließlich gelang es mir, ehrlich zu mir selbst zu sein. Die Gefühle zu meinem Begleiter im Traum waren nicht besser oder schlechter als die, die ich für Johannes hegte. Und momentan wollte ich beide Arten nicht missen.


  Und Asmodeo?


  Was war mit ihm?
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  Mühsam quälte ich mich aus meinem Bett, schlüpfte in meine Joggingsachen und ging hinunter. Ich konnte es gar nicht erwarten, meinen Gedanken zu entfliehen, zu rennen und die frische klare Luft des Waldes auf meinem Gesicht zu spüren.


  Vor der Esszimmertür blieb ich wie angewurzelt stehen. Meine Oma saß am Tisch und Asmodeo im Sportdress war dabei, ihr eine Tasse zu reichen.


  „Interessant“, sagte ich beiden zur Begrüßung.


  „Guten Morgen, Lilith“, antwortete Asmodeo. „Willst du auch einen Kaffee? Ich habe Nanah gerade welchen aufgebrüht.“


  „Lilith, du musst den Kaffee probieren. Asmo hat ein Pulver mitgebracht, das schmeckt sogar besser als das, das sich Karin immer importieren lässt.“ Gerti war bester Laune.


  „Ein Kaffee vor dem Joggen kann nicht schaden“, murmelte ich mehr zu mir selbst. Und zu Asmodeo gewandt sagte ich laut und deutlich: „Ich trinke gerne eine Tasse mit dir, bevor du gehst.“


  „Aber ich habe nicht vor zu gehen“, lächelte er.


  „Was willst du dann hier, so früh am Morgen?“


  Mein irritierter Tonfall perlte an ihm ab.


  „Du sagtest gestern, dass du heute joggen gehen wolltest und da ist mir spontan die Idee gekommen, dass ich dich vielleicht begleiten könnte – natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.“ Er sah mich abwartend an.


  Klar, deswegen stehst du so unverschämt gutaussehend mit kurzen Hosen und T-Shirt in meinem Esszimmer.


  Ich schnupperte an meiner Tasse und nippte daran. Widerwillig musste ich zugeben, dass Gerti nicht übertrieben hatte. Das Gebräu schmeckte wirklich göttlich und verleitete mich zu einer unüberlegten Aussage.


  „Hm, das Zeug ist echt teuflisch gut! Ab sofort kommst du jeden Morgen vorbei, um Kaffee zu machen. Aber ich bestehe auf deine Laufshorts.“


  Als ich das gesagt hatte, wusste ich, dass ich ihm damit ein Kompliment gemacht hatte. Und das war eigentlich nicht meine Absicht gewesen.


  Gerti tat, als hätte sie nichts gehört. Auch Asmodeo antwortete nicht, nur seine Augen loderten für einen kurzen Augenblick auf.


  „Willst du wirklich mit Joggen gehen?“, begab ich mich auf unverfänglicheres Terrain.


  „Selbstverständlich!“


  „Du schaust ja nicht untrainiert aus, im Gegenteil.“ Ich gab mir in Gedanken selbst einen Tritt für diesen erneuten Ausrutscher. „Aber Joggen ist etwas anderes als zum Beispiel … ähm, Hanteltraining.“


  Sein Ausdruck veränderte sich nicht. Er sah mich nur weiter mit diesem Lächeln an.


  Gereizt fuhr ich fort. „Nicht, dass du dich übernimmst. Ich laufe mindestens acht Kilometer und ich nehme keine Rücksicht auf Kranke oder Verwundete.“


  „Ich denke, … acht Kilometer …, das werde ich schaffen“, war seine Erwiderung.


  Zum Abschied gab ich Gerti einen Kuss und es war mir unangenehm, dass Asmodeo sie auf die andere Wange küsste.


  Draußen zogen wir unsere Laufschuhe an. Vor unserem Gartentor stand seine rote MV Agusta. Ganz offensichtlich hatte Asmodeo heute seinen sportlichen Tag.


  Zum Aufwärmen trabten wir gemächlich ein paar hundert Meter bis zum Wald. Dort blieb ich stehen, um mich zu stretchen. Ich machte das eigentlich nicht immer, aber ich wusste, dass ich sehr beweglich war und wollte sehen, inwieweit Asmodeo da mithalten konnte. Und er konnte mühelos mithalten.


  Ich beobachtete ihn unauffällig, wobei sich mir das Bild eines Tigers regelrecht aufdrängte. Asmodeo war zwar sehr muskulös, aber er dehnte sich mit der Leichtigkeit eines geübten Athleten.


  Von wegen reines Hanteltraining.


  Auch er beobachtete mich die ganze Zeit über. Ich spürte seinen Blick, wie er über meinen Körper glitt und insgeheim freute ich mich, dass ihm offenbar gefiel, was er sah.


  Wir begannen zu laufen. Die ersten zwei Kilometer gingen zügig bergan. Das war meine Lieblingsstrecke. Hier hatte ich vor, ihm ein für alle Mal klar zu machen, was ich unter ernsthaftem Jogging verstand.


  Ich beschleunigte mehr, als mir gut tat. Meine Lunge schmerzte, ich atmete rasselnd und er hatte nicht einmal die kleinste Schweißperle auf seiner Stirn.


  Langsam fand ich in meinen eigenen Rhythmus. Wir liefen mit langen ausladenden Schritten nebeneinander her. Er war sorgsam darauf bedacht, sich meiner Geschwindigkeit anzupassen und allmählich vergaß ich meine ursprüngliche Absicht, ihm irgendetwas beweisen zu wollen.


  Die Luft war klar, es hatte seit gestern ein wenig abgekühlt. Meine Lebensgeister kehrten zurück und damit auch meine gute Laune. Ich strahlte ihn an und auch er strahlte. Ich hatte ihn bisher noch nie so gelöst sehen.


  Wir waren auf dem Scheitel des Berges angekommen, von wo aus man rundherum einen weiten Blick in die umliegende Landschaft hatte. Am Horizont klebten schwarze, tiefhängende Wolken, die schnell auf uns zukamen.


  „Was glaubst du, wann die da sind?“, fragte ich Asmodeo im Laufen und deutete auf den dunklen Himmel.


  Asmodeo hob kurz seinen Kopf. „In fünf, sechs Minuten.“


  „Wenn es gleich anfängt zu schütten, sollten wir uns unterstellen. Komm mit.“ Ich kannte mich in der Gegend sehr gut aus und wusste, dass sich in der Nähe eine Hütte befand, die von Waldarbeitern benutzt wurde. Ich spurtete los.


  Ich rannte so schnell ich konnte. Nach kurzer Zeit schloss er zu mir auf, lief im gleichen Tempo neben mir her. Ich musste lachen. Und Asmodeo strahlte wieder über das ganze Gesicht.


  Die ersten Tropfen fielen bereits, als wir die Hütte in ein paar Hundert Metern Entfernung sahen. Ich strengte mich ein letztes Mal an und wir waren kaum unter dem ausladenden Vordach neben dem aufgestapelten Brennholz angekommen, als der Platzregen einsetzte.


  Es war einer dieser Regenfälle, wie es sie bei uns im Mai häufig gibt. Zuerst kommen dicke Tropfen, vereinzelt, als Vorhut, und dann scheint jemand im Himmel die Schleusen zu öffnen und das Wasser auf einmal hinunterzuschütten.


  Wir standen sicher im Trockenen und genossen den Anblick, wie alles um uns herum triefend nass wurde.


  Asmodeo lehnte an einem Holzpfeiler und blickte fast staunend in die Natur hinaus - als würde er zum ersten Mal in seinem Leben einen Regenschauer bewusst wahrnehmen.


  Ich weiß nicht, warum ich das tat, aber ich zog meine Schuhe und Strümpfe aus und trat vor die Hütte. Ich hob meinen Kopf, schloss meine Augen, breitete meine Arme aus und drehte mich langsam im Kreis. Der warme Regen schoss an mir herunter. Innerhalb einer Sekunde war ich völlig durchnässt.


  „Komm Asmodeo! Das ist wunderschön!“, rief ich ihm zu und streckte ihm beide Hände entgegen.


  Er blickte mich einen Augenblick an. Dann zog auch er Schuhe und Strümpfe aus und kam zu mir. Er stand regungslos da. Das Wasser strömte über ihn. Einzelne Tropfen hingen an seinen Wimpern.


  Ich nahm seine Hände. Wir schauten zum Himmel empor und blinzelten in den warmen Regen hinein.


  „Und jetzt mach deine Augen zu“, sagte ich.


  Er gehorchte und auch ich schloss die Lider.


  Ich spürte nur noch das Wasser, das uns vereinte und die Wärme seiner Hände, die ich festhielt.
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  Asmodeo stand neben Lilith. Der Regen strömte auf sie beide herunter, schirmte sie wie ein Kokon von der restlichen Welt ab.


  Es gab nur noch Lilith und ihn.


  Asmodeo hob seinen Kopf und blinzelte in die Tropfen hinein, um anschließend wieder auf Lilith zu blicken. Inmitten des heftigen Schauers und des diffusen Lichts wirkten ihre Augen noch unergründlicher, ihr Haar verwandelte sich in dunkle Lava. Ihre Haut schien beinahe transparent zu sein und ließ ihr einzigartiges Wesen überaus deutlich nach außen treten.


  Lilith griff nach seinen Händen und forderte ihn auf, die Augen zu schließen. Und zum zweiten Mal innerhalb einiger weniger Stunden überließ er ihr die Führung.


  Er nahm ihre Kraft und ihre Wärme wahr, und auf seiner Haut die wunderbar sanften Regentropfen.


  Es war das erste Mal, dass sie ihm etwas zeigte. Dass sie ihn an etwas teilhaben ließ.


  Er wollte immer von ihr gehalten werden, er wollte immer ihre Nähe fühlen.
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  Wir waren enttäuscht, als der Regen nach einigen Minuten schwächer wurde und schließlich ganz aufhörte. Ich musste mich zwingen, Asmodeo loszulassen und auch er lockerte seinen Griff nur widerstrebend.


  Wie zwei nasse Pudel gingen wir zurück unter das Vordach.


  „Hoffentlich hat uns keiner gesehen, wie wir da im Regen standen“, scherzte ich, um meine eigentlichen Empfindungen ihm gegenüber zu überdecken, die mich stark verunsicherten.


  „Mir ist es egal, was andere Leute von mir denken. Wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich immer …“, er überlegte. „Ich fühle mich immer vollkommen lebendig, wenn ich mit dir zusammen bin“, meinte er schließlich und diese Erkenntnis schien ihn zu überraschen.


  „Du machst auch einen ziemlich lebendigen Eindruck auf mich“, neckte ich ihn, während sich meine Gefühle für ihn verstärkten.


  „Solche Dinge wie das Laufen oder gerade der Regen, die machen eigentlich nur dann richtigen Spaß, wenn man sie zu zweit erlebt“, sinnierte er.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, was ich da von mir gab, sagte ich: „Weißt du, es gibt außerdem ganz andere Dinge, die zu zweit mehr Spaß machen, als alleine.“


  Jetzt strahlte er wieder wie vorhin, als wir zusammen um die Wette gelaufen waren. „Von diesen Sachen, die man zu zweit machen kann, habe ich auch schon gehört.“


  „Ach, sag bloß!“, grinste ich und mein Herz schlug bis zum Hals.


  Wir zogen unsere Strümpfe und Schuhe an und machten uns auf den Heimweg. Die Sonne brach mit Macht durch die Wolkendecke.


  Lachend stolperten wir schließlich durch den Vorgarten zur Haustür, die bereits geöffnet war. Gerti stand im Eingang. Sie wartete auf uns.


  „Meine Güte, Kinder, wie seht ihr denn aus?“, rief sie entsetzt.


  Erstaunt sahen wir uns an und blickten dann an uns herunter. Wir waren über und über mit Matsch beschmiert und unsere Haare standen in alle Richtungen ab. Wieder mussten wir lachen.


  Gerti war das gar nicht recht, sie hatte vermutlich Bedenken, dass wir beide den Verstand verloren hatten. Gegen solche Tendenzen half nur eine straffe Organisation.


  „Lilith, du gehst nach oben und duschst dich! Dann ziehst du dir warmen Sachen an und kommst wieder herunter.“


  Zu Asmodeo gewandt meinte sie: „Asmo, du benutzt die Dusche im Erdgeschoss - du hast doch sicher Kleidung zum Wechseln dabei?“


  Asmodeo wies stumm auf seine Sporttasche, die im Flur stand.


  „Ich mache euch inzwischen einen Tee, der wird dann getrunken und dann geht es euch gleich besser.“


  Wenn meine Oma in dieser Feldwebel-Stimmung war, widersprach man ihr lieber nicht.


  Ich stapfte leise kichernd die Treppen zu meinem Zimmer hoch, ging in mein Bad und duschte, wie richtige Mädchen duschen. Das heißt, ich ließ endlos Wasser über mich laufen und probierte alle meine Duschgels nacheinander aus.


  Ich hätte stundenlang weitermachen können, wenn ich nicht daran gedacht hätte, dass erstens das Wasser irgendwann kalt werden würde und zweitens, dass Asmodeo unten auf mich wartete.
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  Asmodeo drehte sich zu mir um, als er mich kommen hörte. Er trug eine seiner sündhaft teuren Stoffhosen, sein Oberkörper war unbekleidet. Gerti bügelte gerade ganz geschäftig sein weißes Hemd auf.


  „Kannst du dir vorstellen, Lilith, Asmos Hemd war total verknittert. Das geht doch nicht! Er hat gleich nachher einen Geschäftstermin. Wie sieht das denn aus! Also habe ich es ihm kurzerhand weggenommen“.


  „Das war wirklich nicht nötig, Nanah.“ - Es war ihm sichtlich peinlich.


  Während ihres Wortwechsels hatte ich mich nicht bewegt, sondern ihn nur angesehen. Normalerweise stand ich nicht sehr auf heraustrainierte Muskeln. Aber bei Asmodeo sah das umwerfend aus. Ich konnte meine Augen nicht von ihm lassen.


  Asmodeo blickte mich ebenfalls an und mir war klar, dass er meine Gedanken erraten konnte. Er lächelte und ich wurde rot.


  „Siehst du“, durchbrach Gerti unser stummes Zwiegespräch, „jetzt ist dein Hemd fertig. Du kannst es gleich anziehen, Asmo.“


  Asmodeo wartete einen Augenblick, bevor er sich zu meiner Oma drehte. Dabei wandte er mir den Rücken zu.


  Mehrere rote Striemen bedeckten seine Schultern.


  Ich erschrak und streckte meine Hand nach seiner Schulter aus. „Asmodeo, du hast dich beim Joggen verletzt. Bist du irgendwo hängen geblieben?“


  Ich berührte eine der Wunden vorsichtig mit dem Zeigefinger.


  In diesem Moment passierten mehrere Dinge.


  Asmodeo sah mich an und ich versank im Blau seiner Augen.


  Gleichzeitig wusste ich, woher er die Wunden hatte.


  Ich hatte sie ihm heute Nacht zugefügt, als wir uns in meinem Traum geküsst hatten.
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  Lilith wusste es.


  Asmodeo zeigte ihr die Kratzer auf seinem Rücken und sie verstand umgehend. Er konnte es von ihrem Gesicht ablesen.


  Lilith wusste es.


  Sie wusste nun, dass er derjenige war, den sie liebte.


  Aber gefiel ihr diese Erkenntnis? - er konnte es nicht feststellen.


  Asmodeo ging von ihr fort, im Zweifel darüber, ob er an diesem Morgen alles richtig gemacht hatte. Aber tief in seinem Inneren beschloss er, dass er alles dafür tun würde, um Lilith so oft wie möglich nahe zu sein.
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  Asmodeo war gegangen. Ich saß in der Küche, schälte rohe Kartoffeln und schnitt sie in dünne Scheiben. Das war eine Beschäftigung, die ich normalerweise von Grund auf verachtete. In meiner jetzigen Situation gab mir diese stupide Aufgabe eine Art Halt. Sie war meine Verbindung zur Wirklichkeit.


  Ich arbeitete gewissenhaft und bedächtig. In meinem Kopf rauschten die Gedanken und Gefühle.


  Asmodeo hatte sich in aller Ruhe fertig angezogen, hatte sich - als wäre nichts passiert - von uns verabschiedet, war auf sein Motorrad gestiegen und zu seinem Termin mit irgendwelchen japanischen Geschäftsleuten gefahren.


  Ich hatte mir nichts anmerken lassen. Zumindest Oma war nichts aufgefallen. Bei Asmodeo war ich mir nicht sicher. Da war dieses Aufflackern, als ich in seine Augen gesehen hatte. Nur für den Bruchteil einer Sekunde war es sichtbar gewesen. Aber in diesem Augenblick war es, als hätte er meine Erkenntnis bestätigt.


  Welche Erkenntnis? Dass er meinen Traum mit mir geteilt hatte? Dass er im Traum meine Liebe gewesen war und dass ich ihn in völliger Hingabe blutig gekratzt hatte? 


  Ich konnte froh sein, dass niemand meine Gedanken lesen konnte. Was ich mir da vorstellte, war vollkommen unmöglich und absurd. Und doch - die Kratzer waren unübersehbar, genau an den Stellen, an denen sich meine Nägel in die Haut meines maskierten Begleiters gebohrt hatten.


  Als ich heute Morgen aufgewacht war, hatte ich mich bereits schlecht gefühlt, weil ich von einem anderen Mann geträumt hatte. Ich hatte das hässlich nagende Gefühl gehabt, Johannes betrogen zu haben. Aber zu diesem Zeitpunkt war alles nur ein Traum gewesen. Zwar ein sehr intensiver Traum, der aber dennoch schnell wieder verblassen würde.


  Und jetzt …, jetzt glaubte ich zu wissen, mit wem ich die Nacht verbracht hatte. Und diese Person war real. Genauso real wie Johannes. Vor kurzem war diese Person in Shorts und T-Shirt in unserer Küche gestanden.


  Mir wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, in einigen Stunden Johannes in die Augen blicken zu müssen. Was sollte ich ihm sagen? Ich konnte kaum hingehen und ihm beichten, ich hätte seit unserem letzten Treffen vor zwei Tagen ein Verhältnis zu einem anderen Mann in meinen Träumen aufgebaut, das mir gleich wichtig war, wie die Beziehung zu ihm. Allein dafür würde mich Johannes sofort für verrückt erklären. Und wenn ich ihm dann auch noch sagen würde, dass dieser Mann aus meinen Träumen wirklich existierte und wir unsere Träume teilten… – ich schüttelte den Kopf. Das war wirklich der reine Wahnsinn.


  Ich konzentrierte mich auf meine Küchenarbeit und sah, dass ich die große Kartoffel in Gedanken fast völlig weggeschält hatte. Ich warf den Rest in den Biomüll und nahm mir eine neue Knolle.


  Gerti blickte mich komisch an. „Und mein Findling, seid ihr schön gerannt, du und Asmodeo?“


  Ich hörte die leise Hoffnung in ihrer Stimme. Das fehlte mir noch in meinem jetzigen Zustand, dass mich meine Oma über meine Beziehung zu Asmodeo ausfragte.


  „Ja“, sagte ich. „Wir haben die große Runde gemacht. Es war recht nett.“


  So leicht gab meine Oma aber nicht auf. „Und konnte er gut mit dir mithalten? - er sieht wirklich sehr sportlich aus.“


  „Asmodeo ist ein ausgezeichneter Athlet. Ich muss froh sein, wenn ich mit ihm mithalten kann, nicht umgekehrt.“


  Das war es auch nicht, was meine Oma hören wollte. Schnell lenkte ich ab, bevor sie weiterfragen konnte. „Meine Kartoffeln sind fertig. Hast du den Backofen vorgeheizt?“


  Eine leichte Enttäuschung huschte über ihr Gesicht. „Ja. Alles ist vorbereitet.“


  „Prima.“ Ich tat geschäftig, nahm die Auflaufform und vermischte die Kartoffeln mit Gemüse und etwas Hackfleisch. Dann goss ich Sahne hinein, tat Gewürze hinzu, meine Oma streute Käse darüber und wir schoben die Form in den Herd.


  Rasch griff ich mir die Zeitung von heute und vergrub mich in ihr. Normalerweise hasste ich Politik, Kultur und sonstige Nachrichten, aber heute war mir alles recht, nur um den bohrenden Fragen zu entkommen. Wieder sah sie mich besorgt und leicht fragend an.


  „Ich muss mich in der Weltpolitik auskennen, das brauche ich für die Abiprüfung“, erklärte ich – wie ich hoffte – überzeugend und starrte weiter auf die Seiten.


  Meine Oma deckte für uns den Tisch. Dann ging sie hinaus in den Garten, um dort vor dem Essen ein wenig nach dem Rechten zu sehen.


  Kaum war ich alleine, legte ich die Zeitung zur Seite und stierte ins Leere. Mein Blick fiel auf meine Hände. Wie vor einigen Tagen betrachtete ich meine Innenflächen. Sie waren sich auf der einen Seite sehr ähnlich. Und doch unterschieden sie sich bei genauerem Hinsehen. Die Linien verliefen anders und die rechte Hand war vielleicht etwas kräftiger als die linke. Trotzdem waren mir beide vollkommen vertraut. Beide gehörten zu mir. Wenn ich gezwungen wäre, auf eine Hand zu verzichten, könnte ich mich nicht entscheiden. Ich brauchte beide. Sie ergänzten sich. Mit nur einer Hand wäre ich verkrüppelt.


  Johannes und Asmodeo. Asmodeo und Johannes. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, seufzte und starrte ins Nichts.


  Als meine Oma aus dem Garten zurückkam, saß ich immer noch unverändert da.
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  Das Essen verlief sehr ruhig. Meine Oma drängte mich nicht weiter, irgendetwas zu erzählen. Stattdessen berichtete sie mir nochmals ausführlich über ihren Kurzurlaub am Bodensee und gab mir einige Neuigkeiten über den Gesundheitszustand von Onkel Peter, der wohl demnächst in ein Pflegeheim eingeliefert werden musste, weil Tante Bärbel und der ambulante Hilfsdienst einfach nicht mehr mit ihm zurechtkamen.


  Ich gab einsilbige Antworten, stocherte in meiner Portion Gemüseauflauf herum und schob mir ab und zu eine Gabel in den Mund, ohne etwas zu schmecken. Genauso gut hätte ich überbackene Pappe essen können.


  Ich war sehr erleichtert, als ich endlich in mein Zimmer gehen konnte.
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  Der Vertrag mit den Japanern war erfolgreich unter Dach und Fach. Asmodeo hatte ein lukratives Geschäft abgeschlossen, was er früher sicher ausgiebig gefeiert hätte.


  Früher …


  Stattdessen saß er allein in seiner Wohnung, trainierte auf seiner Kraftstation und stemmte Gewichte. Dabei schmiedete er unaufhörlich Pläne, die mit Lilith zusammenhingen, bis ihn mit einem Mal eine heftige Unruhe überkam.


  Asmodeo ließ die Hanteln sinken und schmiss sie krachend in den Ständer zurück. Er fuhr sich mit einem Handtuch über das Gesicht, um sich den Schweiß abzuwischen. Doch der dichte Frotteestoff vermochte nicht, die Bilder aus seinem Kopf zu entfernen, die ihn unablässig bestürmten, seitdem er Lilith verlassen hatte.


  Er konnte es einfach nicht ertragen, wenn er daran dachte, dass Lilith sich jetzt mit diesem Johannes traf.


  Und er dachte unentwegt daran.


  Seine Gedanken kreisten ausschließlich um die Tatsache, dass sie mit Johannes zusammen war.
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  Die Zeit vergeht - sie lässt sich nicht aufhalten, ganz gleich, was man unternimmt. Und es war Zeit für mich, meine Taek-Sachen zusammenzusuchen, um mich mit Johannes im Sportzentrum zu treffen.


  Mit weitaus größerer Sorgfalt als gewöhnlich, packte ich alles was ich brauchte in meine Sporttasche. Dann gab es nichts mehr anderes zu tun, als zu gehen.


  Ich sagte Gerti, ich würde spät heimkommen, sie bräuchte nicht auf mich zu warten.


  „Triffst du dich wieder mit …“, sie hielt kurz inne, … mit Johannes?“


  Ich tat, als hätte ich ihr Zögern nicht bemerkt. „Wir trainieren zusammen und nachher gehen wir weg.“


  Gerti musterte mein zum Ausgehen viel zu schlichtes Outfit und ihr zweifelnder Blick bewies mir, dass sie argwöhnte, ich würde nachher Johannes zuhause besuchen. Aber sie sagte nichts, wofür ich ihr dankbar war. Letztendlich war es ohnehin meine Entscheidung.
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  An diesem Nachmittag fand auf den großzügigen Außenanlagen des Sportplatzes ein ganztägiges Fußballturnier statt. Je näher ich dem Zentrum kam, desto zugeparkter waren die Straßenränder.


  Auf dem Parkplatz selbst war die Hölle los. Jeder nur erdenkliche Freiraum war zugestellt. Selbst auf den für Trainer reservierten Flächen standen Fahrzeuge. Mehrere frustrierte und entnervte Autofahrer kurvten teils schimpfend, teils fluchend umher. Selbst mir fiel es schwer, ein klitzekleines Fleckchen für mein Motorrad zu finden.


  Schon auf dem Parkplatz konnte ich das Fußballturnier hören, besser gesagt, die pfeifenden und grölenden Fans, die ihre Mannschaften auf jede erdenkliche Art und Weise unterstützten.


  Die geheimnisvolle Anziehungskraft des Fußballs war für mich unergründlich. Ich konnte mich nicht in die Faszination hineinversetzen, die von zweiundzwanzig Spielern ausging, die auf der Jagd nach einem Ball das Spielfeld hinauf und hinunterrannten. Aber jedem das Seine.


  Im Eingangsbereich der Anlage herrschte dichtes Gedränge. Verschwitzte Fußballspieler liefen Zickzackkurse zwischen desorientiert blickenden Müttern und herumwuselnden Kindern, daneben stand laut redendes Betreuungspersonal, welches man sofort am dicken Bauch und der großen Trillerpfeife erkannte. Sanitäter und Feuerwehrleute in Uniform achteten darauf, dass nichts passierte. Und überall gruppierten sich Männer und diskutierten über die Spielergebnisse.


  Ich drängelte mich hindurch und ging Richtung Halle. Hier wurde es immer ruhiger. Die Spiele fanden im Freien statt - fast kein Mensch wollte heute etwas anderes sehen oder spielen als Fußball.


  Die Damenumkleide war gähnend leer.
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  Als ich die Halle betrat, ließ ich die Geräusche des Turniers wie ein leises Rauschen endgültig hinter mir zurück. Gewohnheitsmäßig verbeugte ich mich.


  Dann sah ich Johannes. Er war schon vor mir gekommen und übte Formen. Wieder konnte ich meinen Blick nicht von ihm wenden. Er hatte mir so gefehlt.


  Johannes bewegte sich scheinbar schwerelos. Manchmal kamen seine Tritte dermaßen schnell, dass ich sie kaum wahrnehmen konnte, ich wusste nur, dass er sie ausführte. Und wenn er gegen die aufgestellten dreißig Zentimeter dicken Matten trat, spürte ich die Wucht des Aufschlages über den Parkettboden unter meinen Füßen.


  Bisher hatte ich keine Gelegenheit gehabt, ihn alleine zu beobachten, wie er sich und seinen Körper beherrschte. Seine Präzision, seine Schnelligkeit und seine Kraft zogen mich in ihren Bann. Ich hatte ihn beim Training mit anderen gesehen, aber jetzt, in diesem Raum, musste er sich nicht zurückhalten. Er gab alles und es lag ein unbändiger Zauber über ihm.


  Wie ein Schwamm sog ich jede seiner Bewegungen in mich auf, um sie mir für immer zu bewahren. Gegen meinen Willen merkte ich, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Ich wurde wütend auf mich selbst und wischte sie weg. Dann überquerte ich die Halle um zu ihm zu kommen.


  Er schien mich wahrzunehmen, denn er brach eine Angriffsform mitten in der Bewegung ab.


  Bevor er sich umdrehen konnte, war ich hinter ihm. Ich legte meine Arme um seinen Hals. Er nahm meine Hände und küsste mich nacheinander auf die Innenseiten meiner Handgelenke. Allein davon bekam ich weiche Knie.


  „Entschuldigen Sie bitte, bin ich hier richtig beim Intensivtraining für hoffnungslos Verliebte?“, hauchte ich ihm ins Ohr, indem ich mich auf die Zehenspitzen stellte.


  Er zog mich um sich herum, so dass ich jetzt vor ihm stand, musterte mich und meinte dann: „Nur wenn Sie die Stunde im Voraus bezahlen, schöne Frau.“


  Zart berührte ich seine Wange mit den Lippen.


  „Reicht das als Anzahlung?“


  Er dachte kurz nach. „Nein, das überzeugt mich nicht.“


  Diesmal küsste ich seine Halsbeuge.


  „Was halten Sie hiervon, Herr Hohenberg?“


  Er räusperte sich. „Schon etwas besser. Aber eine Stunde dauert sechzig Minuten.“


  „Dann zeigen Sie mir doch, Herr Hohenberg, was Sie sich unter einer angemessenen Bezahlung vorstellen.“


  Niemals zuvor war eine Frau geküsst worden, wie ich. Seine Hände wanderten über meinen Rücken bis hinunter zur Hüfte. Unsere Körper drängten aneinander.


  Dann löste er seine Umarmung und hob mit der Hand mein Kinn an, um mir in die Augen zu blicken.


  „Was ist los, Lilith?“


  „Nichts.“ Ich versuchte, meinen Kopf an seiner Brust zu verstecken. „Ich habe dich nur sehr vermisst.“


  Er fasste mir erneut unters Kinn, so dass ich ihm wieder in die Augen schauen musste. Er küsste mich nochmals, prüfend. Ich hielt seinem Blick stand. Dennoch merkte er, dass ich mich verändert hatte. Seine Augen wurden dunkler.


  Mir wurde ganz elend zumute als ich ihren Ausdruck las.


  „Johannes, bitte. Ich … ich weiß auch nicht, was los ist. Ich bin momentan … einfach etwas durcheinander.“


  Ich wusste, dass ihn das nicht überzeugte.


  „Du bist mir keine Rechenschaft schuldig“, sagte er tonlos und blickte zur Wand.


  „Doch, das bin.“ Unter Tränen versetzte ich ihm einen harten Stoß in die Rippen. „Wie wär's mit Training? Ich möchte das jetzt schnell hinter mich bringen, damit wir möglichst bald zu dir können. Ich muss doch deine Küche kontrollieren.“


  Wir lachten, es klang fast echt.
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  Wir stürzten uns Hals über Kopf in unsere Übungen. Johannes konnte seine Schläge und Tritte präzise kontrollieren und meine halbherzigen Angriffe wehrte er gleichsam mühelos ab, denn ich hatte große Hemmungen, ihn überhaupt zu attackieren.


  Natürlich bemerkte er meine Unfähigkeit, ihm weh zu tun und seine Stimmung besserte sich zunehmend. Schließlich lachte er wieder sein Jungenlächeln und ich konnte mich überhaupt nicht mehr auf eine angemessene Angriffsstrategie konzentrieren.


  „Jetzt komm schon“, rief er. „Du bist doch sonst nicht zimperlich.“


  Aber ich schüttelte den Kopf. „Lass gut sein, Johannes. Ich kann nicht gegen dich kämpfen. Das schaffe ich einfach nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Das weißt du ganz genau. Ich … ich habe Angst, dich zu verletzen.“


  Er lachte. „Als ob du mich verletzten könntest.“


  „Sei dir da nur nicht so sicher.“


  Johannes horchte auf. Er hatte den Unterton in meiner Stimme gehört. Es war mir nicht gelungen, ihn völlig zu unterdrücken. Und er verstand sofort, dass ich nicht über unser Training sprach. Wieder musterte er mich nachdenklich.


  „Vielleicht ist es wirklich besser, wenn wir es mit Einzelübungen probieren.“


  Wir machten eine kurze Pause, teilten uns ein Wasser, denn zumindest ich war bereits schweißüberströmt. Anschließend verlegten wir uns auf einzelne Tritt- und Schlagformen. Johannes zeigte sie mir und ich versuchte, sie nachzumachen. Er war sehr geduldig und erklärte mir genau, worauf es bei der jeweiligen Bewegung ankam und was damit bezweckt wurde, wie sie den Gegner aufhalten bzw. treffen würde.


  Allmählich fielen all meine Sorgen von mir ab. Ich genoss dieses Zusammensein mit ihm, das gemeinsame Training, bei dem es keine Missverständnisse zwischen uns gab und bei dem wir uns blind vertrauen konnten.
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  Johannes wurde nicht müde. Seine Bewegungen verloren nicht an Kraft. Aber bei mir kam allmählich der Punkt, an dem ich am liebsten eine weiße Fahne geschwungen hätte.


  Johannes merkte, dass ich am Ende war. „Ich glaube, langsam haben wir beide genug.“


  Er reichte mir die Wasserflasche, die ich in einem Zug austrank.


  Spielerisch packte er mich an der Taille und wirbelte mich im Kreis herum. „Du warst gar nicht mal übel!“


  Lachend ließ ich ihn mit nach hinten gebeugtem Oberkörper und weit ausgebreiteten Armen gewähren. „Du warst auch ganz passabel!“, rief ich ihm zu.


  Er setzte zu einer Antwort an, runzelte die Stirn und stoppte. Irritiert blickte ich wie er zum Eingang und erstarrte fast vor Schreck. Asmodeo lehnte im Rahmen der Eingangstür. Er trug zur Abwechslung einen tiefschwarzen Anzug, als wollte er ausgehen.


  Er stand ganz lässig und unbeteiligt da. Aber ich spürte trotz der Entfernung seine Anspannung. Seine Augen verrieten ihn.


  Mit seinem raubtierhaften Gang kam er auf uns zu und vermittelte den Eindruck, als gehörte ihm die Halle. Ein paar Schritte von uns entfernt blieb er stehen.


  „Lilith“, sagte er, als wäre das eine Feststellung.


  „Asmodeo.“ Mein Kopf war wie leergefegt.


  „Willst du mir deinen Bekannten nicht vorstellen?“, fragte Johannes neben mir. Seine Stimme klirrte wie Eis.


  „Johannes, das ist Asmodeo. Asmodeo di Borgese. Und Asmodeo, das ist Johannes. Johannes Hohenberg“, brachte ich mühsam heraus.


  Asmodeos Mund verzog sich zu einem schmalen Grinsen. „Hohenberg? Wie der Konzern Hohenberg?“


  Johannes lächelte kalt. „Di Borgese? Gehe ich da recht in der Annahme, dass es sich um die italienischen Finanziers handelt?“


  Diesmal lächelte Asmodeo. „Nett, sie kennenzulernen. Ich hatte bereits das Vergnügen mit ihrem Bruder geschäftlich zu tun zu haben.“


  Johannes wurde blass. Es schien ihm nicht zu gefallen, was er hörte.


  Asmodeo wandte sich an mich, ohne die Augen von Johannes zu nehmen. „Lilith, ich habe zufällig zwei exklusive Karten für die Oper heute Abend bekommen. Wie lange brauchst du hier noch?“


  Bevor ich antworten konnte, meinte Johannes: „Lilith hat keine Zeit. Sie verbringt den Abend mit mir.“


  Er sagte das vollkommen beiläufig, als würde es Asmodeo überhaupt nichts angehen. Seine Augen hatten sich zusammengezogen, jede Spur von Wärme war aus seinem Gesicht gewichen. Es sah aus, als wäre es aus Stein gehauen.


  Asmodeos Miene drückte Verachtung aus. Er taxierte Johannes abschätzend und meinte dann: „Ich dachte, Priesterschüler leben im Zölibat.“


  Johannes wurde eine Spur bleicher. Seine Halsschlagader war deutlich zu erkennen.


  Asmodeo nickte, quasi als Bestätigung. „Da habe ich mich doch richtig erinnert. Der junge Hohenberg wird Priester. Und Priester wissen nichts mit Frauen anzufangen. Die müssen doch die ganze Zeit über…“, er grinste breit und fügte dann „beten“ hinzu.


  Ich verstand Asmodeos Aussagen in Bezug auf Johannes nicht und wunderte mich, was er damit bezweckte. Doch ich erkannte, wie sehr sie Johannes trafen.


  Ich versuchte, Johannes am Ärmel zu packen und zurückzuhalten, doch er verließ den Platz neben mir, ging bis auf einen Schritt an Asmodeo heran. Auch er ließ die ganze Zeit Asmodeo nicht aus den Augen.


  „Ist das ein Maßanzug?“, fragte er.


  „Selbstverständlich“, antwortete Asmodeo.


  Johannes sprach durch seine Zähne. „Du kommst mit diesem … tuntigen Maßanzug in meinen Dojang und beleidigst mich?“


  „Ich habe dich doch nicht beleidigt“, erwiderte Asmodeo spöttisch. „Ich wollte dir nur eine Enttäuschung ersparen. Eine richtige Frau wie Lilith braucht einen richtigen Mann. Nicht einen Priester, der vielleicht für ihr Seelenheil sorgen kann, aber nicht für ihre - nennen wir es einmal - weltlichen Bedürfnisse.“


  Johannes reagierte gelassen. „Kannst du mir eine Frage beantworten, Asmodeo?“


  Asmodeo nickte leicht. Seine saphirblauen Augen sprühten Funken.


  „Wie, glaubst du, kommst du lebend aus dieser Halle heraus?“, sagte Johannes fast liebevoll.
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  Asmodeo schob sich nah an Johannes heran. „Willst du etwa verhindern, dass ich diese Halle mit Lilith verlasse, Priesterlein?“


  Johannes ballte seine Fäuste.


  Asmodeos Kopf stieß blitzschnell nach vorne, krachte wie ein Ziegelstein gegen die Stirn von Johannes. Johannes wurde umgeworfen, kam aber gleich wieder hoch, um im nächsten Augenblick einen Tritt gegen Asmodeos Seite zu landen.


  Asmodeo steckte den Treffer unbeeindruckt weg, blockte einen Faustschlag von Johannes ab und trat seinerseits Johannes gegen den Unterleib. Johannes konnte zwar parieren, aber sein Arm schien zu schmerzen.


  Johannes ging einen Schritt zurück. Sein Gesicht veränderte sich. Es verriet eine seltsame Entschlossenheit. Er sprang nach vorne und trat Asmodeo mit dem linken Bein gegen den Kopf.


  Jetzt taumelte Asmodeo, fing sich aber und revanchierte sich mit einem Sidekick gegen die Brust von Johannes. Asmodeo war so schnell, dass Johannes keine Deckung aufbauen konnte.


  Johannes griff erneut an. Er schlug zwei-, drei-, viermal mit den Fäusten zu, traf Asmodeo im Gesicht und im Halsbereich.


  Asmodeo drehte sich weg und konterte mit einem wuchtigen Faustschlag in die Nierengegend von Johannes.


  Johannes stöhnte auf. Seine Faust zuckte hoch und traf Asmodeo an der Schläfe. Asmodeo stolperte zurück. Johannes setzte nach und platzierte zwei weitere Schläge im Brustbereich von Asmodeo.


  Asmodeo versuchte, die Arme zur Deckung hochzuziehen. Allein er hatte nicht mehr genügend Kraft. Er schaffte es nicht. Mit hängendem Kopf stand er da.


  Die ganze Zeit über hatte ich den Zweikampf der beiden verzweifelt und völlig kopflos verfolgt. Ich fühlte mich zerrissen. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Mehrmals wollte ich dazwischen gehen, um die beiden zu trennen, doch ich konnte mich nicht rühren.


  Jetzt erkannte ich Gefahr. Lebensgefahr.


  Die Bewegungen schienen einzufrieren. Die Zeit dehnte sich aus, ich nahm jedes entsetzliche Detail wahr.


  Johannes packte Asmodeo mit beiden Händen an den Schultern, zog dessen Oberkörper nach vorne und schickte sich an, mit dem Knie seines Sprungbeins in Asmodeos Brustkorb hineinzustoßen. Es war die mit Sicherheit tödlichste Attacke, die es im Taekwondo gibt.


  „Nein!“ Mein Schrei gellte durch die Halle.


  Ich stürzte vorwärts, sprang hoch und erwischte Johannes mit einem Pandae-dollyo-chagi an der Schulter.


  Johannes fiel unendlich langsam zur Seite und krachte schließlich schwer auf den Boden. Keuchend blieb ich zwischen Asmodeo und Johannes stehen. Keiner von uns sprach ein Wort.


  Johannes rappelte sich unbeholfen auf. Er warf mir einen einzigen Blick zu. Dann drehte er sich um und ging.


  Asmodeo lehnte gegen die Hallenwand, wo er allmählich zu sich kam.


  “Was hast du dir nur dabei gedacht? Wie konntest du mir das antun“, zischte ich. Meine Verachtung für ihn war grenzenlos.


  Asmodeo blickte mich an, als würde er mich das erste Mal sehen. Ich zitterte vor Wut und musste mich mit aller Macht zurückhalten, um ihm nichts anzutun.


  „Ich entscheide“, fauchte ich, „nicht du.“


  Dann drehte ich mich um und ließ ihn stehen.


  Ich rannte in die Männerumkleide, doch Johannes war bereits fort. Lediglich das blutige Oberteil seines Toboks lag achtlos auf einer Bank. Ich hob es auf und nahm es mit.


  Als ich wieder in die Halle kam, war sie leer. Von Asmodeo war keine Spur mehr zu sehen. Das war mir auch recht. Für heute hatte ich genug von Männern und ihren Testosteron-Ausbrüchen.
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  Der zerrissene Maßanzug lag auf dem Boden. Wasserdampf zog träge durch den Raum und beschlug Glas- und Spiegelflächen. Das einzige Geräusch war das Prasseln des Duschwassers.


  Asmodeo wusch sich das verkrustete Blut vom Körper und begrüßte grimmig den Schmerz, als einige seiner Wunden wieder zu bluten begannen.


  Das heiße Wasser schlug hart auf seinen Körper ein. Er nahm wahr, wie es in zahlreichen Rinnsalen an ihm herabrann, sich auf dem Weg nach unten verfärbte und schließlich eine rötliche Pfütze an seinen Füßen bildete, bevor es im Abfluss verschwand.


  Was ist schiefgelaufen? – fragte er sich.


  Er hielt seinen geneigten Kopf unter den Duschregen, lehnte sich mit seinen ausgestreckten Armen an der Wand an und schloss die Augen, um das eben Erlebte noch einmal in Gedanken durchzugehen.


  Er hatte es nicht ausgehalten, dass sich Lilith mit Johannes traf und war ihr zum Sportzentrum gefolgt, um diesen Kerl zu konfrontieren und die Sache zu einem endgültigen Abschluss zu bringen.


  Er stand im Halleneingang - in den Taschen seines Anzugs zwei exquisite Opernkarten - bereit, Lilith ein für alle Mal in seine Welt mitzunehmen.


  Er wusste, dass Lilith Gefühle für Johannes hegte, doch was er sah, traf ihn völlig unerwartet und dafür mit umso größerer Härte. Er hätte es nie für möglich gehalten, wie vertraut Lilith mit diesem jungen Mann war. Ihre gegenseitige Liebe war unübersehbar.


  Asmodeos Verstand hörte auf zu arbeiten. Er setzte einfach aus. Nur der grenzenlose Hass auf Johannes war übrig. Und dieser Hass wuchs, bis er ihn vollkommen vereinnahmt hatte.


  


  Asmodeo blickte schwer atmend auf, starrte blind auf die Fliesen seiner Dusche und ballte seine Hände zu Fäusten, während er spürte, wie die alles verzehrende Wut in ihm hochstieg. Es kostete seine gesamte Willenskraft, sich erneut seinen Erlebnissen zu stellen.


  


  Er stand am Eingang der Halle und musste zusehen, wie dieser Johannes seine dreckigen Finger besitzergreifend um Lilith Taille legte und sie fest an sich presste, während er sie lachend herumwirbelte. Und Lilith ließ diesen Dreckskerl gewähren. Sie genoss sichtlich dessen Berührung, ihre Arme weit ausgestreckt, ihr Oberkörper in einer verführerischen Pose nach hinten gebogen, mit halb geschlossenen Augen und fliegendem Haar.


  Johannes bemerkte ihn als Erster und hielt inne. Auch Lilith unterbrach ihr Spiel.


  Mit einer gewissen Genugtuung aber vor allem mit einer weiteren glühenden Welle seines Hasses registrierte er, wie sich Lilith gesamte Mimik schlagartig veränderte, als sie ihn, Asmodeo, erkannte. Schuldbewusstsein las er aus ihrem Gesicht heraus, als hätte er sie bei etwas Verbotenem ertappt.


  Wie recht sie damit hatte!


  Wie hatte sie es – verdammt nochmal – überhaupt wagen können, ihn zu hintergehen!


  Ab da gab es für Asmodeo nur noch einen Weg. Er musste handeln. Er zwang sich, gelassen auf die beiden zuzugehen.


  Und dann stellte ihm Lilith Johannes vor.


  Auch diese Erkenntnis traf ihn wie aus heiterem Himmel. Johannes war kein dahergelaufener, kleiner Student. Er war ein mehr als ernstzunehmender Konkurrent.


  Asmodeo kannte die Familie Hohenberg. Er hatte mit Clement, dem Bruder von Johannes, in der Vergangenheit Geschäfte getätigt – interessante, amüsante, oftmals schmutzige Geschäfte am Rande der Legalität oder aber auch weit jenseits dieser Grenze. Clement hatte ihm, Asmodeo, von Johannes erzählt. Aus diesem Grund wusste er über die dunkle Vergangenheit von Johannes genau Bescheid. Und diese Informationen verschafften ihm einen klaren Vorteil.


  Brennend vor Hass und Wut provozierte Asmodeo Johannes mit seinen Kenntnissen und hoffte darauf, dass Johannes ihn angreifen würde. Er hoffte und wartete auf einen Vorwand, einen winzig kleinen Vorwand, um Johannes zu töten.


  Anfangs lief alles wie am Schnürchen. Johannes reagierte aggressiv, aber es war er, Asmodeo, der vollkommen die Beherrschung verlor. Gegen seine ursprüngliche Absicht griff er als Erster an und genoss es, Johannes Schmerzen zuzufügen. Die Schmerzen konnten gar nicht groß genug sein, die er ihm bereiten wollte.


  Aber statt klein beizugeben, wie er es von diesem ehemaligen Priesterschüler erwartet hatte, ging dieser mit einer derartigen Entschlossenheit zum Angriff über, dass Asmodeo davon vollkommen überrascht wurde. Viel zu spät merkte er, dass Johannes ihm überlegen war und ebenfalls die Absicht hatte, ihn zu töten.


  Die Situation entglitt Asmodeo. Er war besiegt und konnte nur noch auf den Todesstoß warten, den er von Johannes erhalten würde.


  In diesem Moment sah er Lilith. Schreiend griff sie Johannes an und rettete ihm selbst das Leben. Er konnte es anfänglich gar nicht begreifen. Er war nur halb bei Bewusstsein und sein Körper war taub vor Schmerzen.


  Sollte er sich freuen, dass sie ihn gerettet hatte? Bewies ihr Eingreifen, dass sie ihn liebte? Dass sie sich gegen Johannes und für ihn entschieden hatte? - Er konnte ihr Vorgehen nicht einordnen.


  Dann sah sie ihn an.


  


  Asmodeo riss sich ein zweites Mal aus seinen Erinnerungen frei. Doch das Bild von Lilith Augen ließ sich nicht einfach ausblenden. Ihr Blick brannte beinahe unerträglich in seinem Kopf weiter, ätzte sich durch sein Bewusstsein.


  


  Lilith Augen sprühten ihm mit unkontrollierter Wut entgegen. Er spürte, dass sie kurz davor war, ihn körperlich zu attackieren. Sie fauchte, und ihre Stimme hatte nichts Menschliches an sich: „Ich entscheide, nicht du!“


  Was konnte sie damit meinen?


  Doch nur, dass sie selbst zwischen Johannes und ihm wählen würde. Dass er tun konnte, was er wollte, dass er alle Hebel in Bewegung setzen konnte, die ihm zur Verfügung standen und letztendlich würde das alles keine Rolle spielen, weil nur sie, Lilith, bestimmen würde. Nicht er, nicht Johannes, sondern sie.


  


  Asmodeo stellte das Wasser ab und trat aus der Dusche.


  Doch eigentlich flüchtete er.


  Er flüchtete vor der Erkenntnis, machtlos zu sein - wie er bereits in der Sporthalle geflohen war.


  Geflohen vor Lilith.


  


  8


  


  Ich zog mich nicht um, sondern schlüpfte lediglich in meine Lederjacke, schmiss meine Kleidung und den Tobok von Johannes in meine Sporttasche und ging zwischen den laut feiernden Fußballfans nach draußen. Nach dem Lärmpegel zu urteilen, hatten alle Mannschaften gewonnen. Vielleicht war Fußballspielen doch lustiger, als ich bislang angenommen hatte.


  Auf meiner Maschine kurvte ich um die Menschenmenge, die auch den Parkplatz bevölkerte und mit laut gegröltem „Ole, Ole-ole-ole“ ihrer Freude Ausdruck verlieh.


  Ich wusste nicht, wohin ich sollte. Ich hatte mich auf den Abend mit Johannes sehr gefreut, aber Asmodeo hatte ganze Arbeit geleistet.


  Zu meinen Freundinnen konnte ich nicht, das war völlig ausgeschlossen. Ich hätte es jetzt nicht ertragen, überhaupt mit irgendeinem Menschen zu sprechen.


  Nach Hause zu fahren, war ebenfalls keine Option. Gerti erwartete mich erst wesentlich später und ich müsste mich sicherlich ihren Fragen stellen, wenn ich jetzt heimkommen würde.


  Unbewusst hatte ich mein Motorrad Richtung Autobahn gelenkt und ich beschleunigte, um endlich den Schnellweg zu erreichen. Ich hatte das Gefühl, in der Stadt zu ersticken. Ich musste raus.


  Sobald ich mich auf der Autobahn befand, drehte ich meinen Gasgriff bis zum Anschlag auf. Meine Suzi machte zuerst einen Satz nach vorne und dann begann sie brav zu rennen. Es war früher Samstagabend, die Polizei würde erst wesentlich später unterwegs sein, um nach betrunkenen Fahrern Ausschau zu halten. Die Wahrscheinlichkeit, um diese Zeit in eine Radarkontrolle zu geraten war äußerst gering. Und es war mir ehrlich gesagt auch egal.


  Ich sauste mit Maximalgeschwindigkeit dahin. Der Fahrtwind schüttelte mich durch. Die Umgebung rauschte an mir vorbei. Ich überholte Autos, LKWs und andere Bikes und kümmerte mich nur um mich selbst und um meine Maschine.


  Einfach fahren - schnell nach nirgendwo.


  Bewusst verlor ich mich an die Bewegung, an das Tempo, bis ich nichts mehr spürte und an nichts mehr dachte. Bis ich zu einem kleinen Partikel des nicht enden wollenden Stroms wurde, der ohne Anfang und ohne Ende die Strecke entlang floss, sich in unregelmäßigen Abständen teilte, um sich gleich darauf mit neuen Partikeln zu vereinen.


  Die Zeit hatte keinerlei Bedeutung mehr für mich – sie hörte auf zu existieren. Die Landschaft, durch die ich brauste, war mir längst fremd.


  Die Nacht kroch langsam aus den Schatten. Ich schaltete meinen Scheinwerfer ein. Vor einer unübersichtlichen Kurve waren mehrere Warnleuchten aufgestellt. Nach der scharfen Biegung sah ich einen Polizeiwagen quer auf der Fahrbahn stehen. Sein Blaulicht pulsierte wie ein Herzschlag und warf bizarre Bilder auf den Asphalt.


  Ich bremste scharf und kam mit leicht quietschenden Reifen nur wenige Schritte vor dem Fahrzeug zum Halten. Ein Polizist tauchte vor mir auf. Er hielt eine rote Kelle in der Hand und dirigierte mich damit auf die Standspur. Ich stoppte vor einem weiteren Beamten und dessen Wagen, schaltete meinen Motor aus und nahm meinen Helm ab. Der Polizist trat an meine Maschine heran.


  „Was ist los?“, erkundigte ich mich.


  „Üble Sache“, stellte er emotionslos fest. „Ein schwerer Motorradunfall, aber wir haben den Fahrer noch nicht gefunden. Sie werden warten müssen, bis wir die Unfallstelle gesichert haben.“


  Ich blickte zwischen den beiden Streifenwägen hindurch und erkannte ein völlig verbeultes und verbogenes Wrack, das einmal ein Motorrad gewesen war.


  „Sie haben den Fahrer noch nicht gefunden?“, fragte ich nach. „Wie ist das möglich?“


  Der Polizist zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Bei extrem hohen Geschwindigkeiten werden die Körper manchmal mehrere hundert Meter weit geschleudert. Das ist nichts Außergewöhnliches.“


  Der Schein von Lampen blitzte an der Seitenböschung auf, dort, wo weitere Polizisten nach dem Opfer suchten. Ich stieg ab und schob meine Suzi auf der Standspur zur Seite.


  Schritte erklangen. Sie kamen aber nicht von einem Ordnungshüter. Die Person, die ich sah, war relativ groß und schlank, in einen schwarzen Lederanzug gekleidet und trug noch ihren Helm.


  „Hallo! Bitte kommen Sie hierher!“, rief der Polizist der Gestalt entgegen und winkte.


  Die Person im Lederanzug reagierte aber überhaupt nicht auf ihn, sondern ging zielstrebig auf mich zu, bis sie nur noch zwei Schritte von mir entfernt war. Sie hob ihre rechte Hand, die leicht zitterte und deutete damit auf mein Bike. „Oh, da ist sie ja. Wo hast du sie gefunden?“ Es handelte sich um eine junge Frau, die mich ansprach.


  „Wen soll ich gefunden haben?“ Mir war nicht klar, worauf sie anspielte.


  „Na meine Maschine, meine Suzuki. Wo hast du sie gefunden? Ich suche sie jetzt schon längere Zeit, ich fürchte,… sie ist mir … irgendwie … abhanden gekommen?“


  Die Stimme der jungen Frau hatte einen leicht träumerischen Klang, als wäre sie eben erst aufgewacht oder aber als würde sie schlafwandeln. Während sie gesprochen hatte, war sie immer leiser geworden – ihre letzten Worte waren kaum noch hörbar.


  „Es tut mir leid, aber das ist nicht dein Bike“, antwortete ich. Ich bemühte mich, das Gesicht der Frau unter ihrem Helm besser zu erkennen.


  „Aber wo ist es denn? Ich kann es nicht finden!“ Die Frau schwankte ein wenig. Langsam ließ sie ihren rechten Arm sinken. Sie blickte sich um und zupfte an ihren Fingern.


  Der Polizeibeamte war inzwischen bei uns. Er fasste die junge Frau am Unterarm, um auf sich aufmerksam zu machen. „Sind Sie die Fahrerin der verunglückten Maschine? Wie geht es Ihnen?“


  Beinahe im Zeitlupentempo wandte sich die Frau dem Ordnungshüter zu. „Mir geht es gut, vielen Dank.“


  „Haben Sie die Maschine gefahren, die verunglückt ist?“, fasste der Polizist nochmals nach.


  Die Frau zögerte, sie schien nachzudenken. Bedächtig nahm sie ihren Helm vom Kopf. Sie hatte üppiges rotbraunes Haar, das ihr bis weit über die Schultern fiel. Verwirrt blickte sie vom Polizeibeamten zu mir und wieder zurück.


  „Verunglückt? Nein, ich habe keinen Unfall gehabt. Ich bin nur auf der Suche nach meiner Suzuki… Sie ist weg, müssen sie wissen … Haben Sie sie vielleicht gesehen?“


  Orientierungslos drehte sie erneut ihren Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung und verschränkte ihre zitternden Arme vor ihrem Oberkörper. Etwas Blut sickerte in einem einzelnen dünnen Rinnsal über ihre linke Schläfe, entlang ihres Ohres und tröpfelte zaghaft auf ihre Schulter.


  Auch der Polizeibeamte hatte das Blut gesehen. Mit gesenkter Stimme orderte er per Funk Sanitäter herbei. Danach wandte er sich der jungen Frau zu. „Wie heißen Sie?“


  Die Frau fokussierte ihre Augen mit Mühe auf den Beamten. „Julia?“


  Der Ordnungshüter lächelte sie aufmunternd an. „Prima! Julia, bitte sagen Sie mir, an was können Sie sich noch erinnern?“


  „Er hat mich begleitet.“


  „Wer?“


  „Er hat mich begleitet und ich … ich bin ihm gefolgt.“


  „Wem sind Sie gefolgt, Julia?“


  „Ich bin ihm gefolgt. Seinen Augen. Er hat mich … er hat mich mitgezogen. Immer schneller …und schneller …und ...“


  Der Polizist wollte erneut nachfragen, doch als er ansetzte, sprach Julia weiter.


  „Mein Kopf juckt so entsetzlich. Warum juckt er nur so?“ Mit ihrer rechten Hand griff sie sich an den Hinterkopf und zog sie zurück. Verwundert betrachtete sie den Gegenstand, den sie in ihrer Hand hielt und streckte ihn uns entgegen. Er war leicht gewölbt, lange, dünne Fasern wuchsen aus ihm. Im flackernden Blaulicht glänzte er unwirklich.


  Der Polizist neben mir erbrach sich. Das Ding in ihrer Hand war ein Teil ihres Hinterkopfes. Blutverschmierte Haare klebten an ihm.


  Julia geriet ins Wanken und ich sprang vor, um sie vor dem Hinfallen zu bewahren. In diesem Moment waren die Sanitäter angekommen, stießen mich zur Seite und fingen sie auf. Sie legten sie in Seitenlage auf eine Bahre.


  Bevor sie weggebracht wurde, versuchte sie zu reden. Es kostete ihre gesamte Kraft, aber sie hatte den unaufhaltsamen Drang, es mir mitzuteilen.


  „Es war ein Vogel. Ein schwarzer Vogel. Ich konnte nicht … Seine roten Augen … ich konnte ihm nicht entkommen.“


  Alle kümmerten sich nur um die Verwundete. Ich blieb neben meiner Suzi stehen, den Helm in meiner Hand und sah den Sanitätern dabei zu, wie sie um das Leben von Julia kämpften.


  In meinem Inneren war alles tot. Fast glaubte ich, den Raben vor mir zu sehen, wie er rasend schnell neben mir und meinem Bike dahinflog, seine Augen in meine brannte, wie ich dann jede Kraft verlor, das Motorrad anfing zu schlingern und sich schließlich mit einem ohrenbetäubenden Lärm überschlug.


  „Ist bei Ihnen alles in Ordnung?“ Es war ein anderer Polizist, der sich zu mir herunterbeugte. Er war älter. Ihm war wirklich daran gelegen, zu erfahren, wie es mir ging.


  „Es geht schon“, antwortete ich.


  „Sie sehen blass aus. Glauben Sie, Sie können noch fahren?“


  Ich dachte an den Raben und an das, was er vor kurzem jemandem angetan hatte, der mir ähnlich sah. „Mir geht es gut. Allerdings werde ich künftig noch vorsichtiger fahren.“


  „Motorradfahren ist lebensgefährlich“, stellte er mit einem resignierten Seufzer fest.


  „Leider nicht nur das.“


  Der Polizeibeamte sah mich nachdenklich an. Er antwortete mir nicht.


  Die Streifenwagen waren zur Seite gefahren, die Straße war frei. Ich schwang mich auf meine Suzi, setzte meinen Helm auf und ließ mich von der Dunkelheit verschlucken.
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  In unserem Haus brannte ein kleines bescheidenes Licht. Gerti saß in ihrem Lesesessel im Wohnzimmer und gab vor, in ein Buch vertieft zu sein. In Wirklichkeit wartete sie auf mich.


  Sobald ich im Haus war, legte ich Helm und Lederjacke ab und stellte die Sporttasche auf die Treppe. Dann ging ich zu ihr, die gerade tat, als hätte sie mich eben erst bemerkt, weil sie ja so sehr mit ihrer Lektüre beschäftigt gewesen war.


  „Spannendes Buch?“, fragte ich.


  Sie nahm ihre Lesebrille ab. „Dashiell Hammet ist immer gut.“


  „Du hast doch seine Bücher sicher schon zehnmal gelesen.“


  „Das stimmt. Aber ich sag dir eins, mein Findling, es ist besser, ein gutes Buch zehnmal zu lesen, als ein schlechtes einmal.“


  Ich beugte mich zu ihr herab und küsste sie auf die Wange.


  „Wofür war das denn?“, fragte sie erstaunt.


  „Einfach so“, sagte ich.


  Ich wünsche ihr eine gute Nacht, stieg in den Keller und schob mir eine Flasche von Asmodeos Wein unter mein Hemd. Dann ging ich nach oben, nahm auf dem Weg meine Sporttasche und verschwand in mein Reich.
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  Zuerst packte ich die Tasche aus, hängte das Tobok-Oberteil von Johannes mit meinem besten Kleiderbügel an den Schrank. Ich blieb kurz davor stehen, strich es glatt und betrachtete drei große, zusammenhängende Blutflecken, die inzwischen eingetrocknet waren. Es würde schwer werden, diese Flecken wieder herauszuwaschen.


  Vielleicht gelingt das auch nie.


  Ich stieg aus meinen Trainingssachen und lies sie einfach zusammengeknüllt dort liegen, wo sie hingefallen waren. Meine Unterwäsche schmiss ich daneben. Mit der Flasche Wein in der Hand ging ich in mein Badezimmer und ließ die Wanne mit heißem Wasser volllaufen.


  Mein allerbestes Schaumbad musste dran glauben. Großzügig goss ich es in die Fluten. Heute war sicherlich kein Tag, um sparsam zu sein. Ich nahm meine Zahnbürste aus dem Becher, pulte den Wachsverschluss der Weinflasche ab und drückte den Korken mit dem Stiel der Zahnbürste in die Flasche. Das war ein bisschen umständlich, aber gelernt ist gelernt.


  Mittlerweile war die Wanne voll. Ich zündete ein paar Kerzen an, platzierte sie am Rand und stieg ins Bad, meine Flasche fest in meiner Rechten.


  Nachdem das warme Wasser meinen Körper umschloss und der wunderbar duftende Schaum in meiner Nase kitzelte, nahm ich einen tiefen Schluck Wein.


  „Ha“, stellte ich laut fest. „Das Zeug kann man trinken, ohne vorher damit zu gurgeln!“


  Niemand antwortete mir. Der Wein war vorzüglich, mein Durst schien unendlich. Ich nahm noch einen großen Zug und dann noch einen. Ich fühlte, wie sich die wohlbekannte Wärme in meinem Magen ausbreitete.


  Das Blaulicht und die tanzenden Lichter der Taschenlampen kamen zu mir zurück. Julia trat aus der Dunkelheit hervor – mein Körper erbebte, als sie ihre Hand ausstreckte und mir ein Teil ihres Schädels entgegenhielt.


  Es war ein entsetzlicher Unfall gewesen. Wahrscheinlich hatte sie die Kurve unterschätzt und die Kontrolle über ihr Motorrad verloren. Solche Dinge passierten ständig. Daran war überhaupt nichts Ungewöhnliches, so tragisch es auch war.


  Aber sie hatte von einem Raben gesprochen. Sie hatte erzählt, dass ein Rabe sie verfolgt habe. Ein Rabe mit roten Augen.


  Was, wenn der Rabe sie nur verwechselt hat? Wenn er in Wirklichkeit mich umbringen wollte?


  Nein. Julia war schwer verletzt gewesen, sie hatte halluziniert, wirres Zeug geredet. Und Raben waren nicht gefährlich.


  Und wenn doch?


  Ich fröstelte, ließ einen zusätzlichen Schwall heißes Wasser in die Wanne laufen.


  Ich verbannte die Bilder des Unfalls, legte sie bewusst beiseite, atmete tief und gleichmäßig. Dann lenkte ich meine Gedanken zu den Geschehnissen des heutigen Nachmittags.


  Asmodeo und Johannes.


  Wenn ich meine Augen schloss, konnte ich nur den Blick von Johannes sehen, den er mir zugeworfen hatte, als er aus der Halle ging. Ich würde diesen Ausdruck nie vergessen.


  In seinem Gesicht hatte eine derartig dunkle Hoffnungslosigkeit, so eine abgrundtiefe Enttäuschung gelegen, dass ich lieber gestorben wäre, als diesen Anblick zu ertragen.


  Aber Johannes hatte recht. Mit meiner Entscheidung, einzuschreiten, hatte ich nicht nur Asmodeo gerettet. Für Johannes war eindeutig, dass ich gleichzeitig auch unsere Beziehung attackiert, sie im wahrsten Sinne des Wortes gewaltsam zertreten hatte. Wie sollte ich ihm jemals erklären, dass ich mit meinem Eingreifen nicht nur Asmodeo schützen wollte, sondern genauso sehr auch uns beide? Dass ich Johannes davor bewahren wollte, etwas zu tun, was unser Zusammensein für immer überschattet hätte?


  Ich fühlte wie sich mein Herz verkrampfte, während Tränen in mir hochstiegen. Diesmal ließ ich ihnen freien Lauf, bis ich sie alle geweint hatte.


  Mein Badewannenwasser war kalt. Mit meinem linken Fuß tastete ich mich zur Mischbatterie vor, ließ warmes Wasser nachlaufen. Dann nahm ich noch einen Schluck aus der Flasche.


  Meine Gedanken wanderten weiter zurück.


  Wie, glaubst du, kommst du lebend aus dieser Halle heraus? - hörte ich nochmals die Worte, die Johannes zu Asmodeo gesagt hatte. Ich verglich sie mit dem Verlauf des Kampfes. Und ich musste mir eingestehen, dass Johannes von Anfang an geplant hatte, Asmodeo zu töten.


  In diesem Augenblick hatte bei Johannes ein anderer Teil seiner Persönlichkeit die Oberhand gewonnen. Diese Seite seines Charakters, die ich bereits bei unserer ersten Begegnung instinktiv gespürt hatte, war gewalttätig und gefährlich, aber sie gehörte definitiv zu ihm.


  Sorgfältig und gewissenhaft überprüfte ich meine Gefühle für Johannes. Ich fragte mich, ob ich ihn auch jetzt liebte. Und ich wusste die Antwort sofort.


  Ich liebte ihn mehr, als jemals zuvor.


  Lange hatte ich gewartet, weil ich eine weißglühende Wut auf ihn hatte, aber jetzt lenkte ich meine Gedanken auf Asmodeo. Ich führte den Wein zum Mund, nahm einen kräftigen Zug aus der Flasche, prostete in die Dunkelheit hinaus.


  Dann schloss ich die Augen und sah, wie Asmodeo in der Eingangstür der Sporthalle gestanden hatte.


  Was hatte er eigentlich dort gewollt?


  Er hatte seinen Auftritt bewusst vorbereitet. Er hatte zwei sicher sündhaft teure Opernkarten beschafft, sich in Schale geschmissen und war zum Sportzentrum gekommen. Und das alles nur, um mit mir auszugehen? Dann hätte er mich auch einfach fragen können. Nein, er musste andere Gründe gehabt haben.


  Er hatte mich mit Johannes beobachtet. Und ihm hatte nicht gefallen, was er da gesehen hatte. Ich erinnerte mich, wie ich Asmodeos Augen trotz der Entfernung hatte funkeln sehen, wie ich unter seiner Lässigkeit seine Anspannung gespürt hatte.


  Dafür gab es nur eine Erklärung. Er war schlicht und ergreifend eifersüchtig.


  Wenn das zutraf, musste ihm zwangsläufig an mir gelegen sein. Sehr sogar. Vielleicht war ihm das nicht bewusst. Aber hätte er mich nur besitzen wollen, wäre er nicht dermaßen gekränkt gewesen.


  Die Frage der Fragen aber, hatte ich ausgespart. Und eigentlich wollte ich sie mir auch gar nicht erst stellen. Aber Fragen sind niemals indiskret. Nur Antworten können es sein.


  Welche Gefühle brachte ich Asmodeo entgegen?


  Mein Badewasser war kalt und in der Flasche war nur ein kläglicher Rest roter Flüssigkeit. Ich erhob mich, von den Ereignissen des Tages leicht gezeichnet und stellte verwundert fest, dass ich doch ein wenig schwankte. Ich trocknete mich – soweit es in meinem Zustand machbar war – ab und ging tropfnass in mein Zimmer zurück. Dort schlüpfte ich in den Tobok von Johannes und kroch wild entschlossen in mein Bett.


  Ich zog die Decke über den Kopf, um mich meinem Schlaf zu stellen – mit all dem, was sich darin verbergen mochte.
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  Ich ging die Straße im Nebel entlang bis ich an das eiserne Tor kam. Doch diesmal rüttelte ich nicht.


  Ich wartete.


  Die Schwaden verdichteten sich und ich hörte Schritte auf mich zukommen. Die altbekannte Furcht stieg in mir hoch, doch diesmal war sie eindeutig mit dem Gefühl der Vertrautheit gepaart.


  Ich drehte mich um und sah von Weitem Bewegung im Nebel.


  Ich schloss meine Augen und setzte mich im Schneidersitz nieder.


  Die Schritte kamen näher, bis sie mich erreicht hatten.


  Sie verstummten.


  Jemand umfasste meine Schultern. Die Furcht schoss wie Quecksilber in einem explodierenden Thermometer in mir hoch. Doch ich holte tief Luft, nahm meine Furcht, betrachtete sie und legte sie beiseite.


  Der Griff an meinen Schultern verlor an Kraft.


  Ich öffnete die Augen und sah ihn vor mir stehen.


  „Hallo Asmodeo.“


  Er blickte ungläubig auf mich herab.


  „Ich kann nicht behaupten, dass ich mich freue, dich zu sehen. Aber ich habe dich schon erwartet“, stellte ich fest und stand auf.


  „Gib es zu, du hast dich auf mich gefreut.“ Seine Stimme hatte wieder diesen samtweichen Ton. Er hatte sich gefangen und schien zu glauben, die Situation kontrollieren zu können.


  „Ich habe mich auf dich gefreut? Wie kommst du darauf, nachdem was du mir heute Nachmittag angetan hast.“ Ich schäumte innerlich, blieb aber gefasst und gelassen.


  „Das habe ich alles nur für dich getan“, sagte er. Dann verzog er das Gesicht, als würde er sich ekeln. „Dieser abtrünnige Pfaffe ist es doch nicht wert, dass du den Boden mit ihm wischst. Du hast etwas Besseres verdient.“


  „Etwas Besseres“, meine Stimme war schneidend. „Das wärst dann wohl du? So viel besser sahst du heute in der Sporthalle aber nicht aus.“


  Er zuckte zusammen.


  „Und wer hat dich überhaupt gebeten, etwas für mich zu tun?“, fuhr ich fort. „Ich doch ganz bestimmt nicht. Ich wollte nicht, dass du heute diese - Show - abziehst.“


  Er schwieg. Dann meinte er beinahe trotzig: „In der Halle hast du mir geholfen, nicht ihm.“


  „Das war meine Entscheidung, die wird hier nicht diskutiert. Warum bist du wirklich in die Halle gekommen. Sag es mir, ich will das wissen.“


  „Ich hielt das wohl für eine gute Idee.“ Seine Stimme hatte ihren samtigen Charakter verloren.


  „Eine tolle Idee, mir mein Leben zu zerstören“, schnaubte ich.


  „Ich wollte nur das mittelmäßige Leben beenden, das dich an der Seite dieses Versagers erwartet hätte. Ich kann dir ein ganz anderes Leben bieten.“ Auch er war jetzt zornig.


  „Du hast vor, dein Leben mit mir zu teilen?“, fragte ich.


  Er schwieg wieder.


  „Warum hast du mich nicht gefragt, was ich will?“


  Er blickte mich mit einer Intensität an, die ich an ihm bislang nicht wahrgenommen hatte. „Sag mir, dass du mich nicht begehrst. Sag mir, dass ich dir gleichgültig bin und ich verschwinde umgehend aus deinem Leben.“


  „Du weißt so gut wie ich, dass ich das nicht kann.“ Ich legte meine Hände um seine Hüften und lächelte ihn süß an. Mit einem Ruck zog ich ihn zu mir und küsste ihn hart aber ohne jede Leidenschaft auf den Mund. Dann stieß ich ihn mit aller Kraft von mir weg.


  „Wie fühlt sich das an?“, fragte ich. „Ist das nicht ein tolles Gefühl, benutzt zu werden?“


  Sein Gesicht verzerrte sich in unbändiger Wut. Ich ging wieder in die Hocke und schloss meine Augen.


  „Wir sehen uns morgen. Und wehe, du kommst nicht.“
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  Asmodeo saß im Schneidersitz auf seinem Futtonbett, er hatte die Augen geschlossen und war dabei, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Es war ihm schon lange nicht mehr passiert, dass er auf einen einzelnen Menschen, auf einen jämmerlichen Sterblichen, einen derartig zerstörerischen und persönlichen Hass entwickelt hatte.


  Zum wiederholten Mal bedauerte er es zutiefst, dass er in diesem Körper gefangen war und seine Fähigkeiten nicht ausleben konnte.


  Was hätte er Johannes alles antun können! Wie hätte er sich für die erlittene Schmach an ihm rächen können!


  Doch jetzt - er fühlte sich so schwach, so beschränkt.


  Asmodeo schnaubte verächtlich. Unglaublich, er kam sich schon beinahe menschlich vor. Wenn er nicht aufpasste… - aber er hatte die Entscheidung getroffen, seinen Selbstversuch durchzuführen. In dieser Beziehung gab es für ihn kein Zurück mehr


  Aber was war mit Lilith? Was sollte er mit ihr machen?


  Lilith erwies sich als unvorstellbar kompliziert, stur und grenzenlos sprunghaft. Die Probleme, die sie ihm bereitete, überstiegen ganz deutlich die Grenzen seiner Geduld. Er hatte sich jahrelang auf diesen Moment vorbereitet, Pläne geschmiedet und nichts von all dem führte zum Erfolg.


  Warum?


  Fakt war, dass er alles richtig gemacht hatte.


  Also gab es für alles nur eine logische Erklärung: Lilith war eindeutig nicht die Frau, die für ihn bestimmt war.


  Mit ihrer Unberechenbarkeit, ihrem Freiheitsdrang und ihrer Unfähigkeit, sich zu entscheiden, spielte sie einfach nicht mit, wie sich das gehörte. Ständig brachte sie ihn in Situationen, die er nur mit Mühe meistern konnte.


  Sicher war Lilith attraktiv. Aber es gab unzählige andere Frauen, die mindestens genauso gut aussahen und wesentlich pflegeleichter waren.


  Zielorientierung war gefragt. Er wollte lieben lernen – und nicht ununterbrochen an der Nase herumgeführt werden.


  Morgen würde er sich eine andere Frau suchen.


  Asmodeo seufzte zufrieden. Er legte sich mit dem Rücken auf sein Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf, in der Absicht, sich einfach treiben zu lassen.


  Undeutlich nahm er einen Kontakt auf. Lilith begann zu träumen. Eigentlich hatte er mit ihr abgeschlossen, aber er war doch neugierig.


  Er glitt in den Nebel, um sie von ferne zu beobachten. Er wollte doch einmal sehen, wie sie sich nach der heutigen Auseinandersetzung fühlte.


  Und tatsächlich – er sah sie nach kurzer Zeit am Boden sitzen, den Kopf gesenkt. Sie wirkte sehr niedergeschlagen. Sie war die Reue in Person.


  Ein Gefühl der Genugtuung erfasste ihn. Beinahe hätte er laut herausgelacht. Er wollte – nein, er musste - von Nahem sehen, wie sehr sie litt.


  Mit Nachdruck packte er sie an den Schultern und versuchte, sie mit sich zu ziehen, doch er konnte sie nicht bewegen. Sie war stärker als er.


  Hier lief etwas vollkommen falsch.


  Sie öffnete die Augen. Sie hatte auf ihn gewartet. In ihr war keine Spur von Trauer oder Verzweiflung. Stattdessen machte sie ihm Vorwürfe. Ihm! Ausgerechnet ihm! – der sich in den letzten Tagen zurückgenommen und verbogen hatte, nur um es ihr recht zu machen.


  Asmodeo war absolut überrascht, aber es gelang ihm, das zu überspielen. Schließlich kam sie auf ihn zu, um ihn zu küssen. Aber sie war nicht leidenschaftlich, sondern kalt und berechnend.


  Wir sehen uns morgen – sagte sie. Aber das war keine Einladung. Das war ein Befehl. Sie befahl ihm! Wie konnte sie das wagen!


  Asmodeo schreckte auf seinem Bett auf, Schweiß stand ihm auf der Stirn und er zitterte vor Zorn. Er setzte sich auf die Bettkante, die Hände auf die Augen gedrückt. Seine Gedanken rauschten wie führerlose Schnellzüge durch sein Hirn.


  Sie wollte ihn wiedersehen. Sie hatte gesagt, dass sie ihn begehrte und dass sie nicht ohne ihn sein konnte.


  Was war dann vorher falsch gelaufen?


  Plötzlich sah er die Antwort klar vor sich. Sie war so einfach. Er wunderte sich, wie er das Offensichtliche bislang hatte übersehen können: Lilith legte den allergrößten Wert darauf, unabhängig und frei entscheiden zu können. Anstatt dies zu respektieren, hatte er immer wieder versucht, ihr seinen Willen aufzuzwingen. Er war selbst schuld, wenn seine Pläne nicht funktionierten. Er musste ihren Freiheitsdrang und ihren Wunsch nach Selbstbestimmung anerkennen. Dann würde er im Handumdrehen bei ihr alles erreichen, was er wollte.


  Asmodeo entspannte sich und ließ sich ins Bett zurücksinken.


  Er musste schrittweise vorgehen. Zuerst musste er ihr Vertrauen gewinnen. Alles andere würde sich von selbst ergeben.
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  Ich sprang aus den Federn, riss mein Fenster weit auf und begrüßte den neuen Tag. Sonntag früh, keine Autos auf den Straßen, der Morgentau auf dem Rasen und das Gezwitscher der Vögel - so laut, dass es mir beinahe in meinen Ohren schmerzte. Ich hatte mir für heute viel vorgenommen und fühlte mich entschlossen genug, es anzugehen.


  Unwillig zog ich den Tobok von Johannes aus und warf mir stattdessen den Bademantel über. Leise öffnete ich meine Zimmertür und schlich mich in den Waschraum unseres Kellers. Dort räumte ich erst einmal alle Wäsche aus der Maschine und schüttete dann ausgiebig Bleichmittel auf den Tobok. Hier musste ich eindeutig nach dem Motto viel hilft viel arbeiten. Ich steckte den Tobok in die Trommel, packte jede Menge Waschpulver hinzu und stellte die Maschine auf Kochwäsche ein. Ein leises Gluckern startete den Waschvorgang.


  Mit einem kleinen Stoßgebet überließ ich den Kampfanzug seinem Schicksal und kehrte in mein Zimmer zurück. Auf dem Weg hörte ich Gerti in ihrem Schlafzimmer rumoren. Sie war gerade aufgewacht.


  Was soll ich anziehen?


  Ich entschied mich für meine Levis und für die grüne Bluse, die meine Augen sehr gut zur Geltung brachte. Sorgfältiger als sonst trug ich Eyeliner und Wimperntusche auf. Ich bürstete meine Haare durch, die vom gestrigen Vollbad und dem anschließenden Schlaf wild zerzaust waren. Nach längerer Zeit und ausgiebigen Sprühattacken mit meiner flüssigen Haarkur hatte ich es geschafft. Meine Mähne war einigermaßen gebändigt und glänzte im Licht.
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  Meine Oma war gerade dabei, Kaffee zu kochen, als ich nach unten kam. Der verführerische Duft kroch mir in die Nase und da merkte ich erst, wie hungrig ich war. Ich gab ihr ein schnelles Guten-Morgen-Bussi und stürzte mich dann auf den Kühlschrank um alles, was mir essbar und gut erschien, auf dem Tisch zu stapeln.


  Ich schnitt uns einige Scheiben Vollkornbrot auf, dann setzten wir uns gemeinsam zu unserem mehr als reichhaltigen Frühstück.


  „Du hast heute richtig Hunger“, stellte Gerti fest.


  „Hm“, antwortete ich kauend und griff nach der Kaffeetasse. „Ich habe gestern das Abendessen übersprungen.“


  „Wie kann man vergessen, abends etwas zu essen“, empörte sich Gerti.


  „Ich war anderweitig beschäftigt.“


  „Ach, du warst ja mit Johannes verabredet.“ Sie machte eine Pause. „War der Abend nett?“


  Ich kaute mit vollen Backen und überlegte mir eine geeignete Antwort. Anlügen wollte ich sie nicht, aber ich hatte auch nicht vor, ihr von dem gestrigen Nachmittag zu berichten - und gleich gar nicht von dem anschließenden Unfall.


  Ich schüttelte den Kopf. „Der Abend verlief nicht, wie ich es mir gedacht hatte.“


  Gerti blickte mich sorgenvoll an.


  „Mach dir keinen Kopf. Mit Johannes hatte das nur indirekt zu tun. Ich bin nach dem Training einfach ein wenig mit dem Motorrad herumgefahren.“


  Über das Gesicht meiner Oma glitt eine Welle der Erleichterung. „Willst du noch einen Kaffee, mein Findling?“


  Wir tranken in aller Ruhe unsere Tassen aus und dann hörte ich draußen das Surren eines großen starken Motors. Das Geräusch erstarb. Niemand kam.


  „Gerti?“, setzte ich an, „könntest du bitte die Tür aufmachen? Ich glaube, Asmodeo steht davor.“


  „Und warum klingelt er nicht?“


  Ich lächelte. „Frag besser nicht. Aber du solltest ihm schon öffnen.“


  Meine Oma zuckte irritiert mit den Schultern, kam aber meiner Bitte nach. Sie öffnete die Tür mit einem Ruck.


  Asmodeo stand im Türrahmen mit dem größten Strauß roter Rosen in der Hand, den ich jemals gesehen hatte. Wortlos erhob ich mich vom Esstisch, um ihm entgegenzutreten.


  Asmodeo war für seine Verhältnisse regelrecht salopp gekleidet. Er trug eine Designerjeans im used look und ein teuer aussehendes weißes Poloshirt. Über seine Schultern hatte er betont lässig einen weichen, feinen Cashmere-Pullover geknotet. Er lächelte gewinnend und seine blauen Augen leuchteten wieder, aber anders als in der Turnhalle. An der linken Seite seines Kinns blühte ein blauroter Bluterguss.


  „Für dich, Lilith.“ Er streckte mir den Rosenstrauß entgegen.


  Typisch! Warum meinen alle Männer, dass Frauen auf rote Rosen abfahren? Aber ich verstand, was er damit ausdrücken wollte. Und letztendlich zählte nur die gute Absicht und die musste ich einfach anerkennen.


  Ich nahm die Blumen, steckte meinen Kopf in deren Mitte und atmete tief ein. „Hm, die duften wirklich herrlich.“


  Asmodeo stand immer noch vor der Schwelle. Obwohl ich eigentlich nicht wollte, musste ich lachen.


  „Jetzt komm endlich herein, du musst nicht immer warten, bis dich eine von uns bittet. Wenn wir dich nicht wollen, merkst du das sehr schnell, denn dann lassen wir einfach die Tür zu.“


  Asmodeos Gesichtszüge entspannten sich.


  Gerti lief freudig schnatternd in die Küche, um eine Blumenvase zu suchen, die für den Mega-Strauß groß genug war.


  „Ich war mir nicht sicher, wie ich heute empfangen werde“, meinte er mit einem mehr als deutlichen Anflug von Ironie in der Stimme, doch sein Blick sagte mir, dass er wirklich unsicher gewesen war.


  „Ich war mir auch nicht sicher, wie ich dich heute empfangen würde“, erklärte ich ihm. „Aber ich habe mich sehr über die Rosen gefreut….Über das, was du damit aussagen wolltest. Du hast aber hoffentlich nicht das Blumenbeet unseres Nachbarn geplündert, oder?“


  Wir mussten beide lachen.


  Gerti hatte mittlerweile eine Vase gefunden und platzierte die Rosen auf dem Esstisch im Wohnzimmer. Sie machten sich dort wirklich gut.


  „Nanah“, sagte Asmodeo, „ich entführe dir Lilith.“


  Sie tat besorgt. „Aber bring sie mir wieder zurück!“


  Seine Miene blieb ernst. „Selbstverständlich bringe ich sie zurück, wenn sie das will.“
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  Vor unserer Einfahrt stand sein Mercedes SLS McLaren Roadster. Das dunkelblaue Dach war eingeklappt und hatte ihn in ein echtes Cabrio verwandelt.


  Asmodeo hielt mir die Schlüssel entgegen. „Willst du heute fahren?“


  Er bemühte sich sehr, mich bei Laune zu halten.


  „Nein“, sagte ich. „Dein Batmobil fährst du gefälligst selbst. Wer weiß, was da alles passiert, wenn man auf die Knöpfe drückt.“


  Wie zwei Flügel öffneten sich die Türen des Wagens. Wir stiegen ein. Ich hatte das Gefühl, nur wenige Zentimeter über dem Straßenbelag zu sitzen.


  Asmodeo startete.


  Der Wagen fuhr nicht, er schien über der Straße zu schweben. Obwohl wir mit offenem Dach unterwegs waren, strich der Wind nur unmerklich über mein Haar.


  Wir nahmen die Autobahn. Er beschleunigte, aber ich merkte nichts von der Geschwindigkeit, bis ich auf das Tachometer sah. Der Wagen fuhr bereits an die zweihundert Stundenkilometer und mir kam es vor, als wären wir in einer Tempo 30–Zone unterwegs.


  Ich studierte Asmodeos Profil, bewunderte gedankenverloren die klassische Ebenmäßigkeit seiner Gesichtszüge, während er sich auf das Fahren konzentrierte. Er hatte einige kleine Lachfältchen um seine Augen, die einen attraktiven Kontrast zu seiner männlich entschlossenen Mundpartie bildeten.


  Ihm war bewusst, dass ich ihn ausgiebig musterte und seine Lachfältchen vertieften sich.


  „Wie machst du das?“, fragte ich ihn nach einer Weile.


  „Ich drücke ganz langsam aufs Gas und lasse dabei die Kupplung kommen.“ Sein Blick war weiter auf die Straße gerichtet.


  „Das meine ich nicht.“


  „Was meinst du dann?“


  „Wie schaffst du es, dass wir gemeinsam träumen?“


  Asmodeo drehte kurz seinen Kopf zu mir. Er schien sehr amüsiert. „Wie heißt es so schön? It’s a kind of magic.”


  Ich wollte dieses Thema weiter vertiefen, aber er bog von der Autobahn ab, um zwischen großen gläsernen Gewächshäusern und mit riesigen Plastikplanen verpackten Feldern Richtung Flughafen zu fahren.


  Asmodeo parkte direkt vor der Abflughalle. Er stellte den Motor ab. Wir stiegen aus.


  „Asmodeo“, sagte ich, „ich muss dich warnen. Ich finde es langweilig, anderen dabei zuzuschauen, wie sie in den Urlaub fliegen.“


  Asmodeo schüttelte den Kopf. „Zuschauen hat mir auch nie gefallen.“
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  Wir betraten die Abflughalle. Asmodeo führte mich über einen kleinen Gang zu einer geschlossenen Tür, auf der privat stand. Er klopfte. Sofort öffnete ein Mann mittleren Alters in einer dunkelbraunen Fliegerjacke. Er hatte uns erwartet, ging vor uns durch einen weiteren Flur, dann quer durch eine Halle in der einige kleine Flugzeuge abgestellt waren, bis wir schließlich auf das Rollfeld gelangten.


  Bei einem silbernen Flugzeug liefen gerade die Motoren warm. Der Mann stellte sich neben die Tragflächen, öffnete uns eine Schiebetür und wir kletterten in das Passagierabteil. Der Mann selbst stieg ins Cockpit, betätigte einige Hebel. Wir setzten uns in Bewegung. Die Maschine rollte langsam über die Startbahn.


  Das Motorgeräusch verstärkte sich, das Flugzeug gewann zunehmend an Fahrt. Dann hob die Maschine ab.


  Zunächst konnte ich aus dem Fenster die endlosen Gewächshäuser sehen, die wir kurz zuvor im Auto passiert hatten. Die Maschine stieg höher hinauf. Unter uns verlief die Autobahn und dann kam unsere Stadt. Ich erkannte die Kirchtürme, die Hochhäuser am Stadtrand. Für einen kurzen Augenblick glaubte ich, einen Blick auf unsere Wohnsiedlung zu erhaschen. Wir überflogen den Wald und den sanft geschwungenen Hügel, auf dem ich gestern mit Asmodeo gejoggt hatte, als wir vom Regen überrascht worden waren.


  Dahinter fiel das Gelände abrupt ab, kleine Dörfer reihten sich aneinander und schließlich erschien ein wuchtiger Tafelberg, an dessen Rändern ich schroffe Felsen erkennen konnte. Jetzt sah ich das silberne Band eines Flusses unter mir, der sich in abertausenden Jahren tief in die Felsen, Wiesen und Wälder hineingefressen hatte. Auf den zahlreichen Hügeln erschienen die Ruinen von Burgen, die früher über das Flusstal gewacht hatten. Sie waren Zeugen einer längst vergangenen Zeit.


  Ich spürte Asmodeos Blick auf mir ruhen. Er interessierte sich nicht für die Umgebung, sondern nur für mich. Seine saphirblauen Augen waren grenzenlos, wie der Sommerhimmel um uns herum.


  „Was?“, fragte ich schließlich.


  Sein Mundwinkel zuckte, aber seine Augen forschten weiter in mir.


  „Vertraust du mir, Lilith?“


  Es war eine einfache Frage, aber er stellte sie auf eine Art, die deutlich werden ließ, dass sie für ihn zumindest im Moment das Wichtigste war.


  „Du willst wissen, ob ich dir vertraue?“, versuchte ich, Zeit zu gewinnen.


  Ich hatte keine einfache Antwort auf diese Frage. Was sollte ich ihm antworten? Dass ich es immer wieder genoss, mit ihm zusammen zu sein? Dass ich mir wünschte, es würde nie enden, wenn ich seine Gegenwart spürte? Dass ich ihn begehrte, wie man einen Menschen nur begehren konnte? Dass ich ihn sicher, ganz sicher, liebte?


  Aber er wollte mehr wissen. Er wollte wissen, ob ich ihm vertraute. Ob ich bereit war, voll und ganz zu ihm zu gehören.


  Ich gab mir wirklich Mühe, aber ich konnte keine Antwort finden.


  Ich dachte an Johannes und an den Kampf, den Asmodeo provoziert hatte. Konnte ich solch einem Menschen vertrauen?


  „Das dachte ich mir“, sagte Asmodeo als ich ihm nicht antwortete. Sein Gesicht war ausdruckslos.


  Er wartete, bevor er weitersprach. „Ich weiß, dass ich dich verletzt habe. Ich habe dich nicht respektiert. Selbstsüchtig wollte ich dir meinen Willen aufzwingen, um dich an mich zu binden. Das war falsch.“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, sagte ich.


  „Ich entschuldige mich nie. Entschuldigen ist ein Zeichen von Schwäche. Und Schwäche gehört nicht zu meinem Charakter.“


  Wir schwiegen beide. Unter uns wuchsen dunkle Wälder über schroffe Höhen, dazwischen lagen die Dächer von Bauernhäusern wie kleine rote Punkte.


  „Wenn ich dich bitte, mir zu vertrauen, könntest du dich darauf einlassen? Wenn ich dich bitte, mir jetzt und in diesem Moment zu vertrauen, könntest du das versuchen?“


  Seine Augen brannten Löcher in mein Herz.


  Ich streckte meine Hand aus und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Es war stark und dicht. Es bot meiner Hand Widerstand.


  „Lass es uns versuchen“, sagte ich.
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  Asmodeo griff hinter seinen Sitz und zog einen schwarzen Lederbeutel hervor, der etwas kleiner als meine Sporttasche war. Er kramte darin herum und reichte mir eine Art ungetönter Skibrille.


  Ich setzte sie auf.


  Als nächstes nahm er einige schwarze Nylongurte heraus, entwirrte sie und gab sie mir.


  „Leg sie dir um, wie die Träger von einem Rucksack.“


  Ich kam seiner Aufforderung nach.


  Er prüfte den korrekten Sitz der Gurte und zog sie fest.


  „Steh bitte auf.“


  Gebückt stand ich in der Kabine, mein Kopf berührte fast die Decke.


  „Schließ deine Augen.“


  Es fiel mir schwer, dieser letzten Aufforderung nachzukommen. Ich musste meine gesamte Willenskraft aufwenden, um seinem Wunsch zu entsprechen. Ich atmete tief durch und schloss meine Lider.


  Auf einmal spürte ich Asmodeos Hände in meinem Rücken, kurz darauf seinen Körper hinter meinem. Er kam eng an mich heran, legte beide Arme um mich und hielt mich fest. Sein Atem war in meinem Nacken und weckte in mir die Erinnerung an unser Erlebnis in dem französischen Schloss. Ich wollte, dass er mich fester hielt.


  In diesem Moment griff er um mich herum. Ein kratzendes, quietschendes Geräusch ertönte und ein peitschender Luftzug zerrte an meinem Gesicht.


  Seine samtweiche Stimme flüsterte mir zu, dunkel und liebevoll: „Mach deine Augen auf, Lilith.“


  Und ich gehorchte.


  Ich stand nur wenige Zentimeter von der offenen Seitentür des Flugzeugs entfernt, unter mir Bäume und Häuser, stecknadelgroß, Felder in der Größe von Briefmarken.


  Panik überwältigte mich. Ich warf mich mit ganzer Kraft nach hinten gegen Asmodeo, bei dem Versuch, der Gefahr zu entkommen. Ich bekam nicht mehr genug Luft.


  Asmodeo hielt mich mit eiserner Kraft.


  „Ruhig, Lilith“, flüsterte er mir ins Ohr, „ruhig!“


  Adrenalin schoss mir ins Blut. Flucht war mein einziger Gedanke.


  Asmodeos Griff war gnadenlos fest. Ich spürte seinen gleichmäßigen Atem und konzentrierte mich auf ihn, bis ich die Details der Landschaft unter mir wieder erkennen konnte und die steilen Felsen sah, die aus den sanften grünen Hügeln zu uns emporragten.


  „Mach schon“, sagte ich mit rauer Stimme.
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  Einige Sekunden, die mir wie eine Unendlichkeit vorkamen, blieben wir stehen, nach vorne gekrümmt, eng aneinandergepresst. Dann spürte ich, wie Asmodeo nach vorne sprang und mich mit ihm aus der Flugzeugtür hinaus riss.


  Kopfüber, wie bei einem Hechtsprung ins Wasser, schossen wir nach unten. Meine Augen nahmen nichts mehr wahr, mein Gehirn war wie gelähmt. Der Fallwind riss an meinem Körper und drohte, ihn zu zerfetzen.


  Asmodeo lag eng auf mir. Sein Griff blieb fest. Er veränderte kaum merklich seine Körperhaltung und wir stürzten nicht mehr mit dem Kopf nach vorne. Stattdessen fielen wir waagrecht mit nahezu unverminderter Geschwindigkeit nach unten.


  Ich hatte vergessen zu atmen. Jetzt sog ich gierig Luft durch die Nase ein. Ich fühlte mich wie in Trance. Nie zuvor war ich lebendiger gewesen und hatte mein Dasein in einer solchen Intensität wahrgenommen.


  Die Zeit hörte auf zu existieren. Es gab nur noch den Wind, unseren Sturz ins Bodenlose, Asmodeo und mich.


  Asmodeo lockerte seinen Halt. Er streckte zuerst einen Arm aus und dann den anderen. Ich tat es ihm gleich. Meine Finger schnitten durch den Wind, während ich Asmodeos Gewicht auf meinem Rücken fühlte.


  Asmodeo umfasste mich erneut mit einem Arm und gleich darauf erschütterte uns ein Ruck. Wie von einem unsichtbaren Katapult geschleudert, wurden wir nach oben gerissen.


  Mit einem Mal standen wir aufrecht in der Luft, gefangen zwischen Himmel und Erde. Ich legte meinen Kopf in den Nacken. Ein hellblauer Fallschirm hatte sich wie ein Baldachin über uns geöffnet.


  Zu unseren Füßen waren der bleigraue Fluss, giftig grüne Sträucher, schwarzblaue Tannen und Wiesen, mit zartem Grün überzogen.


  Ich wünschte mir, für immer dahinzugleiten, frei zu sein, gemeinsam mit Asmodeo.


  Viel zu schnell kam der Boden näher, viel zu schnell kamen unsere Füße auf der Wiese auf. Der Fallschirm fiel auf die Erde und riss uns mit einem harten Ruck nach hinten um.


  Asmodeo keuchte als wir gemeinsam rücklings im Gras landeten und ich auf seiner Brust aufschlug.


  Ich löste den Gurt der mich mit Asmodeo verband, riss mir die Schutzbrille vom Kopf. Dann drehte ich mich zu ihm um, nahm ihm vorsichtig seine Brille ab und sah ihm tief in seine leuchtend blauen Augen. Niemals zuvor hatte ich sie so voller Leben gesehen.


  „Genug Vertrauen?“, fragte ich schwer atmend.


  „Genug“, antwortete er.


  Ich legte meinen Kopf auf seine Brust, packte seinen Arm und ließ mich von ihm festhalten. Ich schloss die Augen, hörte seinem Herzschlag zu und er strich mir leicht durchs Haar.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte ich nach einer Weile.


  „Was hältst du davon, wenn wir einfach hier liegen bleiben. Es kann Wochen dauern, bis uns jemand findet.“


  Ich fand die Idee im Prinzip einfach wunderbar. Ich öffnete die Augen und betrachtete die wenigen zerfransten Wolken, die über uns durch den blauen Himmel zogen.


  Die Wolken waren weiß - wie der Tobok von Johannes.


  „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir gehen, Asmodeo.“
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  Etwas unbeholfen standen wir auf und lösten den Fallschirm von Asmodeos Geschirr. Wir rollten Schirm und Nylongurte zu einem Bündel zusammen und versteckten es am Rand der Wiese hinter einer Eiche. Gegenseitig zupften wir uns Grashalme und kleine Pflanzenreste aus den Haaren und klopften uns Erde und dicke Lehmstücke von unserer Kleidung. Unser beider Outfit hatte doch ganz erheblich gelitten.


  Hand in Hand gingen wir einen Feldweg entlang, bis wir die Fachwerkhäuser einer kleinen Ortschaft vor uns auftauchen sahen. Es fiel uns nicht schwer eine Gaststätte zu finden, die über einen schattigen und weitläufigen Biergarten verfügte.


  Die Gäste, alle im Sonntagsstaat oder in nagelneuer Wanderkleidung, drehten sich nach uns um. Auf ihren Gesichtern wurden ihre Vorstellungen deutlich, was wir ihrer Meinung nach im Gras gemacht hatten.


  Wir kümmerten uns nicht um ihre Phantasien, die – so wild sie ihnen auch erschienen, die Wahrheit nicht auch nur annähernd streiften. Stattdessen suchten wir uns einen abgeschirmten Platz für zwei Personen.


  Ein älterer Mann – anscheinend der Besitzer – rannte beinahe an unseren Tisch, um nach dem Rechten zu sehen. Als Alibi hatte er eine Speisekarte unter den Arm geklemmt.


  Asmodeo sah ihm belustigt und etwas spöttisch entgegen. Aber schließlich entschied er sich doch, das grausame Spiel etwas abzukürzen. Er stand auf und legte seinen Arm um den Rücken des Gastwirts. Dann sprach er leise zu ihm. So leise, dass selbst ich ihn nicht verstehen konnte. Ich sah nur, dass er mit der anderen Hand ein paar Geldscheine in die Hemdtasche des Wirts stopfte. Der schaute Asmodeo wie versteinert an. Asmodeo klopfte ihm dann aufmunternd ein-, zweimal auf die Schultern und der Wirt verschwand eilends in der Gaststätte.


  Asmodeo setzte sich.


  Ich konnte meine Neugierde nicht mehr zügeln. „Was hast du ihm gesagt?“


  „Nichts, was ich einer Dame gegenüber wiederholen könnte“, grinste Asmodeo.


  „Du hast ihn doch hoffentlich nicht verschreckt?“, fragte ich entgeistert.


  „Keine Angst. Ich habe ihm nur seine Alternativen aufgezeigt.“


  Während ich darüber nachdachte, was das wohl bedeutete, kam der Wirt mit zwei weiteren Bedienungen zu unserem Tisch zurück und stellte eine riesige Schinkenplatte, Butter, zwei Maßkrüge mit dunklem Bier und einen Korb mit unterschiedlichen Brotscheiben vor uns auf den Tisch.


  Ein etwa zwölfjähriger Junge rannte aus der Gaststätte zu uns her und stellte schnaufend einen zweiflammigen Leuchter neben die Speisen. Gut gelaunt hielt Asmodeo dem Jungen einen großen Geldschein hin, der das Gesicht des Kindes zum Strahlen brachte.


  Mit zitternden Händen nahm der Gastwirt ein Feuerzeug aus seiner Jackentasche und zündete die Kerzen an. Dann blickte er fragend zu Asmodeo. Asmodeo entließ ihn mit einer kleinen Handbewegung.


  „Du kannst es nicht lassen, oder? Mit dir kann man nirgendwo hingehen“, protestierte ich, doch klang ich dabei nicht sehr überzeugend, weil es mir nicht gelang, mein Lachen zu unterdrücken.


  Wir waren vollkommen ausgehungert. Der Schinken schmeckte zart, das Brot knusprig. Das selbstgebraute Landbier war, wie es sein sollte – stark und eiskalt. Wir vergaßen die Menschen um uns herum und genossen den Augenblick.


  Nach dem Essen ließ uns Asmodeo Kaffee bringen und während wir darauf warteten, telefonierte er mit seinem Handy. Er sprach italienisch - ich verstand kein Wort.


  Der Tisch wurde schließlich abgetragen und Asmodeo schob dem Wirt ein weiteres Geldbündel zu.


  Wir sahen uns an und ich strich über Asmodeos Handrücken. „Du weißt, ich werde mich weiter mit Johannes treffen.“


  „Das weiß ich“, antwortete er.
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  Die Limousine sorgte für allerhand Aufsehen in dem Dorf. Sie hielt direkt vor dem Gasthof, in dem wir saßen und ich ahnte, dass sie von einem uniformierten Chauffeur gefahren wurde.


  Ich hatte mich nicht geirrt. Kaum hatte das überlange Fahrzeug in der kleinen Straße Halt gemacht, als ein Mann heraussprang, der wirklich angezogen war, wie ich es bisher nur aus dem Fernsehen kannte. Er trug einen grauen glänzenden Anzug und dazu eine passende Schirmmütze. Die Augen aller Gäste, die es sich im Biergarten gemütlich gemacht hatten, waren auf ihn gerichtet.


  Der Chauffeur blieb wartend neben dem Wagen stehen.


  Ich blickte Asmodeo mit gemischten Gefühlen an. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich jetzt vor aller Augen mit dir in diesen Leichenwagen steige, oder?“


  Asmodeo zog spöttisch seine Brauen hoch. „Was soll das heißen? Dass du Angst davor hast, was andere über dich denken könnten?“ Ein Lächeln spielte um seine Lippen.


  Ich ergab mich meinem Schicksal. „Na ja, wenigstens ist die Limousine besser als der Bus. Vermutlich sollte ich dankbar sein.“


  Asmodeo half mir beim Aufstehen und wir schlenderten zu seinem Wagen. Der Chauffeur hielt uns die Tür auf. Ich stieg als Erste ein. Asmodeo folgte mir.


  Der Innenraum des Wagens war ungewohnt geräumig, seine Sitze mit Leder bezogen. Asmodeo und ich saßen uns gegenüber. Ich musste an die Kutsche aus unserem Traum denken.


  Der Motor startete. Ich spürte lediglich ein leichtes Vibrieren der Sitzbank. Durch die getönten Scheiben konnte ich die Gäste des Biergartens sehen, wie sie aufgestanden waren und uns nachstarrten.


  „Wenn du so weiter machst, werde ich mich Ende des Jahres in keiner Kneipe mehr sehen lassen können“, sagte ich.


  „Ich freue mich, dass du vorhast, auch weiterhin mit mir auszugehen“, erwiderte Asmodeo. Seine Augen waren ernst.


  Ich legte meine Hand auf seinen Unterarm. „Aber das war doch abgemacht, dass wir uns wieder treffen.“


  Asmodeo ließ meine Berührung zu. Er antwortete mir nicht. Stattdessen schaute er angestrengt aus dem Seitenfenster.


  Ein Gefühl der Unruhe regte sich in mir. „Willst du mich denn nicht wiedersehen?“


  Er schien von weit her zurückzukommen und es war mir, als hätte er meine Frage nicht verstanden.


  „Asmodeo, willst du mich denn nicht wiedersehen?“, fragte ich erneut. Mir wurde ganz elend zumute.


  Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, aber es konnte nicht die Spuren von Traurigkeit verwischen, die auf seinem Gesicht lagen. „Ruf mich an, wenn du mich brauchst. Ich bin für dich da.“


  Mein Hals wurde zu eng zum Atmen. Meine Augen begannen zu brennen. Ich machte es Asmodeo nach und blickte durch die verdunkelten Scheiben nach draußen.


  Wir wechselten kein Wort mehr, bis der Wagen vor dem Haus meiner Oma hielt. Der Chauffeur öffnete die Tür und ich stieg aus. Ohne zurückzublicken, ging ich durch unseren Vorgarten, dann hielt ich es nicht mehr aus und drehte mich um.


  Asmodeo war auf seiner Seite ausgestiegen, hatte die Ellenbogen auf das Wagendach gelegt und blickte mir nach. Sein blondes Haar glänzte wie Gold in der Sonne. Ich hob die Hand und winkte ihm ansatzweise zum Abschied.


  Ich konnte nicht erkennen, ob er meine Geste bemerkte. Blind tastete ich nach dem Klingelknopf, drückte ihn mehrmals und war froh, als Gerti mir öffnete.


  Als ich hineinging, waren die Limousine und Asmodeo bereits aus unserer Straße verschwunden.


  Ich fragte mich, ob sie jemals da gewesen waren.


  


  21


  


  Lilith hob ihre Hand, um ihm zum Abschied zu winken. Es war eine zaghafte Geste, sie zeugte von Verletzlichkeit, dabei aber paradoxerweise gleichzeitig von Unbeugsamkeit und Stärke.


  Eine unausgesprochene Bitte lag darin. Die Bitte, sie zu akzeptieren, wie sie war. Die Bitte, sie nicht zu verlassen.


  Die Bitte, sie zu lieben.


  Asmodeo war sich nicht sicher, ob er genug Kraft hatte.


  Er stieg in die Limousine und gab dem Chauffeur das Zeichen zur Abfahrt. Als sich der Wagen in Bewegung setzte, registrierte er mit jedem Meter, den er sich von ihr entfernte, das Gefühl einer immer stärker werdenden Unvollkommenheit.


  Gemeinsam hatten sie einen unvergesslichen Tag verbracht. Der Flug, das gemeinsame Fallschirmspringen, selbst das Essen in der Bauerngaststätte – alles war vollkommen gewesen, weil er ihr den nötigen Freiraum gelassen hatte.


  Lilith war eine unvergleichliche Partnerin.


  Aber sie würde sich weiterhin mit Johannes treffen. Anstatt vor Wut zu explodieren, hatte er sich gezwungen, ihre Entscheidung anzuerkennen. Und nachdem er seinen glühenden Hass gegen Johannes hinuntergeschluckt hatte, blieb in ihm nur Traurigkeit übrig. Er konnte sich nicht mehr verstellen. Sie sah, was er empfand und das verletzte sie. Er hatte ihr sehr weh getan, doch diesmal brachte ihm diese Gewissheit keine Genugtuung.


  Asmodeo wusste genau, was er zu tun hatte. Er musste zulassen, dass sich Lilith selbst und unbeeinflusst entschied. Er musste loslassen und tatenlos abwarten.


  Er war sich nicht sicher, ob er genug Kraft hatte, gestand er sich erneut ein.


  Die Kraft, das Warten auszuhalten.


  Die Kraft, eine mögliche Niederlage zu akzeptieren.
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  Meine Oma war die Allerbeste. Sie hatte die Limousine und Asmodeo draußen vor unserem Haus gesehen und ihr blieb nicht verborgen, dass ich zerzaust und über und über mit Erde und Lehm beschmiert war. Sie stellte aber keine Fragen.


  Ich umarmte sie. „Es ist alles in Ordnung, Gerti. Es war ein wunderschöner Tag. Nur manchmal sind die Dinge etwas kompliziert.“


  Sie nickte, als wüsste sie, wovon ich sprach.


  Ich schleppte mich hinauf in mein Zimmer, schloss die Etagentür hinter mir und lehnte mich dagegen. Bis hierhin hatte meine Beherrschung gereicht. Jetzt ließ ich meinen Gefühlen freien Lauf. Mit angezogenen Knien setzte ich mich auf den Boden. Tränen liefen mir übers Gesicht und ich biss mir in die Hand, um nicht laut zu schluchzen.


  Wie konnte ich nur zwei so außergewöhnliche Männer gleichzeitig lieben? Warum konnte ich mich nicht für einen von ihnen entscheiden?


  Ich hatte alle beide unglücklich gemacht. Uns alle drei.


  Noch vor wenigen Tagen war ich felsenfest davon überzeugt gewesen, zu wissen, was richtig und falsch war. Nach meinem Gespräch mit Ute war ich sicher gewesen, dass es für mich keine Grauzonen geben würde.


  Und jetzt? - Was hatte Asmodeo nicht alles für mich getan, damit ich mich für ihn entschied. Und wie hatte ich es ihm gedankt?


  Ich dachte an die Traurigkeit, die von ihm auf der Heimfahrt ausgegangen war und hasste mich dafür. Hasste mich selbst, dass mich trotz allem keine Macht der Welt davon abhalten würde, weiter zu versuchen, Johannes wiederzusehen, um mich mit ihm zu versöhnen.


  Mir fiel auf, dass an meinem Schrank eine Tobok-Jacke hing. Ich stand auf und betrachtete sie von Nahem. Es war der Tobok von Johannes, den ich heute früh in die Waschmaschine gesteckt hatte. Das Oberteil wies keinerlei Spuren von Blutflecken mehr auf. Gerti hatte ihn getrocknet, sorgsam gebügelt und mir dann in mein Zimmer gehängt. Obwohl sie wissen musste, dass der Tobok nicht mir, sondern Johannes gehörte.


  Und wieder schossen mir Tränen in die Augen. Ich fuhr mit meinen Fingerspitzen über den festen, harten Baumwollstoff und stellte mir vor, wie ihn Johannes getragen hatte.


  Johannes, der mir vertraut und den ich grenzenlos enttäuscht hatte.


  Sorgfältig richtete ich mich für die Nacht her.


  Am nächsten Morgen würde ich mein Matheabitur schreiben. Aber das erschien mir jetzt vollkommen nebensächlich.


  


  


  Kapitel 6 - Beschattet
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  Der neue Tag begrüßte mich in keiner besseren Stimmung, als mich der vorherige Abend verabschiedet hatte. Draußen regnete es und ein bleigrauer Himmel verdunkelte die Sonne. Das Wetter hatte sich meinen Gefühlen angepasst.


  Ich nahm Gertis Karmann Ghia, um in die Schule zu fahren.


  Zunächst wusste ich nicht, was meine Aufmerksamkeit erregen wollte. Es war der Anflug einer Unruhe, die sich langsam aber stetig in mein Bewusstsein schob. Mehrmals blickte ich die Seitenwege der Straße entlang, sah in meinen Rückspiegel. Doch nirgends war etwas Außergewöhnliches zu entdecken.


  Um mich auf andere Gedanken zu bringen, drehte ich mein Radio laut auf. Aber das Gefühl wollte nicht verschwinden. Wie ein schriller Ton vibrierte es in mir.


  Jetzt konnte ich in meinem Rückspiegel eine Bewegung ausmachen. Ein dunkler Wagen tauchte hinter mir auf. Er hatte scheinbar den gleichen Weg wie ich.


  Kalte Angst machte sich in mir breit. Fast unbewusst trat ich kraftvoll auf die Bremse. Die Räder des Karmann Ghia quietschten, er kam zum Stehen. Ich fiel hart nach vorne in den Sicherheitsgurt.


  Auch mein Verfolger verlangsamte abrupt seine Fahrt. Gleich würde er anhalten. Wie gelähmt wartete ich darauf, dass sich seine Türen öffneten, dass seine Insassen herauskämen, zu mir eilen würden, um mir etwas unsagbar Schreckliches anzutun.


  Der Fahrer hinter mir betätigte seinen linken Blinker, beschleunigte und zog harmlos an mir vorbei.


  Ungläubig blickte ich dem Auto nach. Mein Instinkt hatte mich in die Irre geführt. Nicht jedes dunkle Fahrzeug bedeutete eine Gefahr für mich. Ich musste meine Ängste unter Kontrolle bekommen, musste aufhören, überall Gespenster zu sehen.
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  Die Matheprüfung fand in unserer Turnhalle statt. Hier roch es anheimelnd nach Schweiß und alten Socken.


  Genau das richtige Ambiente für geistige Höhenflüge! – Ich riss den Umschlag mit den Prüfungsaufgaben auf und machte mich unverzüglich an die Arbeit. Ich war froh, durch diese lächerlichen Zahlenspiele für ein paar Stunden von meinen Problemen abgelenkt zu werden.


  Viel zu schnell war ich mit dem Aufgabenbogen fertig. Ich faltete meine Blätter zusammen und brachte sie zum Prüferpult. Vor mir gab gerade Katharina ihren Test ab. Wir schlichen uns hinaus, aber nicht ohne Vanessa und Ute noch ein Zeichen zu geben, dass wir uns gleich im Café gegenüber treffen würden.


  Ute hob grinsend ihre fünf Finger. Sie würde in ein paar Minuten bei uns sein. Ich war froh, dass sie langsam wieder in ihre alte Form zurückfand.
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  Im Lokal winkte uns der Kellner gleich zu unserem Stammtisch und brachte uns unaufgefordert zwei große Cappuccinos mit extra viel Schokoladenstreuseln.


  „Dir geht’s nicht gut“, sagte Katharina.


  „Sieht man das wohl deutlich?“, fragte ich resigniert.


  „Ich kenne dich genau und weiß, wann es dir schlecht geht.“


  Ich nickte. „Ihr hattet recht, Vanessa und du, verliebt sein ist nicht einfach.“


  „Johannes?“


  Ich zog eine gequälte Grimasse. „Johannes. Aber es geht nicht nur um ihn.“ Ich hob zwei Finger empor, während ich auf die weiße Tischdecke starrte.


  „Und dieser Zweite - in den bist du auch verliebt?“


  Ich nickte erneut, diesmal verzweifelt. „Es zerreißt mich innerlich. Ich finde einfach keine Lösung.“


  Die Türglocke des Cafés klingelte. Vanessa und Ute stürmten herein und in Windeseile standen zwei weitere Cappuccinos vor ihnen.


  „Mädels, die Prüfung habe ich mir schwerer vorgestellt“, sagte Ute.


  „Das muss gefeiert werden!“, jubelte Vanessa. „Nie mehr Mathe bei dem ollen Herrmann!“ Sie bestellte vier Amaretto. „Es gibt nichts Besseres, als hochprozentigen Alkohol in den Morgenstunden.“


  Wir prosteten uns zu. Durch die Scheiben sahen wir den Regen auf die Straße prasseln.


  Erst zwei Stunden und vier Cappuccinos später trennten wir uns.
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  Zuhause wartete lediglich ein kleiner Zettel auf dem Küchentisch auf mich.


  Bin beim Institut - hatte Gerti darauf gekritzelt und ein Herzchen daneben gemalt. Ich freute mich für sie, weil sie endlich wieder eine Gelegenheit hatte, zu arbeiten. Sie liebte es, zu fotografieren und es gelang ihr, selbst alltägliche Dinge darzustellen, dass man meinte, sie nie zuvor gesehen zu haben.


  Das Haus kam mir ohne sie leer und verlassen vor.


  Der Regen war stärker geworden, die Sonne hatte es heute nicht geschafft, durch die Wolkenmassen zu dringen. Alles war in ein diesiges, gefühlloses Grau getaucht.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich angestrengt nach einem leise surrenden Motor lauschte.


  Nichts rührte sich.


  Ich lümmelte mich auf unser Sofa im Wohnzimmer und tippte die Nummer von Johannes in unser Telefon ein. Was würde ich sagen, wenn er sich meldete?


  Keiner hob ab. Nicht einmal der Anrufbeantworter. Alles was ich hörte, war der monotone Signalton.


  Ziellos schritt ich im Wohnzimmer auf und ab, setzte mich, blätterte in einer Zeitschrift, ohne den Sinn der Worte zu verstehen, um kurz danach wieder aufzuspringen und herumzuwandern.


  Schließlich ging ich in mein Zimmer, nahm den Tobok von Johannes vom Bügel, legte ihn fein säuberlich zusammen und steckte ihn in eine Stofftasche. Mit der Tasche lief ich hinunter, packte meine Schlüssel und stieg in den Karmann Ghia.


  Der Regen hatte aufgehört. Das Wasser tropfte von den Bäumen und Sträuchern. Beim Fahren beschlugen die Fenster von innen und da es in unserem Oldtimer keine Klimaanlage gab, kurbelte ich das Seitenfenster hinunter. Frische Luft strömte hinein. Die Dunstschicht auf der Innenseite der Frontscheibe löste sich allmählich auf.


  Kurze Zeit später hielt ich vor Johannes Haus. Ich läutete an der großen Einfahrt. Über dem Klingelknopf befand sich eine Sprechanlage. Vergeblich wartete ich auf seine Stimme.


  Nichts rührte sich.


  Ich schellte erneut zwei-, dreimal. Das Haus schien wie ausgestorben.


  Ich wartete, meine wachsende Verzweiflung ignorierend, blickte die Straße hinunter auf der ich gekommen war, in der Hoffnung, dass Johannes irgendwann erscheinen würde. Aber er kam nicht.


  Ich blieb allein.


  Entweder war Johannes nicht zuhause, oder er wollte mir nicht öffnen. Was würde ich machen, wenn er nie wieder mit mir reden würde? Was, wenn er fortgegangen war und ich ihn nie wiedersehen könnte? Letztendlich hielt ihn nichts in diesem großen einsamen Haus. Seine Familie lebte schon lange nicht mehr hier.


  Ich lugte auf Zehenspitzen über die metallenen Stangen des Tores und versuchte, durch die großen Fenster des Hauses einen Blick in die Räume zu erhaschen. Aber das Haus war viel zu weit entfernt und das Grundstück zu stark bewachsen, als dass ich etwas hätte erkennen können.


  Irgendwann gab ich auf. Ich hatte genug vom sinnlosen Warten. Unauffällig scannte ich die Umgebung, um mich zu vergewissern, dass mich niemand beobachtete. Ich spielte eine harmlose Passantin, bis ein Wagen mit abgedunkelten Scheiben vorbeigefahren war, dessen Fahrer offensichtlich etwas suchte. Sobald ich sicher war, alleine auf der Straße zu stehen, packte ich den oberen Holm des Tores, schwang mich mit einem Satz hinauf und ließ mich auf der anderen Seite hinuntergleiten. Fast kam ich mir wie ein Einbrecher vor, als ich über die Zufahrt zum Haus lief.


  Oben angekommen ging ich zum Eingangsportal, drückte dort die Glocke. Ich hörte dumpf das Läuten durch die bronzene Metalltür nach außen dringen. Wieder gab es keine Reaktion.


  Ich griff in die Tasche hinein und strich ein letztes Mal über den festen Baumwollstoff des Toboks, bevor ich den Beutel am Türknauf hängend mit all meinen Hoffnungen, Wünschen und Bitten zurückließ.


  Obwohl ich mich selbst für diese Schwäche hasste, konnte ich nicht anders und hielt auf meinem Rückweg in der Mitte der Auffahrt inne, um meinen Blick nochmals auf das Haus zu richten. Ich hatte den Eindruck, dass sich eine Gardine an einem Fenster im ersten Stock bewegt hatte. Ich starrte lange Zeit dorthin, aber ich hatte mich wohl getäuscht.


  Wieder kletterte ich über das Tor in der Einfahrt, stieg in den Karmann Ghia und fuhr nach Hause.


  Ich war so einsam, dass ich nicht einmal mehr weinen konnte.
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  Unser Haus war ebenfalls verwaist. Gerti war noch im Institut. Allmählich kam ich mir vor, wie der letzte Mensch auf Erden, wobei ich mittlerweile ganz froh war, niemanden zu sehen. Ich fühlte mich völlig niedergeschlagen.


  Ich hatte keinen Nerv fürs Abendessen. Im Küchenschrank fand ich eine Schachtel Pralinen, die auf wundersame Weise bislang ungeöffnet geblieben war. Die nahm ich mit ins Wohnzimmer.


  Neben unserer Musikanlage lag ein Stapel CDs. Ich suchte den Stapel durch und legte eine selbstgebrannte CD ein, die Leon zu meiner Party mitgebracht und hier vergessen hatte.


  Leon liebte Heavy Metal. Ich drehte die Anlage auf volle Lautstärke, schmiss mich rücklings auf die Couch und machte mich über die Pralinenschachtel her.


  Die Musik mit ihren schnellen, harten Riffs hämmerte sich in meinen Kopf und verdrängte für kurze Zeit meine trüben Gedanken. Aber eben nur für kurze Zeit. Danach quälten sich meine Sorgen umso heftiger in mein Bewusstsein zurück.


  Was sollte ich nur machen? Ich musste wenigstens noch einmal mit Johannes sprechen. Nur ein einziges Mal.


  Ich konnte die Musik nicht mehr ertragen, schaltete die Anlage aus und griff mir das Telefon. Erneut versuchte ich, Johannes anzurufen, aber wie zuvor hatte ich keinen Erfolg.


  Wenn ich jetzt nichts unternehme, drehe ich durch.


  Ich holte einen Stift und schrieb unter die Nachricht meiner Oma:


  Übernachte heute bei Vanessa


  Lilith.


  Ich fixierte das Blatt mit einer der letzten Pralinen auf dem Küchentisch. Bepackt mit Schlafsack und Isomatte fuhr ich los.


  


  6


  


  Ich parkte an der gleichen Stelle wie zuvor, warf mein Schlafbündel über den Zaun und kletterte hinterher.


  An Johannes Haustür hing der Stoffbeutel mit dem Tobok - so, wie ich ihn dort gelassen hatte. Ich läutete ein letztes Mal und wartete ohne Hoffnung darauf, dass mir geöffnet würde, jedoch fest entschlossen, mich erst dann fortzubewegen, wenn ich mit Johannes gesprochen hatte. Die Tür blieb verschlossen, die Gegensprechanlage stumm.


  Dann muss es wohl so sein.


  Unter dem großen Vordach rollte ich meine Isomatte aus, schüttelte die Daunen des Schlafsacks auf und kroch hinein.


  Der Regen setzte wieder ein und die Tropfen klopften wie kleine Hämmerchen auf das Kupfer des Vordachs. Obwohl ich mich dick angezogen hatte und trotz des warmen Schlafsacks fing ich an zu frieren.


  Lange lag ich wach. Ich lauschte in die Nacht hinein, lauschte auf ein verräterisches Geräusch, auf ein Indiz, das mir Johannes Anwesenheit bestätigen würde, die ich spüren konnte, gleich hinter der bronzenen Tür und doch unerreichbar für mich.
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  Öde und grau zog sich der Tag dahin, ohne Highlights, die Asmodeos Laune hätten heben können.


  Wenn er näher darüber nachdachte, hätte er das früher anders gesehen. Da war z.B. der Börsendeal, den er heute unter Dach und Fach gebracht hatte - der Gewinn lag immerhin im achtstelligen Bereich.


  Und dann Fiona, seine persönliche Assistentin, die in den letzten Tagen ihre eindeutigen Avancen kontinuierlich gesteigert hatte. Je gleichgültiger er sich gab, desto mehr legte sie sich ins Zeug. Seine heutige Stimmung, sein absolutes Desinteresse brachten sie dazu, jeden noch so kleinen Vorwand dazu zu nutzen, sich ihm zu nähern. Sie legte ihm die Unterschriften beinahe schon einzeln vor und blieb dicht neben ihm stehen, um auf seine Signatur zu warten. Vorhin hatte sie ihm einen imaginären Staubfussel vom Jackett gezupft. Ihre Finger waren über seine Schulter geglitten und hatten in seinem Nacken verweilt. Sie hatte sie erst weggezogen, als er sie angesehen hatte. Wenn er gewollt hätte, hätte er sie gleich auf dem Schreibtisch haben können.


  Früher hätte ihn das amüsiert und er hätte sich mit Fiona vergnügt, bis er ihrer überdrüssig geworden wäre. Und er wäre ihrer sehr schnell überdrüssig geworden – wie immer.


  Früher …, wie immer … - das waren Erfahrungswerte, die in Bezug auf Lilith nicht zutrafen. Sie lebte ausschließlich nach ihren eigenen Regeln.


  Im Moment war sie damit beschäftigt, sich mit Johannes zu versöhnen. Sie rannte diesem Kerl regelrecht hinterher, sie konnte oder wollte ihn nicht vergessen.


  Asmodeo hatte sie vorhin mit einem seiner unauffälligen Firmenwägen bis zu Johannes Haus verfolgt, hatte sie im Vorbeifahren durch die abgedunkelten Scheiben gesehen, wie sie verzweifelt neben der verschlossenen Einfahrt stand und schließlich sogar über den Zaun kletterte, um auf das Grundstück zu gelangen.


  Lilith machte ihn verrückt.


  Und er würde diesen Zustand nicht auf Dauer hinnehmen können.
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  Das Dunkel der Nacht kroch in sein Versteck zurück, als ich die Augen aufschlug. Ich fühlte mich wie ein sorgfältig geklopftes Schnitzel – alles tat mir weh.


  Mein Blick fiel auf die schwere Bronzetür - der Beutel mit Johannes Tobok war verschwunden. Und etwas anderes war ebenfalls neu: Über meinem Schlafsack lagen zwei üppige, leicht kratzige Kamelhaardecken.


  Vor lauter Freude wäre ich am liebsten aufgesprungen, aber ich war stocksteif von der Nacht. Schwerfällig richtete ich mich auf, hatte dabei aber das Gefühl, zu schweben.


  Johannes! - Als hätten sie auf ihren Einsatz gewartet, brachen erste Sonnenstrahlen durch die Morgendämmerung, die von einem lauten Zwitschern der Amseln begleitet wurden.


  Johannes war da – gleich hinter dieser Tür. Und ich war ihm nicht ganz gleichgültig. Das genügte fürs Erste. Darauf würde ich aufbauen. Ich würde ihn zurückgewinnen.
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  Es war viel zu früh, um nach Hause zu fahren. Ich würde Gerti nur beunruhigen und sie würde merken, dass ich ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte, als ich ihr schrieb, ich würde bei Vanessa übernachten. Ich musste Zeit totschlagen. Also hielt ich an einer Tankstelle, beschaffte mir dort einen großen Becher Kaffee und ein frisch aufgebackenes Croissant. Mit diesem köstlichen Frühstück verzog ich mich in mein Auto.


  Ich klappte den Fahrersitz zurück, drehte das uralte Radio auf und lauschte dem Frühstückssender, während die Stadt um mich herum erwachte.


  Auch an der Tankstelle begann der Morgenbetrieb. Ich sah Handwerker, die zu ihrer Baustelle fuhren und vorher einen Stopp einlegten, Reisende, die ihr Auto für eine weite Strecke volltankten. Später kamen halb verschlafene Männer und Frauen, die für ihre Familien in der Schnellbäckerei der Tankstelle Morgenbrötchen kauften.


  Als ich mir sicher war, lange genug ausgeharrt zu haben, stieg ich aus, warf den leeren Kaffeebecher weg und setzte mich zurück in den Karmann Ghia, um endlich Richtung Heimat zu fahren.


  Das Fahrzeug war dunkel. Es parkte schräg hinter mir an der Tankstelle. In dem Moment, in dem ich auf die stark befahrene Straße einbiegen wollte, fiel es mir auf. Es erinnerte mich an den Wagen, den ich vor dem Haus von Johannes gesehen hatte. Und es glich meinem morgendlichen Verfolger, der sich als harmloser Verkehrsteilnehmer entpuppt hatte.


  Vielleicht hatte es aber auch Ähnlichkeit mit dem Auto, das mich und meine Freundinnen in der kleinen Nebenstraße beinahe überfahren hatte, als wir von unserem Cafe zurück in die Schule geeilt waren.


  Das Fahrzeug stand bei der noch geschlossenen Waschanlage der Tankstelle. Ich konnte keine Insassen darin erkennen. Ich versuchte im Rückspiegel die Nummer des Wagens zu entziffern, aber die Fenster des Karmann Ghia waren beschlagen.
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  Den Rest des Tages verbrachte ich damit, mich für das morgige Geschichtsabitur vorzubereiten. Doch ich war nur halbherzig bei der Sache. Der Test ließ mich kalt, nicht jedoch die Tatsache, dass am nächsten Abend die Taekwondo-Prüfung anstand. Dort würde ich Johannes wiedersehen. Ich musste ihn wiedersehen.


  Gegen Nachmittag joggte ich im Wald. Auf einer kleinen Lichtung übte ich intensiv meine Figuren für die Braungurtprüfung. Immer und immer wieder, so lange, bis ich mir sicher war, dass ich die Bewegungsformen im Schlaf beherrschte. Die ganze Zeit über dachte ich an Johannes und konnte es kaum erwarten, ihn im Sportzentrum zu treffen.
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  Am nächsten Morgen schrieb ich mein Geschichtsabitur. Wie ich es erwartet hatte, handelten alle Fragen von der Französischen Revolution.


  Während ich schrieb, musste ich an Asmodeo denken. Er hatte vorausgesagt, dass ich in Geschichte keine Probleme haben würde. Und er hatte recht behalten.


  Doch das überraschte mich nicht. Ich hatte es bereits lange vor ihm gewusst.
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  Ich verbeugte mich und betrat die Sporthalle. Die Prüfung würde erst in gut einer Stunde beginnen, noch herrschte hier gähnende Leere.


  Meine Augen suchten jeden Winkel der Trainingsfläche ab, glitten erwartungsvoll über die Bänke auf der Tribüne.


  Johannes war nicht da.


  Ich begann mich aufzuwärmen.


  Mittlerweile waren die Vertreter des Taekwondo-Verbandes anwesend. Sie bauten Matten auf, legten Bretter für den Bruchtest bereit, holten Schutzkleidung und tragbare Schlagkissen.


  Allmählich füllte sich die Halle mit Sportlern und Zuschauern. Nervosität und eine freudige Angespanntheit lagen in der Luft. Erste Fotos wurden geschossen.


  Die Prüfungsleitung hatte der Verbandsvorstand übernommen, ein Schwarzgurt mit viertem Dan aus der Nachbarstadt. Er bat sich Ruhe in der Halle aus und stellte seinen Mitprüfer vor. Ich kannte ihn. Es handelte sich um Andreas, unseren eigentlichen Trainer.


  Von Johannes weit und breit keine Spur.


  Ich bekämpfte meine Enttäuschung so gut es ging, in der Hoffnung, Johannes würde später kommen. Vielleicht war er aufgehalten worden. Bestimmt war er aufgehalten worden.


  Wir nahmen Aufstellung, verbeugten uns und begannen gemeinsam in der Gruppe mit der Durchführung von Grundformen. Das war keine echte Herausforderung für mich und ich ertappte mich dabei, wie ich die Gesichter der Gäste scannte, auf der Suche nach Johannes.


  Der Prüfer teilte uns in Gruppen ein, die unserem jeweiligen Ausbildungsstand entsprachen. Wir erhielten Aufgaben genannt, die teils gemeinsam, teils in Zweierteams und mitunter auch einzeln durchzuführen waren.


  Schließlich kamen die angehenden Braungurte an die Reihe. Wir waren zu zweit und mussten zuerst einen Sprungtritt über ein Hindernis ausführen und als Höhepunkt hatten wir einen komplizierten Bruchtest zu bestehen.


  Drei Helfer stellten sich um mich herum, als wäre ich umzingelt und hielten mir jeweils ein Brett in verschiedenen Höhen entgegen. Ich musste die drei Bretter innerhalb von fünfzehn Sekunden zertreten, wobei ich mir meinen Bewegungsablauf selbst aussuchen konnte.


  Ich atmete tief durch. Die Zeit fror ein, alle Eindrücke bestanden aus einzelnen Bildern, aus überdeutlichen Momentaufnahmen. Ich schlug eine rechte Gerade auf das Brett, das sich direkt mir gegenüber befand, hörte das Holz brechen und sah feine Splitter, wie sie durch den Raum segelten und zu Boden fielen. Mit dem linken Ellenbogen zuckte ich nach hinten. Wieder ertönte ein lautes Krachen, als das zweite Brett zersprang. Ich setzte zu einem Pandae-dollyo-chagi an und traf das letzte hoch erhobene Ziel mit meiner Ferse. Mit einem scharfen Knall hatte ich auch dieses Hindernis zerstört. Der Blaugurt, der das dritte Brett gehalten hatte, verlor das Gleichgewicht und wurde nach hinten geschleudert. Er schlug mit weit aufgerissenen Augen auf dem Boden auf, in seiner Linken und Rechten jeweils einen Teil des zertretenen Brettes haltend.


  Die gesamte Aktion hatte nicht länger als elf Sekunden gedauert. Ich war vollkommen außer Atem und stand wieder in meiner Ausgangsstellung. Unterschwellig nahm ich den Beifall wahr, der von der Tribüne her ertönte. Der Prüfer lächelte mich anerkennend an.


  Alles Weitere war lediglich Routine. Ich wusste, ich hatte meinen braunen Gürtel sicher. Wieder nutzte ich die kleine Unterbrechung, um mich nach Johannes umzusehen. Und wieder suchte ich erfolglos.


  Die Verleihung der Urkunden registrierte ich kaum. Wie benebelt reihte ich mich ein und verbeugte mich mechanisch, als mir das Zertifikat ausgehändigt wurde. Lange hatte ich auf diesen Moment hingearbeitet, hatte hart trainiert. Und jetzt? Jetzt stand ich mit meiner Urkunde in der Sporthalle. Aber ich empfand keine Spur von Freude.


  Johannes war nicht aufgetaucht.


  Er hatte mir nicht verziehen.


  Verzweiflung schnürte mir die Luft ab, als ich die Gewissheit nicht mehr leugnen konnte. Johannes war mir heute absichtlich aus dem Weg gegangen, er wollte mich vergessen.
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  In der Garderobe beobachtete ich meine Taek-Kolleginnen, sie waren alle glücklich und schwirrten lachend und plappernd umher. Ich wollte niemandem die gute Laune verderben, deshalb passte ich mich dem allgemeinen Verhalten an, gab mich fröhlich und machte Scherze. Insgeheim wünschte ich mir inständig, sie würden verschwinden.


  Endlich waren alle gegangen. Ich war allein. Und auch meine Traurigkeit war gewichen. Sie machte einem neuen Gefühl Platz. Einem mehr als heftigen Zorn.


  Johannes hätte nicht zum Todesstoß ansetzen müssen. Nichts hatte ihn dazu gezwungen. Asmodeo war zu dem Zeitpunkt halb bewusstlos gewesen - unfähig, ernsthaft weiter zu kämpfen. Wie hatte sich Johannes überhaupt nur vorstellen können, dass ich unbeteiligt zusehen würde? Sicher, Asmodeo hatte angefangen. Aber Johannes hatte letzten Endes genau das gleiche gemacht, wie Asmodeo. Er hatte mit Asmodeo um mich gestritten, als wäre ich eine Sache, ein Besitz. Wie Asmodeo war auch er überhaupt nicht auf die Idee gekommen, mich zu fragen, was ich wollte.


  Der metallene Abfalleimer hatte mit dieser verfahrenen Situation nichts zu tun. Trotzdem kickte ich ihn quer durch den Raum und nahm mit Genugtuung zur Kenntnis, wie er mit lautem Getöse gegen die Wand schepperte.


  Auf dem Nachhauseweg stand meine Entscheidung fest. Ich würde Johannes nicht so leicht davonkommen lassen.


  Und Asmodeo? Was sollte ich mit ihm machen?
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  Zuhause wartete Gerti auf mich. Sie war eben erst vom Institut zurückgekommen und war ganz zerknirscht, weil sie meine Prüfung versäumt hatte.


  „Hast du Asmodeo getroffen?“, sprudelte es aus mir heraus, ohne weiter auf ihr Befinden einzugehen.


  „Nein.“ Auf ihrem Gesicht spielte Erleichterung, weil ich ihr ganz offensichtlich nicht böse war. „Asmo erscheint im Institut nur bei offiziellen Anlässen. Aber ich soll dich von Sven grüßen. Er hat sich sehr über deinen Anruf neulich gefreut.“


  Das half mir im Moment überhaupt nicht weiter. Einen dritten Mann in meinem Leben sehnte ich in etwa so sehr herbei, wie eine intensive Zahnwurzelbehandlung.


  „Und, steht vielleicht bald mal wieder so eine offizielle Sache im Institut an?“, fragte ich stattdessen.


  Meine Oma lächelte wissend. „Lilith, wir leben im Zeitalter der Technik. Wenn du Asmo sprechen oder sehen willst, dann ruf ihn doch einfach an.“


  „Selbstverständlich hast du seine Nummer“, entgegnete ich bissig.


  Ohne meiner Gereiztheit auch nur die geringste Beachtung zu schenken, nahm Gerti unser Telefon, tippte eine Zahlenfolge ein und hielt mir den Hörer milde lächelnd entgegen. „Selbstverständlich.“
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  Ich ging in die Küche, um ungestört reden zu können. Es dauerte keine zwei Sekunden, dann war seine Stimme am anderen Ende. Samtweich brachte sie mein Herz zum Klopfen.


  „Lilith?“


  „Hallo!“


  „Was kann ich für dich tun?“


  „Du, für mich tun?“


  „Warum rufst du sonst an?“


  „Na ich dachte, … ähm … dir ist vielleicht langweilig und … du weißt nicht was du mit deinem Abend anfangen sollst…“


  „Du meinst, dir ist langweilig und du weißt nicht, was du heute Abend machen sollst.“


  Ich knirschte innerlich mit den Zähnen und verbiss mir eine meiner überaus witzigen Antworten. „Ja, du hast recht“, gestand ich stattdessen und fügte hinzu: „Und außerdem vermisse ich dich …, ein wenig.“


  „Willst du mit mir ausgehen?“


  „Nein.“


  „Was schlägst du stattdessen vor?“


  „Nun, ich dachte, ich mache uns eine Kleinigkeit zu essen und dann könnten wir uns einen Film anschauen.“ Als ich geendet hatte, kam ich mir etwas albern vor. Aber er lachte mich nicht aus.


  „Bei dir zuhause?“


  „Gibt’s da ein Problem?“, beeilte ich mich, zu fragen.


  „Nein, nein, ganz im Gegenteil. Ich würde mich freuen.“


  „Fein, dann sehen wir uns bei mir in zwei Stunden“, schloss ich und bemühte mich, meiner Stimme die Vorfreude nicht allzu deutlich anmerken zu lassen.
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  Zwei Stunden waren knapp bemessen, um ein Abendessen a deux vorzubereiten. Als Erstes schwang ich mich auf meine Suzi, brauste zum Feinkosthändler in die Innenstadt. Dessen Preise ließen zwar meine Augen bluten, aber die Sachen, die ich haben wollte, gab es im Original nur hier. Ich kaufte melonengroße hauchdünne Scheiben italienischer Mortadella, Parmaschinken, knuspriges Weißbrot, schwarze in Kräuter eingelegte Oliven, kleine Kugeln Mozzarella und wunderschöne, duftende Tomätchen. Ich stopfte das Ganze in meinen Rucksack und bezahlte mit dem Geld, das mir Tante Karin an meinem Geburtstag zugesteckt hatte.


  Dann sauste ich zurück und begann in der Küche meinen Kampf gegen die Zeit. Gerti schaute kurz einmal in den Raum und fragte mich strahlend, ob sie mir helfen sollte. Ihr war nicht entgangen, dass ich Asmodeo eingeladen hatte - unsere Wände waren dünn. Ich lehnte ihre Hilfe dankend ab.


  Das Essen war schließlich vorbereitet. Ich richtete die feinen Köstlichkeiten auf zwei Servierplatten appetitlich an und brachte sie zusammen mit einer Flasche von Asmodeos Wein, Mineralwasser, Servietten und Geschirr in mein Zimmer.


  Aus meinem Schrank zog ich eine große Wolldecke und breitete sie neben meinem Bett auf dem Boden aus. In deren Mitte platzierte ich das Essen und die Getränke. Die Teller und Gläser stellte ich in Griffweite und schleppte aus dem ganzen Haus jede Menge Kissen an, auf denen man sich gemütlich herumlümmeln konnte. Zum Schluss holte ich nach kurzem Zögern mehrere Kerzen, die ich im Raum verteilte und anzündete.


  Ich riss eine frische Jeans und ein schwarzes ausgeschnittenes T-Shirt aus meinem Schrank, düste in mein Bad, um mich frisch zu machen. Kaum war ich fertig, hörte ich es auch schon klingeln.


  Asmodeo.


  Gerti hatte sich ins Wohnzimmer zurückgezogen und mit vielsagendem Blick die Tür geschlossen. Ich schaute ein letztes Mal mit Herzklopfen prüfend in den Spiegel, fuhr mir durch die Haare und öffnete die Tür.
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  Das erste, was mir an ihm auffiel, war sein Lächeln. Es reichte bis tief in seine Augen und vermittelte mir, wie sehr er sich freute.


  Er zeigte mir seine leeren Handflächen. „Deine Party. Heute bist du für alles verantwortlich. Ich lehne mich nur zurück und genieße.“


  „Ich muss dich warnen. Das wird heute Abend sicher anders laufen, als deine sonstigen Einladungen.“


  „Das hoffe ich sehr!“ - Er trat ein.


  Aus Gewohnheit wandte er sich in Richtung Wohnzimmer, aber ich ergriff seine Hand und führte ihn die Treppe hinauf in mein Zimmer. Er folgte mir, als sei es das Natürlichste von der Welt. Ich machte die Tür auf und ließ ihm den Vortritt.


  Er blieb auf der Schwelle stehen, um das Bild, das sich ihm bot, auf sich wirken zu lassen. Sein Blick glitt über meinen Bücherschrank zu meinem Schreibtisch über mein Bett und schließlich zu der Decke am Boden mit dem Essen und den leuchtenden Kerzen.


  „Gefällt es dir?“, fragte ich.


  Ganz allmählich veränderte sich sein Gesicht, es wurde weicher und viel gefühlvoller, als ich es jemals gesehen hatte. Er antwortete mit seiner samtigen Stimme, die mich zu umarmen schien: „Das ist eine wundervolle Idee, Lilith.“


  Wir setzten uns in die Kissen, Asmodeo öffnete den Wein und goss uns beiden ein. Währenddessen bestückte ich einen Teller mit dem Fingerfood für ihn und reichte ihm das Ganze mit einer Serviette.


  Er probierte und trank einen Schluck Wein hinterher.


  „Exquisit“, lobte er und als ich aufblickte, war ich mehr als unsicher, ob er damit tatsächlich das Essen meinte.


  Draußen begann es erneut zu regnen. Durch das gekippte Fenster hörten wir das Prasseln der Regentropfen.


  Wir sprachen nicht viel. Er beobachtete wieder jede meiner Bewegungen, wie ich es von ihm schon gewohnt war.


  „Sag mal, Asmodeo“, begann ich, „kann ich dich mal was fragen?“


  Er trank einen Schluck Wein, ohne die Augen von mir zu wenden.


  „Du schaust mich manchmal so seltsam an. Gibt es dafür einen Grund?“


  „Und du willst diesen Grund natürlich wissen“, stellte er unnötigerweise fest.


  „Deswegen habe ich gefragt.“


  Seine Antwort kam mit Verspätung, er wirkte fast verlegen. „Ich muss sehr oft an dich denken. Und wenn ich dann in deiner Nähe bin, vergleiche ich dein Bild, das ich in mir trage, mit …wie soll ich sagen… mit dem Original.“


  „Und, wie schneide ich da ab?“, flüsterte ich. „Was ist besser, das Original, oder...“ Ich lehnte mich vor, um seinen Brustkorb zu berühren. „Oder das Bild, das du da drinnen hast?“, brachte ich meinen Satz zu Ende.


  Jetzt dachte er doch tatsächlich eine Weile nach!


  Dann sagte er: „Das Original ist unschlagbar“.


  Damit hatte ich nicht gerechnet. Bevor ich wusste, was ich tat, beugte ich mich ganz zu ihm hinüber, legte meine Hand an sein Gesicht und küsste ihn sanft.


  „Mir geht es mit dir genauso“, gestand ich.


  Er nahm meine Hand von seinem Gesicht und berührte meine Fingerspitzen mit den Lippen. Rasch zog ich meinen Arm zurück. Doch es half nicht viel. Ich konnte noch immer seinen Mund spüren.


  „Wir sollten mit dem Essen weitermachen“, sagte ich.


  „Eine gute Idee“, antwortete er, aber seine Miene sagte etwas anderes.


  Schweigend nippten wir am Wein und er sah sich wieder in meinem Zimmer um. Seine Augen blieben an den Kerzen hängen. „Ich mag den Schein der Kerzen.“


  „Ihr Licht ist traumhaft“, erwiderte ich.


  „Manche meinen ja, man kann im Kerzenschein gefangen werden“, sinnierte er und ich spürte, wie eine Art kalter Lufthauch durchs Zimmer ging. Beinahe gegen meinen Willen lenkte ich den Blick in die Ecke meines Raumes, in der ich vor wenigen Tagen vergeblich versucht hatte, den Geist festzuhalten, den ich heraufbeschworen hatte. Ich erinnerte mich an das Gefühl seiner Gegenwart und konnte mir nicht erklären, warum ich in Asmodeos Nähe ähnlich empfand – ich spürte die gleiche Vertrautheit und Geborgenheit.


  Asmodeo bemerkte meine Verunsicherung und fügte lächelnd hinzu: „Nicht, dass ich manchmal nicht gern gefangen werde.“
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  Seine Worte trafen mich wie ein Pfeil, und als ich zu ihm aufblickte, meinte ich, undeutlich eine Bestätigung meiner Ahnung in seinen Augen lesen zu können.


  „Wollen wir uns jetzt den Film anschauen?“, wechselte ich das Thema.


  Ohne seine Antwort abzuwarten, sprang ich auf, um mein Laptop hochzufahren, den ich zusammen mit der DVD auf meinem Nachttisch platziert hatte.


  Wir stapelten die Kissen, damit wir es uns bäuchlings auf der Decke bequem machen konnten. „Was schauen wir uns überhaupt an?“, wollte er wissen.


  „Faust.“


  „Goethes Faust?“


  „Na ja, wir haben in der Schule den Faust gelesen.“ Ich machte ein schuldbewusstes Gesicht, „Beziehungsweise, die anderen haben ihn gelesen, ich weniger. Und mein Instinkt sagt mir, dass ich für das Abi hier etwas tiefer einsteigen sollte. Deshalb habe ich mir eine Verfilmung des Theaterstücks beschafft. Sie ist zwar schon alt, soll aber gut sein.“


  „Sicher die Fassung mit Gründgens in der Hauptrolle.“


  „Du kennst sie?“ – was war ihm eigentlich nicht vertraut?


  „Das kann man so sagen“, antwortete er bescheiden.


  „Ist es dir dann vielleicht langweilig, den Film erneut anzuschauen?“


  Er lächelte. „Nein, nein, mit Gründgens als Mephisto ist es wie mit dem Zoo. Egal wie oft man sich in ihm umsieht, man entdeckt immer wieder etwas Neues.“


  Ich startete den Film und obwohl ich es nicht für möglich gehalten hätte, verlor ich mich nach kurzer Zeit in der Handlung, verfolgte gebannt, wie der alternde Dr. Faust einen Pakt mit Mephisto, dem Teufel, schloss. Wie er mit Mephistos Hilfe das junge Gretchen verführte und schließlich ins Unglück stürzte.


  Doch nicht die Geschichte von Faust oder Gretchen fesselte mich, es war Mephisto, der Dämon, der mich faszinierte. Insbesondere seine Aussage „Ich bin ein Teil von jener Kraft, die stets das Böse will und stets das Gute schafft“ geisterte mir durch den Kopf und ich rätselte insgeheim, wie deprimierend es für Mephisto wohl sein musste, niemals ans Ziel zu gelangen.


  Asmodeo und ich lagen während des Films dicht nebeneinander und wieder durchströmte mich das Gefühl der Geborgenheit. Ab und zu legte ich meinen Kopf auf seine Schulter und er fuhr mir geistesabwesend durchs Haar oder spielte mit meinen Strähnen.


  Als der Film geendet hatte, drehte ich mich zur Seite und sah ihn an. „Ich weiß nicht, wie sich Frauen damals verhalten haben, aber heutzutage würde Gretchen wohl kaum auf Faust hereinfallen. Jedenfalls würde ich das nicht tun.“


  Asmodeos Miene war undurchdringlich. „Faust hat nicht fair gespielt. Mephisto hat ihm geholfen. Gretchen hatte keine Chance.“


  Ich schnaubte. „Unsinn. Dieser Faust ist ein richtiger Widerling. Er redet von Liebe und meint Sex. Ich hätte nein gesagt. Aber bei Mephisto …, da sieht die Sache schon ganz anders aus.“


  „Wirklich?“, Er wirkte, wie vom Blitz getroffen.


  „Ja, klar“, bekräftigte ich. „Ich würde mich für den Dämon entscheiden. Er ist eine solch tragische Figur, findest du nicht? Auf der einen Seite ist er mächtig und böse. Auf der anderen Seite aber ist er dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit das Gute zu bekämpfen und letztendlich zu scheitern. Mephisto hat viel mehr Facetten. Er ist weitaus faszinierender und reizvoller als der langweilige Faust, der gerade seine Midlifecrisis durchlebt.“


  Asmodeo setzte sich auf. „Ist das dein Ernst? Du würdest aus freien Stücken eine Beziehung mit dem Teufel eingehen?“


  Würde ich? - Ich konnte deutlich erkennen, dass ihm eine ehrliche Antwort sehr wichtig war.


  Ich war mir ganz sicher. „Niemand ist vollkommen, Asmodeo. Schon gar nicht der Teufel. Und stell dir einmal vor, das Unmögliche würde geschehen und der Teufel würde sich verlieben. Vielleicht würde das alles verändern, vielleicht würde das ihn verändern.“


  Sein Blick blieb misstrauisch. „Du bist sehr romantisch veranlagt.“


  „Vielleicht“, gestand ich ein. „Aber es ist, wie es ist. Alles, was ich vom Teufel erwarten würde, wäre, fair zu spielen, um bei deinen Worten von vorhin zu bleiben.“


  „Und was genau verstehst du unter fair spielen?“


  Da war es wieder, sein grundlegendes Bedürfnis in dieser Frage Klarheit zu erhalten.


  Warum ist ihm das so verdammt wichtig? - Es war mir bewusst, dass es schon längst nicht mehr um Goethes Theaterstück ging. Aber worum ging es ihm dann? Fast hatte ich den Eindruck, als würden wir über uns und unsere Beziehung sprechen.


  „Unter fair spielen verstehe ich folgendes…“, flüsterte ich in sein Ohr. „Wenn du ein überaus mächtiger und unverschämt gut aussehender Dämon wärst, dürftest du mir nicht mit Hokuspokus den Verstand vernebeln, sondern ich müsste ich selbst bleiben. Du dürftest mich nicht anlügen – jedenfalls nicht mehr als unbedingt nötig - und du müsstest mir die Entscheidung überlassen, ob ich zu dir gehören will, oder nicht.“


  „Das sind nicht viele Bedingungen.“ Asmodeo klang erleichtert. Er wollte mich an sich ziehen, aber ich sträubte mich, ließ es nicht zu. „Es sind die einzigen Bedingungen, die für mich zählen.“


  Seine Miene wurde skeptisch. „Aber was ist mit seiner Vergangenheit? Teufel sind ja nicht gerade berühmt dafür, als Wohltäter durch die Welt zu streifen.“


  „Weißt du Asmodeo, ich kann mir ganz gut vorstellen, was ein Teufel den ganzen Tag über anstellt. Manches davon macht sicher auch riesigen Spaß.“


  Asmodeo lachte.


  „Aber“, fuhr ich fort, „ein Wesen wird dadurch bestimmt, was es hier im Jetzt und in der Gegenwart macht und nicht durch das, was früher einmal war. Das ist meine feste Überzeugung.“


  Er dachte kurz über meine Worte nach. „Du bist in dieser Beziehung einschlägig vorbelastet.“


  Ich hatte es geahnt. „Du hast mit meiner Oma geredet.“


  „Das ließ sich nicht vermeiden.“


  „Dann weißt du, dass ich ein neues Leben angefangen habe. Hier in dieser Stadt und in diesem Haus. Und wenn ich das kann, dann schafft das ein mächtiger Dämon allemal.“


  Asmodeo musterte mich. „Dir würde ich es tatsächlich zutrauen.“


  „Was würdest du mir zutrauen? Mich in den Teufel zu verlieben?“


  „Ja, um ihm damit das Geheimnis der Liebe zu erklären.“


  „Wenn ich das nur selbst kennen würde, dieses Geheimnis“, seufzte ich.


  Asmodeo ließ sich auf die Kissen zurücksinken und schaute an die Decke. Er antwortete mir nicht mehr.


  Ich rollte mich zu ihm herüber und nahm sein Gesicht in beide Hände. „Asmodeo, du weißt, dass ich dich liebe.“


  Er rückte von mir ab. „Aber ich bin dir nicht genug.“


  „Ich liebe dich und Johannes.“


  „Wie soll das funktionieren?“ Seine Stimme war eisig.


  Ich betrachtete das Muster auf der Wolldecke. „Das kann nicht auf Dauer funktionieren. Irgendwann muss ich mich entscheiden. Aber ich brauche Zeit.“


  Er lächelte bitter. „Die Zeit kann unendlich lang werden.“


  Ich schmiegte mich an ihn und blieb ihm die Antwort schuldig. Was hätte ich ihm auch sagen sollen? Dass ich genauso litt, wahrscheinlich sogar mehr als er?


  Und dann hörte ich mich sagen: „Wie ist das eigentlich mit dir, Asmodeo?“
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  „Was meinst du?“, fragte er.


  Ich begann meine Aufzählung: „Du trittst mit einem Schlag in mein Leben und hast bei mir alles auf den Kopf gestellt. Du liest mir jeden Wunsch von den Augen ab, du bist immer für mich da. Warum machst du das eigentlich?“


  „Macht man das nicht für einen Menschen, an dem einem etwas liegt,… den man gerne hat?“


  „Gerne haben reicht nicht. Ich habe viele Freunde, die ich gerne habe, aber zwischen gern haben und lieben ist ein himmelweiter Unterschied.“


  „Du weißt doch, dass es für mich immer etwas Einzigartiges ist, wenn ich mit dir zusammen bin.“ - was er sagte, klang in meinen Ohren wie eine Ausrede.


  Ich rollte mich halb auf ihn und verschmolz mit dem Blau seiner Augen. Mein Herz wurde schwer. Es war, wie ich bereits befürchtet hatte.


  „Du bist nicht frei, stimmt‘s? Du hast in Italien oder sonst wo auf der Welt eine bildschöne Frau, die auf dich wartet. Vielleicht hast du auch Kinder. Und ich bin für dich nicht mehr als ein amüsanter Zeitvertreib, während du hier bist. Ist es das?“


  Er schüttelte den Kopf. „Niemand wartet auf mich. Keine Frau, keine Kinder. Ich bin sozusagen… noch zu haben.“


  Ich glaubte ihm kein Wort.


  „Blödsinn. Du siehst unverschämt gut aus, bist stinkreich und wenn du mich nur anfasst, denke ich, die Welt steht in Flammen. Das muss doch außer mir schon einer anderen Frau aufgefallen sein.“


  „Wie ich dich damals am Ufer stehen sah, habe ich alles, was vorher war, vergessen“.


  „Aber du bist nicht wie ich. Du hast keine Amnesie. Wenn man etwas vergisst, kann man sich normalerweise nach einer gewissen Zeit wieder daran erinnern.“


  „Ich habe alle Verpflichtungen abgeschlossen. Ich kann völlig frei über mein Leben entscheiden. Ich bin ungebunden und ich bin verrückt nach dir.“ Diesmal klang er ehrlich und ich wurde wütend.


  „Du redest wie dieser Faust. Bist du sicher, dass du nicht Sex mit Liebe verwechselst?“


  „Kann ich mir da jemals sicher sein?“, fragte er resigniert.


  Kennt er den Unterschied wirklich nicht?


  „Sex kannst du überall haben, Asmodeo. Aber wenn du mit mir zusammen sein willst, geht das nur, wenn du sicher bist, dass es Liebe ist, was uns verbindet.“


  Er richtete sich auf und nahm einen tiefen Schluck Wein. „Ich glaube, es ist jetzt an der Zeit für mich, zu gehen.“


  „Ok“, antwortete ich gedehnt, um gleich darauf fortzufahren: „Verbringst du dann die Nacht mit mir?“


  „Du willst, dass ich die Nacht mit dir verbringe?“, wiederholte er ungläubig „Ich dachte, du wolltest Sex und Liebe nicht miteinander verwechseln? Du weißt schon, was passiert, wenn wir noch länger alleine in diesem Zimmer bleiben.“


  Ich lächelte. „Das weiß ich nur allzu gut…. Und glaube ja nicht, ich habe darüber nicht bereits lange und intensiv nachgedacht. Aber ich meine jetzt, dass du einfach wiederkommst.“ Ich machte eine kleine dramatische Pause und sagte dann: „Du kommst wieder, nachdem du gegangen bist.“


  „Wie stellst du dir das vor?“, fragte er verständnislos.


  „Du weißt doch, wie ich das meine. Hast du es schon vergessen?“ Ich schnippte mit den Fingern „It’s a kind of magic - du gehst und dann treffen wir uns im Traum wieder.“


  Er stand wortlos auf.


  Ich begleitete ihn bis zur Etagentür. Dort legte ich meine Arme um seinen Hals und küsste ihn so ehrlich, wie ich nur konnte. „Damit du nicht vergisst, was auf dich wartet, wenn du wiederkommst.“


  „Das kann ich nie vergessen, Lilith. Wie sehr ich mich auch bemühe.“


  Er ging alleine die Treppe hinunter. Ich hörte, wie er im Wohnzimmer einige Sätze mit Gerti wechselte. Dann fiel die Haustür ins Schloss.
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  Asmodeo schritt die Treppe hinunter und wandte sich zum Flur, in der Absicht, das Haus zu verlassen. Die Erinnerung an Lilith begleitete ihn. Lilith und er, gefangen im Kerzenschein.


  Je länger sie zusammengesessen hatten, desto deutlicher war ihm bewusst geworden, wie unwiderstehlich auch sie sich zu ihm hingezogen fühlte. - Er genoss die Spannung, die zwischen ihnen beiden herrschte. Sie enthielt zahllose Versprechen.


  Fast hätte er Lilith Großmutter überhört, die ihn aus dem halb geschlossenen Wohnzimmer zu sich rief.


  Er hielt an, schob die Tür beiseite und wechselte einige Sätze mit der alten Dame. Sie saß in einem Sessel und hatte offensichtlich gelesen. Das aufgeschlagene Buch lag auf ihrem Schoß und sie blickte ihn über den Rand ihrer Brille hinweg an, während sie ihm von den Fortschritten ihrer Fotoarbeit im Institut berichtete. Sie bat ihn, sie am nächsten Tag im Institut zu besuchen, um sich selbst ein Bild zu machen. Schließlich müsse er seinem Vater berichten können, ob sie den Auftrag korrekt ausführte.


  Mit ehrlichem Bedauern lehnte er ihre Einladung ab. Er hatte vor längerem zugesagt, einen Vortrag im Münchner Wirtschaftsministerium zu halten.


  Inzwischen wäre er lieber in E. geblieben, so wie sich die Dinge entwickelten – gestand er sich ein.


  Als er die Haustür hinter sich zuzog, stockte er. Jetzt, im Nachhinein, kam es ihm fast so vor, als wäre es der alten Dame wichtig gewesen, dass er am nächsten Tag nicht fortfuhr. War da nicht eine Enttäuschung über ihr Gesicht gehuscht, als er ablehnte? Oder war es eher eine Art Verunsicherung gewesen?


  Vermutlich täuschte er sich. Kein Wunder, er war mit seinen Gedanken ganz woanders. Das Gespräch mit Lilith ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Lilith Aussagen, ihre Haltung, aber auch ihre Forderungen hatten ihn völlig überrascht. Zwei Tage hatte er gewartet, in der Gewissheit, dass sie in der Zwischenzeit Johannes hinterherlief. Zwei Tage war er regelrecht durch die Hölle gegangen – Asmodeo hielt inne – was für eine typisch menschliche, eindimensionale Sichtweise! Und doch, das was er diese zwei Tage empfunden hatte, kam dem Zustand Hölle überraschenderweise sehr nahe. Lilith‘ telefonische Einladung hatte er tatsächlich wie eine Art Erlösung empfunden.


  War es Fügung oder Schicksal, dass sie ausgerechnet Goethes Faust als Film gewählt hatte?


  Sie hatte erkannt, wie wichtig ihm ihre Meinung war. Ehrlich und unumwunden hatte sie ihm erklärt, dass sie sich vorstellen könnte, eine Beziehung mit dem Teufel einzugehen. Und wie genau sie dabei in wenigen Worten seine innersten Beweggründe beschrieben hatte, als sie sagte, Mephisto sei dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit das Gute zu bekämpfen und zu scheitern.


  Der Teufel dürfe sie nur nicht täuschen. Niemand dürfe das. Darauf hatte sie großen Wert gelegt. Alles andere sei für sie nebensächlich - insbesondere die Vergangenheit. Und er spürte in diesem Moment, dass auch für ihn die Vergangenheit eine immer geringere Rolle spielte.


  Er hielt sich einfach zu intensiv in der Gegenwart auf.


  In der Gegenwart von Lilith.


  Asmodeo hatte bislang nie auch nur in Erwägung gezogen, sich vor Lilith nicht verstellen zu müssen. Was gäbe das für ungeahnte Möglichkeiten, wenn er seine wahre Identität nicht mehr vor ihr verbergen müsste! Wenn er sich ihr zeigen könnte, wie er wirklich war!


  Dieses bedingungslose Akzeptieren des Anderen- gehörte das zur Liebe dazu?


  Lilith hatte ihn gefragt, ob er sie liebte.


  Als Asmodeo seinen Wagen auf den Parkplatz lenkte, als er sein Haus betrat, ins Bad ging und sich schließlich auf das Futtonbett legte, um mit Lilith zu träumen, versuchte er immer noch, darauf eine Antwort zu finden.
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  Ich räumte mein Zimmer auf, löschte alle Kerzen, stapelte das Geschirr fein säuberlich auf das Tablett und klopfte die Wolldecke aus, bevor ich sie zusammenfaltete. Ich brachte die Teller in die Küche und stellte sie in die Spülmaschine. Gerti saß noch immer im Wohnzimmer, die Schiebetür dorthin war halb geschlossen. Ich rief ihr „Gute Nacht, Gerti!“ zu und sie antwortete mit „Schlaf schön, mein Findling“. Ihre Stimme klang müde, fast deprimiert.
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  Wieder in meinem Raum machte ich mich für die Nacht fertig. Ich öffnete das Fenster weit, um frische Luft hineinzulassen. Es war viel zu kalt für Ende Mai.


  Ich legte mich rücklings auf mein Bett, blickte zum offenen Fenster hinaus und dachte an Asmodeo.


  Allmählich wurde ich schläfrig. Und dann erinnerte ich mich an Johannes und glaubte zu spüren, wie er mich in seinen Armen hielt und mich küsste. Ich verlor jeden Sinn für Realität, als ich in meinen Nebel abdriftete.
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  Die Straße schlängelte sich vor mir. An ihrem Ende konnte ich undeutlich die Konturen des eisernen Tores erkennen. Die Nebelschwaden wurden immer dichter.


  Wie jede Nacht schlug mir mein Herz bis zum Hals, aber diesmal nicht vor panischer Angst, sondern vor grenzenloser Vorfreude und Sehnsucht.


  Ich hörte Schritte. Die vertraute Gestalt löste sich aus dem Dunst und ich lief ihr entgegen.


  Ich legte meine Arme um Asmodeos Hals und drückte mich an ihn, als hätte ich ihn jahrzehntelang nicht mehr gesehen.


  „Das nenne ich einen Empfang“, raunte er mir zu.


  Ich genoss seine Nähe, wollte ihn nicht mehr loslassen. „Muss das mit dem Nebel eigentlich immer sein?“, fragte ich schließlich.


  „Der Nebel gehört zu deinem Traum. Ich bin hier nur auf Besuch.“


  „Na wenn das so ist, dann kann ich auch bestimmen, wohin wir gehen?“ Ich blickte aus unserer Umarmung zu ihm hoch, doch konnte ich sein Gesicht nicht deutlich erkennen. Ich spürte ihn aber leise lächeln.


  „Du bestimmst das Ziel unserer Reise und ich zeige dir, wie man dahin kommt. Du brauchst eine Art… Navigationssystem dafür.“


  „Und ich kann überall hingehen? Es gibt keine Einschränkungen?“


  „Nein, Lilith, die gibt es nicht.“


  Ich wusste genau, wohin ich wollte. „Ich möchte zu deinem See. Zu dem See, von dem du mir erzählt hast. In dem Arturo und Nichesa leben. Würde es dir dort nicht auch gefallen?“


  Ich fühlte, wie seine Hand über meinen Hinterkopf und dann über meinen Rücken hinab glitt. „Dort gefällt es mir ganz sicher.“


  Ich ergriff seinen Arm und schritt mit ihm in den Nebel hinein. Ganz unmerklich korrigierte er unsere Richtung.


  Der Nebel wurde dermaßen undurchdringlich, dass ich Asmodeo nicht mehr sehen konnte. Ich spürte lediglich seine harte Hand, die mich festhielt.
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  Ich hatte Angst.


  „Lass mich nicht los, Asmodeo!“


  Der Boden verschwand unter meinen Füßen und mir war, als würde ich durch Watte fallen. Ich hatte Asmodeos Arm verloren und suchte verzweifelt nach ihm.


  Jetzt änderte sich meine Umgebung. Ein ungeheures Gewicht lastete auf mir. Ich befürchtete, zerquetscht zu werden.


  Um mich herum war smaragdgrüne Finsternis. Ich steckte in dieser Dunkelheit fest. Von weit oben drang spärliches Licht zu mir herunter. Ich sah hinauf und erkannte die vertraute Form des Mondes. Er zitterte, bebte und schien sich zu bewegen.


  Meine Augen fingen an, sich an die Umgebung zu gewöhnen und ich streckte meine Hand aus. Die Erkenntnis überwältigte mich. Ich schwamm inmitten eines tiefen ruhigen Gewässers. Ich konnte nicht mehr atmen und würde ersticken.


  Der Druck auf meinen Ohren war unerträglich. Ich wusste, dass es mein Todesurteil war, aber reflexartig öffnete ich den Mund, um zu schreien. Der See drang kalt in meine Lungen, füllte jeden Hohlraum aus, um mich zu ertränken.


  Alles in mir krampfte sich zusammen. In einem letzten Aufbäumen meines Willens würgte und hustete ich. Seidenweich strömte die Flüssigkeit wieder heraus.


  Es gab keinen Zweifel - ich konnte das Wasser atmen.


  Mit meinen Füßen stieß ich mich vom steinigen Grund ab und schwebte nach oben in Richtung des Mondes. Ich probierte einige Schwimmzüge und mein Tempo beschleunigte sich. Das Wasser bot mir keinen Widerstand, ich schoss hindurch, als wäre es Luft und als gäbe es keine Schwerkraft.


  Der Mond wurde größer, das Licht wurde intensiver. Ich durchbrach die Wellen und sprang in hohem Bogen aus dem Wasser heraus und weit in die sternenklare Nacht hinein. Mit einem Zischen tauchte ich wieder ein und jubelte und lachte gleichzeitig vor Begeisterung.


  Berauscht schwamm ich hinab, sauste in Schlangenlinien am Grunde des Sees entlang, tauchte wieder auf und kehrte ins Wasser zurück. Allmählich erkannte ich Fische, Muscheln, Krebse und Algen. Sie waren mir vertraut und ich bewunderte ihre Formen und schillernden Farben.


  Wenn ich emporsprang, erkannte ich eine Insel inmitten des Sees. Am Ufer des Gewässers, sah ich Berge, die Silhouette eines Dorfes mit einigen beleuchteten Fenstern, Wälder und auf der gegenüberliegenden Seite, auf einem sanften Weinhügel ein verwunschenes, märchenhaftes Schloss, dessen Türme im Mondschein silbern glänzten.


  Ich bemerkte eine Bewegung am Ufer und schwamm neugierig auf sie zu. Aber ich wollte um alles auf der Welt vermeiden, dass man mich sah. Deswegen tauchte ich vorsichtig an das Ufer heran und schaute durch das klare Wasser nach oben. Dort war ein Pferd, das durstig aus den Fluten trank und daneben stand Asmodeo und blickte zu mir herunter.


  Asmodeo war unglaublich schön, ich konnte es nicht ertragen, von ihm getrennt zu sein. Mit einem kraftvollen Zug kam ich nach oben. Ich steckte meinen Kopf aus den kleinen Wogen. Das Wasser lief mir in Strömen aus meinen Haaren und über meine Schultern.


  „Hallo Lilith“, begrüßte er mich. „Amüsierst du dich?“


  „Es ist herrlich im See, du solltest es ausprobieren!“


  „Es gibt zwei prinzipielle Unterschiede zwischen uns“, antwortete er. „Erstens kann ich unter Wasser nicht atmen und zweitens bin ich im Gegensatz zu dir nicht nackt.“ Seine Augen sprühten im Mondlicht.


  Ich sah an mir herunter und tauchte schnell etwas tiefer ab. „Feigling“, zog ich ihn auf. „Du wirst doch wenigstens schwimmen können.“


  Er gab vor, unschlüssig zu sein. „Wenn du mich darum bittest, komme ich zu dir.“


  „Etwas mehr Eigeninitiative würde dir gut stehen, Asmodeo“, lachte ich. „Was soll denn ein Mädchen noch alles machen, damit du sie besuchst?“


  Er zog seinen Jagdfrack aus und knöpfte sich das Hemd auf. Dabei ließ er mich nicht aus den Augen. Der Mondschein strich über seine muskulösen Oberarme, seine starken Schultern bis zu seinem makellosen Brustkorb und Bauch. Ich wünschte, es wären meine Hände, die über seine Haut glitten und nicht das Licht.


  Ich riss mich von seinem Anblick los. „Das hättest du wohl gerne, dass ich dir dabei zuschaue, wie du dich ausziehst! Komm‘ und hol mich, wenn du das schaffst.“


  Ich tauchte ins Wasser ein, als er mir nachsprang. Er war ein ausgezeichneter Schwimmer, aber mit einem einzigen Schwung meiner Beine war ich ihm mehr als hundert Schritte voraus. Übermütig sprang ich aus den Fluten. Er kraulte in meine Richtung. Doch er hatte keine Chance gegen mich. Ich schwamm tief unter ihm weg, bis ich ins seichte Wasser kam, dort wo sein Pferd stand, und stieg aus den Fluten. An dem Sattel befand sich eine zusammengerollte Decke. Ich schnallte sie ab und wickelte mich darin ein.


  Asmodeo gelangte gerade wieder ans Ufer zurück. „Hey“, protestierte er lachend, „das ist unfair! Du bist schon wieder angezogen.“


  „Diese Art von Traum wird das hier nicht!“ Das Echo am See wiederholte meine Worte.


  Er schickte sich an, aus dem Wasser zu steigen.


  Ich presste meine Hände vor meine Augen. „Ich kann nichts sehen, ich kann nichts sehen, ich bin blind.“


  Nach einer Weile nahm er mir die Hände vom Gesicht und flüsterte mir mit einem Lachen zu: „Du kannst wieder schauen, ich werde auch nicht rot.“ Er trug die lederne Hose seines Jagdanzugs.


  „Ich bin dir gegenüber etwas im Vorteil“, sagte er.


  „Warum?“, fragte ich, während ich die Spuren der Wassertropfen verfolgte, die von seiner Haut abperlten.


  „Es gibt wieder zwei Gründe: Erstens bin ich nicht blind und zweitens konnte ich sehr gut durch das klare Wasser sehen.“


  Ich fühlte, wie mein Gesicht vor lauter Verlegenheit heiß wurde und fand es vollkommen ätzend, dass mir das auch im Traum passierte.


  „Und?“, fragte ich schnippisch, „hat dir gefallen, was du gesehen hast?“


  „Sagen wir es einmal so, Lilith. Die Wassernixen, die einst hier in diesem See lebten, brachten alle Männer, die sie erblickten, mit ihrer Schönheit um den Verstand. Und du…“


  „Was ist mit mir?“


  „Du schlägst sie ganz locker.“


  Er legte sich seine Jacke um und wir setzten uns auf zwei große Steine, die nebeneinander im seichten Wasser standen. Ich plantschte mit meinen Füßen herum, blickte absichtlich auf den See und er hatte nur Augen für mich.


  „Ich kann die Wassernixe verstehen, dass sie ihren See geliebt hat.“


  „Hm“, sagte er vieldeutig und küsste mich auf meine bloße Schulter.


  Ich verhielt mich, als hätte ich das nicht bemerkt, und blickte weiter hinaus. „Ich kann sie auch verstehen, dass sie sich in deinen Vorfahren verliebt hat. Wenn der Typ nur halb so gut ausgeschaut hat, wie du.“


  Asmodeo sagte nur wieder „Hm“ und kümmerte sich weiter um meine Schulter.


  Das Denken fiel mir bei dieser anspruchsvollen Konversation doch sehr schwer.


  „Was mich jetzt brennend beschäftigt ist, ob er die Nixe auch geküsst hat“, brachte ich schließlich mühsam heraus.


  Er sagte wieder „Hm“ und sein Mund wanderte bis zu meinen Lippen hinauf. Das war genau die Antwort auf die ich gewartet hatte. Ich zog ihn ganz zu mir, bis er vor mir im knöchelhohen Wasser kniete. Es gab nur noch uns beide. Ich spürte seine Hände. Sie waren stark und fordernd. Ich spürte seinen Mund. Er war unnachgiebig und drängend. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut und ich dachte, ich müsste verbrennen.


  „Das geht hier nicht“, stöhnte ich, eng an ihn gepresst. „Schnell! Die Wiese hinter uns!“


  Es dauerte etwas, bis Asmodeo den Sinn meiner Worte verstand. Ruckartig stand er auf, um mich ungeduldig und engumschlungen mit sich in Richtung der Grasfläche zu ziehen.
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  Ein grausamer Schmerz durchzuckte meinen Körper. Ich setzte einen Fuß auf den trockenen Boden und spürte glühende Nadeln durch meine Sohle in mein Fleisch dringen. Ich keuchte und bohrte meine Nägel in Asmodeos Rücken.


  Asmodeo deutete mein Verhalten anders. Er dachte, ich könnte es nicht erwarten, bis ich zu der Wiese käme. Er zerrte mich schneller fort und ich schrie auf, weil der Schmerz bis in mein Hirn schoss. Ich verlor die Gewalt über mich und sackte halb ohnmächtig in seinen Armen zusammen. Meine Muskeln verkrampften sich in einer übermenschlichen Anstrengung. Ich rutschte aus Asmodeos Griff und fiel zu Boden.


  Der Schmerz steigerte sich, wurde unerträglich. Er ergriff vollends von mir Besitz und mit meiner allerletzten Kraft keuchte ich: „Wasser, bring mich zurück ins Wasser.“


  Schaum stand mir vor dem Mund, ich bäumte mich auf und in meinen Ohren war entsetzliches Rauschen. Dann wurde alles dunkel, allein der Schmerz blieb übrig. Er tobte wie ein Wahnsinniger durch mich hindurch.


  Ich fühlte Asmodeos Hände an meinen Schultern und hörte weit weg ein klatschendes Geräusch. Der Schmerz verließ mich ebenso plötzlich, wie er gekommen war. Ich öffnete die Augen und sah Asmodeo über mir. Er stand bis zu den Hüften im See. Halb verrückt vor Sorge, drückte er meinen Körper unter Wasser.


  Langsam, ganz allmählich, konnte ich wieder atmen. Der klare See gab mir meine Kraft zurück. Ich stieß mich mit beiden Beinen ab. Dabei riss ich mich aus Asmodeos Griff frei.


  Ich kehrte zurück in die Tiefe, die ich nie wieder verlassen wollte.


  Doch dann hörte ich von Weitem seine Stimme. Er schrie „Lilith.“


  Ich hielt inne, als sich sein Schrei im Echo des Sees brach. Wieder ertönte mein Name und ich konnte nicht mehr am Grund verweilen. Ich schwamm nach oben, Richtung Ufer, wo er wartete.


  „Geht es dir wieder gut?“, rief er mir zu. Sein Gesicht war blass und verzerrt.


  „Asmodeo“, antwortete ich und meine Stimme hallte bis zu ihm. „Ich kann nicht zu dir kommen. Es bringt mich um.“


  „Das macht nichts“, kam seine gepresste Erwiderung. „Wir sehen uns dann in unserem anderen Leben.“


  Er hob die Hand, um mir zu winken. Das Mondlicht brach durch die Wolken und zeigte mir jedes Detail seines Gesichtes, das von Verzweiflung gezeichnet war.


  Und noch etwas sah ich genau.


  Es waren seine Augen.


  Sie leuchteten wie immer, wenn etwas Außergewöhnliches in ihm vorging. Doch diesmal war da noch mehr.


  Tränen.


  Ich schwamm zu ihm und er streckte mir seine Hand entgegen. Ich langte aus den Fluten heraus und ergriff sie. Er beugte sich zu mir herab. Sein Kuss schmeckte salzig.


  Ich ließ mich ins Wasser zurückfallen, sah zu ihm auf und sagte: „Danke Asmodeo.“


  „Wofür?“


  „Dafür, dass du mich liebst.“


  Ich ließ mich nach unten sinken, vollführte eine Wendung im Wasser und schwebte zurück in die dunkle vertraute Mitte des Sees. Während ich schwamm, überkam mich eine unglaubliche Müdigkeit. Jeder Rest von Kraft wich aus mir.


  Ich hatte nie gewusst, dass Nixen schlafen können.


  Ich hoffte nur, sie würden nicht träumen.
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  Lilith war gegangen. Sie hatte ihn im Traum zurückgelassen.


  Asmodeo ließ seine Augen über den See schweifen, der vor ihm lag - unbeeindruckt und teilnahmslos, das smaragdgrüne Wasser mit silbernen Fäden des Mondlichtes durchwoben.


  Sein Blick fiel auf seine Hände. Sie zitterten.


  Er hätte sie beinahe umgebracht. Mit seinem spontanen Einfall, eine kleine Variation ins Spiel zu bringen, hätte er sie beinahe getötet.


  Dabei hatte er seine Idee anfangs für einen brillanten Geistesblitz gehalten. Lilith wurde zu einer Wassernixe und er schlüpfte in die Rolle seines Vorfahrens - romantischer ging es nicht mehr.


  Und Lilith war eine in jeder Beziehung umwerfende Nixe. Sie hatte ihm den Atem und jede Form von Selbstbeherrschung geraubt. Nur so konnte er sich jetzt erklären, dass er alle Vorsicht über Bord geworfen hatte, um ihrem Drängen nachzukommen, mit ihr das Wasser zu verlassen.


  Asmodeo erschauerte, als er daran dachte, wie sie in seinen Armen zusammengebrochen war. Ihm war anfänglich nicht klar gewesen, was passierte. Dann hing ihr Körper erschlafft in seinen Armen. Sie atmete nicht mehr. Ihm war bewusst geworden, dass sie sterben würde. Dieser Gedanke war ungeheuerlich, er hatte sein Innerstes zerrissen. Er war fast wahnsinnig bei der Vorstellung geworden, sie zu verlieren, während er sie ins Wasser zurückschleppte und versuchte, sie wiederzubeleben. Er hatte nichts mehr denken, nichts mehr fühlen können - bis zu dem Augenblick, als sie zu sich kam und ihn eine Welle unendlicher Erleichterung erfasste.


  Doch diese Erleichterung hatte nicht lange angehalten, denn Lilith riss sich von ihm los und schwamm vor ihm weg.


  Er hatte ihren Namen geschrien, weil er nicht gewusst hatte, wie er ohne sie weiterexistieren sollte. Überall war nur noch schwarze Leere, die er bis dahin nicht gekannt hatte und die ihn erst verließ, als sie zurückkehrte.


  Irgendetwas war mit ihm geschehen. Und es gelang ihm nicht, es mit seinem Verstand zu erfassen. Und doch spürte er es genau. Es wuchs in ihm und veränderte ihn.


  Sie hatte ihm gesagt, dass er sie liebte.
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  Durch das offene Fenster fielen Sonnenstrahlen auf mein Gesicht. Vögel sangen in unserem Garten. Der Laptop stand auf seinem Platz am Schreibtisch und daneben lag die Hülle der DVD von Goethes Faust.


  Ich fuhr mir über die Stirn und meine Hand war feucht. Ich richtete mich halb auf, um auf mein Kopfkissen zurückzublicken. Der Bezug war nass und aus meinen Haaren tropfte Wasser. Ich versuchte aufzustehen, doch in meinem Körper schmerzte jeder Muskel.


  Mit der Geschwindigkeit einer Greisin tappte ich ins Bad. Ich griff mir das nächste Handtuch und trocknete mich ab. Dabei betrachtete ich mich im Spiegel. Meine Augen waren rot verquollen, mein Gesicht von einer ungeheuren Anstrengung gezeichnet.


  Wie konnte es sein, dass man träumte, zu schwimmen und mit nassen Haaren aufwachte? Wie konnte es sein, dass man träumte, Schmerzen zu empfinden und sich der Körper beim Wachwerden anfühlte, als hätte er eine schwere Krankheit überwunden? Wie konnte es sein, dass ich träumte, meinen Liebhaber blutig zu kratzen und Asmodeos Schultern wiesen daraufhin Wunden auf?


  Zerstörerische Angst begann an mir zu nagen, die Angst vor dem Wahnsinn.


  Krampfhaft suchte ich nach einer logischen Erklärung. Ich zermarterte mir mein Gehirn und konnte nur einen schlüssigen Grund für diese Phänomene finden - einen zutiefst beunruhigenden Grund, der mir den kalten Schweiß auf die Stirn trieb.


  Meine Träume waren real.


  Ich erschrak, als ich mir das eingestand.


  Das kristallklare Wasser, der See, Asmodeo im Mondlicht und unsere leidenschaftliche Umarmung auf dem Stein zogen vor mir vorbei. Ich hörte Asmodeos Stimme und wie ich ihm geantwortet hatte. Die Worte waren mit einem glühenden Eisen in meinen Kopf eingebrannt. Ich presste meine Hände auf die Schläfen als die Erinnerung an die Schmerzen in mir hochstieg.


  Erneut nahm ich mich mit aller Gewalt zusammen und kontrollierte meine grenzenlose Furcht.


  Was hatte Asmodeo genau zu mir gesagt?


  Wir sehen uns in unserem anderen Leben.


  Wie hatte er das gemeint? Warum hatte er nicht gesagt: Lilith, wach auf, du hast gerade einen Alptraum?


  Warum war Asmodeos Gesicht von Verzweiflung regelrecht entstellt gewesen, als er mich zur Wiederbelebung unter Wasser gedrückt hatte?


  Für all das gab es nur eine Erklärung: Ich konnte in diesem anderen Leben gleichermaßen verletzt werden, gleichermaßen sterben wie im Hier und Heute.


  Wenn aber der Traum von letzter Nacht Realität war, dann galt das auch für Asmodeos und meine Gefühle. Asmodeo hatte am See seine Maske fallen lassen als er mich rettete. Er hatte mir die Antwort gegeben auf meine Frage, die ich ihm wenige Stunden zuvor in meinem Zimmer gestellt hatte. Er hatte sie mir nicht freiwillig und nicht bewusst gegeben. Aber sie war so gut und aufrichtig, wie eine Antwort nur sein konnte.


  Asmodeo liebte mich.


  Wenn es möglich war, schien die Sonne jetzt heller und das Jubilieren der Vögel hatte an Stärke zugenommen.
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  Gerti hatte auf der Terrasse aufgedeckt. Sie wartete auf mich. Sie hatte sogar frische Brötchen und einige Croissants gekauft. Ich gab ihr einen liebevollen Kuss, bevor ich auf einem der Gartenstühle Platz nahm.


  „Du bist schon wach? Ich habe dich gar nicht duschen hören“, wunderte sie sich mit Blick auf meine feuchten Haare.


  Ich studierte meinen Kaffee, rührte ihn bedächtig um. Der Löffel verursachte muntere Klänge, als er die Innenseite des Bechers mehrmals streifte.


  „Ich habe gebadet, Gerti. Intensiv. Da kann ich das Duschen heute überspringen.“


  Meine Oma runzelte die Stirn, setzte zu einer Antwort an, sagte dann aber nichts.


  „Asmo ist gestern ziemlich lange geblieben?“, fragte sie schließlich. Sie ahnte nicht, wie recht sie hatte.


  „Wir haben uns den Gründgens-Film angeschaut.“


  „… und ich habe gesehen, dass ihr alle Brote aufgegessen habt“, schmunzelte sie. Dabei musterte sie mich eingehend.


  „Wir waren sehr hungrig.“


  „Und? Habt ihr euch... gut vertragen?“ Ihre Finger zerbröselten die Kuppe ihres Croissants.


  „Doch, haben wir. Asmodeo ist wirklich ein Traummann.“ Ich betonte das letzte Wort leicht seltsam und meine Oma, der nichts entging, horchte auf.


  „Was ist mit diesem anderen Mann, den du kennengelernt hast?“, fragte sie gespielt beiläufig, während sie ihren Teller inspizierte und die Croissant-Brösel mit dem Zeigefinger hin- und herschob als wären sie Teil eines interessanten Experiments.


  Ich wartete mit meiner Antwort, bis sie zu mir aufsah. „Der andere Mann heißt Hohenberg. Johannes Hohenberg.“


  „Und was ist mit dem?“


  Bitter lächelnd strich ich mir eine immer noch feuchte Haarsträhne aus der Stirn. „Wenn ich das genau wüsste, würde ich es dir sagen.“


  Gerti versuchte, aus mir schlau zu werden. „Das klingt ein wenig kompliziert.“


  Ich trank einen weiteren Schluck Kaffee. „Das ist es auch.“


  Meine Oma merkte, dass ich nicht weiter über dieses Thema reden würde. Sie tätschelte meine Hand.


  Wir schwiegen und meine Gedanken schweiften zum gestrigen Abend ab. „Asmodeo hat beim Hinausgehen mit dir gesprochen?“


  Gerti tippte sich mit ihrem Zeigefinger an die Lippen, als würde sie konzentriert nachdenken. Ihre Geste erschien mir aufgesetzt und übertrieben. „Wir haben uns ein bisschen über meine Fotodokumentation unterhalten und dann … ach, dann hat er noch gesagt, dass er heute wegfahren muss. Nach München. Er hält dort einen Vortrag. Er ist jedenfalls den ganzen Tag weg und kommt erst am späten Abend zurück.“


  Meine heftige Reaktion, dieses Gefühl der Einsamkeit und Leere, kam für mich völlig überraschend.


  „Ihr hattet doch nichts für heute ausgemacht, oder?“


  Ich nahm mich zusammen. „Nein, dazu sind wir wirklich nicht mehr gekommen.“


  Meine Oma lächelte wissend, was mich insgeheim ärgerte.


  „Asmodeo hat bei dir einen riesigen Stein im Brett, nicht wahr?“


  Gerti tätschelte erneut meine Hand. „Ach weißt du Lilith, ich kenne ihn schon seitdem er ganz klein war. Und wie ich ihn nach den vielen Jahren wiedergesehen habe, da … „ sie suchte nach den richtigen Worten „… da war es mir, als wären wir nie getrennt gewesen.“


  Ich beugte mich vor, um mein Kinn auf meine verschränkten Hände aufzustützen. „Wie war er denn als Kind?“


  Gerti lächelte. „Oh, er war das wunderschönste Baby, das ich jemals gesehen habe – natürlich nach dir und deiner Mutter.“


  Ich rollte meine Augen zur Decke. „Klar hat dir Asmodeo gefallen. Du magst doch alle Kinder!“


  „Asmo war schon als Baby groß und kräftig“, schwärmte sie mit leicht verklärter Miene. „...Er hatte keine Haare und seine großen, blauen Augen leuchteten - das war einfach unbeschreiblich. Ich erinnere mich ganz genau, wie wir ihn getauft haben.“


  „Du warst bei der Taufe dabei?“


  „Ja. In Rennes-le-Chateau, einem kleinen Ort in Frankreich, nahe der spanischen Grenze.“


  „Frankreich? Wieso das denn? Er stammt doch aus Italien, oder?“


  Gerti zuckte mit den Schultern. „Veronika wollte unbedingt dorthin. Und Veronikas Wunsch war Giulianos Befehl. Er hat sie vergöttert und immer das getan, was sie wollte - so war es übrigens auch mit Asmos Namen.“


  „Mit seinem Namen?“


  Meine Oma lächelte beinahe verlegen. „Guiliano und Veronika wollten Asmo ursprünglich einen anderen Namen geben. Amadeo schwebte ihnen vor. Die Urkunden waren bereits entsprechend vorbereitet.“


  „Amadeo – liebe Gott“, übersetzte ich gedankenversunken.


  Gerti nickte. „Als wir in der kleinen Kirche von Rennes-le-Chateau standen, sah Veronika das außergewöhnliche Weihwasserbecken. Sie war regelrecht fasziniert davon und konnte sich nicht mehr lösen. Sie schritt um das Becken herum, berührte es mit ihren Fingerspitzen - und das war’s dann.“


  „Das war’s dann, sagst du? Was hat das Ganze mit Asmodeo zu tun?“


  Meine Oma beugte sich vor zu mir. „Du musst wissen, dass das Becken von einer lebensecht wirkenden Statue des Dämons Asmodis getragen wird. Und nachdem Veronika die zugegebenermaßen eindrucksvolle Figur völlig versunken von jeder Seite ausgiebig betrachtet hatte, blickte sie mit diesem entschlossenen Ausdruck in ihren Augen auf und teilte allen Anwesenden mit, ihr Sohn würde Asmodeo heißen. Sie ließ sich durch nichts davon abbringen, reagierte beinahe hysterisch als wir versuchten, sie zur Vernunft zu bringen - eben typisch Veronika... - Jedenfalls bekam sie ihren Willen, was die Taufe um einige Stunden verzögerte, weil der gesamte Papierkram umgeschrieben werden musste.“


  Gerti lehnte sich zurück. Ihr Lächeln veränderte sich, bis es gezwungen wirkte. „Giuliano scherzte, dass zumindest die Initialen gleich bleiben würden und sie nicht auch noch sämtliche Wäsche neu besticken lassen müssten.“ - Sie unterbrach, ihre Augen in die Ferne gerichtet.


  Dann kehrte ihr Blick zu mir zurück. „Aber ich finde – Asmodeo - der Name passt hervorragend zu ihm, findest du nicht, mein Findling?“
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  Gerti brach gleich nach dem Frühstück zum Institut auf.


  Ich blieb auf der Terrasse und dachte an Johannes. Ich musste einen Weg finden, mit ihm zu sprechen, ohne dass er mir ausweichen konnte. Aber wie? Die Tür zu seinem Haus war mir verschlossen. Zu Taekwondo kam er nicht mehr.


  Wo ging er sonst hin?


  Er hatte mir von der Kunstakademie erzählt.


  Spontan griff ich zum Telefon.


  „Akademie für Bildende Künste, Bachmann“, bellte zwei Anrufe später eine übel gelaunte Männerstimme am anderen Ende der Leitung.


  Na klasse! Das fängt ja vielversprechend an!


  Mit meiner nettesten Stimme flötete ich: „Guten Tag, Herr Bachmann, hier Friedrichsen von der Zentralverwaltung der Universität. Ich freue mich, dass ich Sie auf Anhieb erreicht habe. Haben Sie einen Moment Zeit für mich?“


  „Worum geht es?“, erwiderte mein Gesprächspartner etwas freundlicher.


  Ich seufzte ins Telefon und erklärte ihm mit einem leicht verschwörerischen Unterton: „Wir haben hier bei der Zentralverwaltung ein großes EDV-Problem und ich wäre Ihnen wirklich überaus dankbar, wenn Sie das vertraulich behandeln könnten.“


  Nach einer kurzen, dramatischen Pause fuhr ich fort: „Eine unserer Auszubildenden hat aus Versehen Teile unserer Studentendatei gelöscht. Wir hatten zwar Glück und konnten mittlerweile die meisten Daten mit Hilfe unserer Sicherungskopie retten, aber eben nicht alle.“


  Wieder machte ich eine kleine Pause „ Mir ist das sehr peinlich, Herr Bachmann...“ - ich lachte leicht verlegen in den Hörer und mein Gesprächspartner lachte voller Verständnis zurück.


  Betont unterwürfig fragte ich schließlich: „Ich weiß, es ist viel verlangt, aber meinen Sie, Sie könnten mir helfen, damit wir unsere Lücken schließen können?“


  „Ich kenne das Problem mit den Computern“, antwortete der Beamte wie aus der Pistole geschossen. „Bei uns stürzen die Dinger auch ständig ab. Was brauchen Sie denn?“


  Bingo! - Mein Herz klopfte bis zum Hals.


  „Mir fehlen die Daten von einem gewissen Hohenberg. Den Vornamen haben wir auch verloren. Wir wissen nur, dass er mit dem Buchstaben J beginnt.“


  „Einen Moment, bitte.“ Ich hörte, wie sich der Sachbearbeiter durch die Masken seines Programmes klickte. „Sie sagten Hohenberg? Wir haben hier einen Johannes Hohenberg.“


  „Ja, das muss er sein. Könnten Sie mir sagen, welche Kurse er belegt hat?“


  „Selbstverständlich, Frau Friedrichsen. Das ist überhaupt kein Problem.“ Herr Bachmann war die Hilfsbereitschaft in Person. Er nannte mir alle Kurse, Uhrzeiten und Raumnummern. Er war überhaupt nicht mehr zu bremsen.


  Heute hatte Johannes insgesamt drei Seminare – Kunstbetrachtung am Vormittag und nachmittags praktische Übungen.


  Als ich auf meine Notizen blickte, begann sich in meinem Kopf ein Plan zu bilden - ein zugegeben ungewöhnlicher Plan, der mehr aus meiner Verzweiflung als aus meiner Vernunft heraus geboren wurde.


  Ich überlegte intensiv, suchte nach einer Alternative. Vielleicht existierte eine andere Möglichkeit, die mir bislang nicht in den Sinn gekommen war.


  Ich strengte mich wirklich an. Aber mir fiel nichts anderes ein.
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  Ich hatte Zeit. Bis N. brauchte meine Suzi nur ungefähr eine dreiviertel Stunde. Gemütlich tuckerte ich die Schnellstraße auf der rechten Fahrspur entlang, während ich die wärmenden Sonnenstrahlen auf meinem Rücken genoss und mich von ungeduldigen Autofahrern überholen ließ.


  Lediglich ein Wagen blieb eine Zeitlang hinter mir. Er schien sich meiner Geschwindigkeit anzupassen. Doch als meine inneren Alarmglocken zu schrillen begannen, bog er von der Schnellstraße ab und ich verlor ihn aus den Augen.


  Kurz darauf hatte ich den Stadtrand von N. erreicht. Großzügige Villen wechselten sich mit üppig bewachsenen Grünflächen ab. Dann hatte ich die Bebauung hinter mir gelassen und folgte mit meiner Suzi den Wegweisern. Inmitten von Bäumen erhob sich das alte, schlossähnliche Gebäude der Kunstakademie.


  Ich parkte meine Maschine und ging mit einem Schwung Studenten durch die beeindruckenden Flügeltüren, auf der Suche nach dem Raum, in dem Johannes seinen nächsten Kurs haben würde. Die Nummerierung in dem alten Gemäuer war verwirrend, doch als ich schon am Verzweifeln war, lief mir der Hausmeister über den Weg. Ich erkannte ihn an seiner barocken Gestalt und dem überdimensionalen Schlüsselbund, der an seinem Gürtel hing.


  Ich setzte mein Kleines-dummes-Mädchen-Gesicht auf und fragte ihn mit einer Spur von Hilflosigkeit in der Stimme nach dem Raum. Er beschrieb mir sehr detailliert, wie ich dorthin gelangen könnte. Als er merkte, dass mir das nicht sehr viel half, führte er mich kurzerhand bis vor die Tür.


  Ich bedankte mich bei ihm und sagte ihm zum Schluss, wie zu Unrecht unterschätzt sein Berufsstand sei. Strahlend verließ er mich und gab mir die Nummer seines Piepers, falls ich mich erneut verlaufen sollte.
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  Der Seminarraum war einer der größten im Haus. Er hatte zwei Eingänge. Ich wartete vor dem kleineren, jedoch nicht lange. Eine einzelne junge Frau kam Kaugummi kauend den Gang entlang auf mich zugelaufen.


  Als sie die Nebeneingangstür zum Seminarraum aufsperren wollte, sprach ich sie an.


  „Entschuldige bitte, bist du heute für den Kurs zuständig?“


  Sie beäugte mich kritisch von Kopf bis Fuß, blies ihren Kaugummi zu einer Blase auf und ließ sie platzen, bevor sie nickte.


  „Willst du dir etwas Knete nebenbei verdienen?“, fragte ich.


  „Was bist denn du für Eine?“


  Als Antwort zog ich mein zu einer Rolle zusammengebundenes Geld aus der Tasche und sagte: „Du gibst mir den Schlüssel und verschwindest. Dafür bekommst du die Kohle.“


  Sie überlegte. Ihr Blick glitt von meinem Gesicht zu dem Geldbündel und wieder zurück.


  „Und wie komme ich nachher wieder zu dem Schlüssel?“


  „Den gebe ich beim Hausmeister ab und sage ihm, dass ich ihn gefunden habe. Du kannst ihn dann dort abholen.“


  Erneut musterte sie mich, diesmal jedoch neugierig. „Das ist schon ein bisschen schräg, oder?“


  „Willst du das Geld haben, oder nicht?“ Sollte sie nicht einwilligen, könnte ich meinen Plan vergessen.


  Nochmals blies sie den Kaugummi auf, bis er platzte. Wortlos hob sie ihren Arm und hielt mir den Schlüssel entgegen. Ich legte die Scheine in ihre andere Hand. Der Deal stand.


  „Viel Spaß“, wünschte sie mir, tippte sich mit Zeige- und Mittelfinger als Abschiedsgruß kurz an die Schläfe und ging.
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  Ich sperrte die Tür auf und gelangte in einen muffigen Nebenraum, in dem sich einige Stühle und Kleiderhaken befanden. Ich durchquerte das Zimmer. Am Ende der einen Längsseite befand sich eine zweite Tür, der Durchgang zum eigentlichen Vortragsraum. Ich öffnete sie. Vor mir stand ein großer Tisch, auf dem eine weiße Baumwolldecke lag. Der Bereich, in dem sich der Tisch befand, war durch einen Vorhang abgetrennt.


  Noch konnte ich zurück. Ich brauchte mich nur umzudrehen und zu gehen. Aber ich hatte mich entschieden. Ich atmete durch und zwang mich zur Ruhe. Ich wusste, was ich zu tun hatte, also bereitete ich mich vor.


  Schließlich saß ich da und wartete.


  Die Zeit kann einem unheimlich lang werden, wenn man wartet.


  Endlich wurde die große Tür geöffnet. Menschen strömten in den Saal, sie lachten und unterhielten sich. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich hörte, wie sie geräuschvoll Platz nahmen. Wieder dauerte es eine Weile, bis das Scharren der Stühle nachließ.


  Eine Stimme, vermutlich die eines Professors, erklärte Grundlagen der Zeichentechnik. Er erteilte seinen Studenten Anweisungen und Aufträge, worauf sie achten sollten. Dann wurde es still.


  Der Vorhang wurde aufgezogen. Das leise Surren, das die Rollen der Gardinenhalter beim Gleiten durch die Schiene verursachten, schnitt mir durch die Magengrube.


  Ungefähr dreißig Augenpaare waren auf mich gerichtet. Die Studentinnen und Studenten hielten große Blöcke, Bleistifte oder Zeichenkohle in den Händen und taxierten mich.


  Ich ignorierte das Gefühl, auf dem Präsentierteller zu sitzen und suchte nach Johannes.


  Er war nicht da.


  Mir wurde übel.


  Es war alles umsonst gewesen.
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  In dem Moment, in dem ich vorhatte, vom Tisch zu springen und aus dem Raum zu rennen, öffnete sich die große Eingangstür nochmals. Johannes betrat den Raum. Er trug wie die anderen einen überdimensionalen Zeichenblock unter dem Arm und eine Schachtel mit Kohlestiften in der Hand. Er hielt seinen Kopf gesenkt und ich erschrak über sein Aussehen. Er war blass, sah übernächtigt aus, hatte tiefe Augenringe und einen Dreitagebart. Sein Gesicht war ausdruckslos und auf Nichts und Niemanden gerichtet. Er suchte sich einen Platz, setzte sich und bereitete seine Malutensilien vor.


  Erst jetzt blickte er auf.


  Er betrachtete das Aktmodell.


  Er betrachtete mich.


  Mein Herz setzte einen Schlag aus und fing an, zu rasen. Nur mit äußerster Mühe unterdrückte ich ein Schaudern. Ich beobachtete ihn und sah, wie er noch blasser wurde. Seine Augen wurden schmal, wie damals als er mit Asmodeo in der Sporthalle geredet hatte. Dann schoss ihm das Blut ins Gesicht.


  Ich weiß nicht, wie es mir gelang, aber ich zauberte ein entspanntes Lächeln auf meine Lippen, mit dem ich mich von ihm abwandte, um auf den Tisch zu schauen, auf dem ich saß. Trotz meiner gesenkten Lider konnte ich Johannes aber weiterhin gut durch die Wimpern erkennen.


  Seine Hand verkrampfte sich um den Kohlestift, bis er mit einem lauten Knacken zerbrach. Ich zwang mich, ihn nicht anzusehen, sondern in meiner Position zu verharren.


  Urplötzlich sprang er auf. Mit lautem Getöse stieß er den Tisch, an dem er gesessen hatte, zur Seite. Dann rannte er nach vorne zu mir. Der Professor rief ihm etwas zu, was ich nicht verstand und ich hörte im Hintergrund das aufgeregte Gemurmel der Studenten.


  Aber da war Johannes bereits neben mir auf der Bühne. Er griff in den offenen Vorhang, fetzte mit aller Gewalt daran, bis er sich schloss. Er wandte sich mir zu, packte meine Hand, zog mich vom Tisch herunter und durch die Verbindungstür in die Garderobe hinein. Mein Schlüssel steckte von innen im Schloss. Johannes sperrte ab.


  Wutentbrannt sah er mich an. Seine dunklen Augen waren wild, seine Pupillen stark erweitert. „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“


  Ich antwortete nicht. Obwohl sich meine Emotionen in mir regelrecht überschlugen, bezwang ich mein Zittern und wickelte mich in die Decke ein, die ich vom Tisch mitgenommen hatte, als er mich wegzog. Ich war nicht in der Lage zu sprechen, doch ich blickte ihn unentwegt an. Ich wollte nur in seine Augen schauen, mich in seinem dunklen Universum verlieren.


  „Was fällt dir ein, hierher zu kommen!“ Sein Gesicht war verzerrt und er griff so fest nach meinem Oberarm, dass es schmerzte.


  Ich begrüßte diesen Schmerz. Alles war besser, als ohne Johannes zu sein.


  „Ich kann hingehen, wohin ich will“, sagte ich und riss mich frei.


  „Aber du kannst nicht dahin kommen, wo ich bin!“


  „Das siehst du doch, dass ich das kann.“


  „Aber du kannst dich nicht so aufführen!“ Seine Stimme glich mehr einem gefährlichen Fauchen. Er hatte sich nur noch mit Mühe unter Kontrolle. Seine Hände ballte er zu Fäusten, bis die Knöchel weiß herausstanden.


  „Wie führe ich mich denn auf?“, provozierte ich ihn. Dabei wünschte ich mir voller Verzweiflung, dass er mich in die Arme nahm.


  „Du weißt genau, wie!“


  „Nein, weiß ich nicht. Sag du es mir. Wie kann ich mich nicht aufführen?“


  Die Wut raubte ihm langsam den verbliebenen Rest Selbstbeherrschung. „Du kannst nicht hierherkommen und dich vor aller Augen nackt präsentieren.“


  „Warum kann ich das nicht?“


  „Warum, warum!“


  Seine rechte Faust schlug mit ganzer Kraft gegen die Wand. Als er die Hand wegzog, sah ich ihren Abdruck im Putz. Johannes Knöchel waren aufgesprungen und bluteten. Aber er bemerkte es nicht einmal.


  „Sag mir, warum ich das nicht kann, warum du das nicht willst“, wiederholte ich, wobei ich inständig eine Antwort herbeisehnte, die mir bewies, dass ihm an mir gelegen war.


  Doch er schwieg.


  Sein Schweigen baute sich wie eine Mauer aus Beton zwischen uns auf.


  „Johannes, ich habe mich als Aktmodell präsentiert, weil das die einzige Möglichkeit war, dir nahe zu sein und mit dir zu reden. Du hast dich seit dem Vorfall in der Turnhalle vor mir versteckt. Was hätte ich denn tun sollen? Los, sag es mir. Was hätte ich sonst tun sollen?“


  Er wich meinem Blick aus. Mit hängenden Armen drehte er sich weg und lehnte seinen Kopf gegen die Verbindungstür zum Seminarraum.


  „Johannes, sieh mich bitte an, wenn ich mit dir rede.“ Diesmal war ich es, die ihn am Arm packte.


  Er fuhr herum. In seinen Augen schwelte ein bedrohliches Feuer. Die Luft um uns herum war aufgeladen – sie stand kurz vor der Explosion.


  „Gut.“ Seine Stimme hatte einen ruhigen, beherrschten Klang, doch es genügte ein kurzer Blick von ihm und ich zog meine Hand, mit der ich seinen Arm festhielt, zurück.


  Seine Augen wanderten zu meinem Gesicht und ich sah in ihre finstere Einzigartigkeit. „Johannes, bitte, versteh‘ doch. Ich habe dich nicht verraten. Nicht in der Sporthalle und nicht vorher. Ich konnte nur nicht zulassen, dass du jemanden meinetwegen umbringst.“


  Die Ader an seiner Schläfe pochte. Sein Ausdruck wurde stechend.


  Ich trat einige Schritte nach hinten. „In Ordnung“, sagte ich zu ihm und spürte erste Tränen. „Ich ziehe mich an und gehe. Und wenn du mich nicht wiedersehen willst, bleib einfach hier stehen. Dann hast du mich endgültig los. Ich verspreche dir, dass ich dich nicht mehr belästigen werde.“


  „Was ist mit Asmodeo?“


  Unter Tränen antwortete ich ihm leise, aber fest: „Ich liebe dich und ich liebe Asmodeo. Ich kann das nicht ändern. Und ich brauche etwas Zeit, um mich zu entscheiden.“


  Zahlreiche Emotionen wanderten über sein Gesicht. „Was ist, wenn ich das nicht akzeptieren kann?“


  Erschöpft und ausgelaugt begann ich, mich anzuziehen.


  Johannes schwieg. Er starrte ins Leere. Ich sah ihn an und wusste, dass er mich nie aufhalten würde.


  Ich packte meinen Helm und legte meine Hand auf die Türklinke. Jede Faser meines Körpers schrie nach ihm, sträubte sich und wollte bei ihm sein. Sehnlichst wünschte ich, dass er mich zurückhalten würde. Aber er tat es nicht.


  Ich drückte die Klinke hinunter, öffnete die Tür und schloss sie behutsam hinter mir.


  Er hatte seine Entscheidung getroffen.


  Ich ging den leeren Gang hinunter. Meine Schritte hallten. Tränen strömten über mein Gesicht.


  In diesem Moment rief er meinen Namen.
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  Die etwa fünfhundert Delegierten erhoben sich von ihren Sitzen und spendeten lang anhaltenden Beifall. Asmodeo bedankte sich mit einem bescheidenen Kopfnicken und ließ seinen Blick nochmals über den Saal im Münchner Kongresszentrum gleiten.


  Überheblichkeit, Missgunst und Geltungssucht las er in zahlreichen Gesichtern. Früher hätte er mit all diesem Potential gespielt, das eine oder andere Knöpfchen gedrückt, verdeckt manipuliert und die Reaktionen amüsiert beobachtet. Aber inzwischen…, inzwischen war er dem Ganzen absolut überdrüssig.


  Bald würde er nach Hause fahren und diesen Jahrmarkt der Eitelkeiten hinter sich lassen.


  Ein Sprecher des Ministeriums produzierte sich auf dem Podium neben ihm. Er stellte Asmodeos Leistungen heraus und lobte wort- und gestenreich die Unterstützung, die die Forschung durch die di Borgese-Stiftung fand. Dabei war der Sprecher darauf bedacht, sich selbst im besten Licht zu präsentieren und zu verdeutlichen, wie wichtig seine eigene Rolle in dem gesamten Gefüge war und wie maßgeblich er zur Realisierung des Forschungsprojektes beigetragen hatte.


  Erneut gab sich Asmodeo ausgesprochen freundlich.


  Nach dem Vortrag fand der obligatorische Empfang statt. Edle Häppchen wurde gereicht. Kellnerinnen und Kellner schwirrten mit Tabletts voller Sektgläser durch die Menge.


  Jeder wollte in Asmodeos Nähe sein, jeder versuchte, von Asmodeos Erfolg zu profitieren. Asmodeo war charmant, humorvoll und aufmerksam, während er sich in Wirklichkeit langweilte.


  Aber war Langeweile das richtige Wort? - Nein, da war wesentlich mehr. Ihm fehlte etwas. Ihm fehlte die Gegenwart von Lilith. Er sehnte sich nach ihr.


  Und er war ausgesprochen unruhig, seitdem ihm sein Fahrer per SMS mitgeteilt hatte, Lilith sei nach N. unterwegs. Sein Fahrer hatte die Beschattung auf der Autobahn abbrechen müssen. Lilith hatte Verdacht geschöpft.


  Was hatte Lilith vor? Was wollte sie in N.?


  Asmodeo checkte nochmals sein Handy. Keine neue Nachricht.


  Er nippte an seinem Sekt und ihm fielen einige Vertreter einer Studentenverbindung auf. Diese Männer standen eng zusammen, unterhielten sich nur untereinander und nahmen keinerlei Notiz von der Umgebung. Dennoch hatte er den Eindruck, aus deren Mitte heraus mit einer verdeckten Aufmerksamkeit studiert zu werden – als ob die Gruppe unschlüssig sei und auf Anweisungen warte.


  Schließlich löste sich ein extrem breitschultriger Mann aus der Runde und kam auf Asmodeo zu. Der Mann hatte eine wulstige Narbe im Gesicht – ein untrügliches Zeichen für die Mitgliedschaft in einer schlagenden Verbindung, in der es Pflicht war, sich Duellen mit scharfen Rapieren auszusetzen. Die daraus resultierenden Narben trug man stolz als sichtbaren Beweis seiner Zugehörigkeit.


  Welch erbärmliche Prahlerei! – dachte Asmodeo voller Verachtung.


  Der Mann war ein Professor und hatte in der Nähe von E. eine ähnliche Forschungsanlage, wie sie Asmodeo finanzierte. Und er war penetrant, nahm sich selbst grenzenlos wichtig.


  Asmodeo suchte einen Vorwand, um ihn höflich aber bestimmt stehen zu lassen. Dann verließ er den Raum und machte sich auf den Weg zur Garderobe.


  Wo war Lilith?


  Und was noch wichtiger war: mit wem war sie zusammen?
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  Bei der Rückfahrt schien mir die Sonne ins Gesicht. Der Wind war mild und wenn ich die Luft einatmete, roch sie nach blühenden Wiesen, Büschen und Bäumen. Ich fuhr ohne jede Hast über Nebenstraßen quer durch Felder und an den Gewächshäusern vorbei Richtung E. Im Rückspiegel konnte ich, wenn ich wollte, einen silbergrauen antiken BMW 507 Roadster aus den 50iger Jahren sehen. Und jedes Mal, wenn ich ihn erblickte, wusste ich, dass Johannes an dessen Steuer saß.


  Wir ließen uns alle Zeit der Welt.


  In meinen Gedanken erlebte ich wieder und wieder das, was geschehen war, nachdem ich die Garderobe des Seminarraums verlassen hatte. Ich hatte mich gefühlt, als hätte mir jemand mit dem Schließen der Tür mein Herz herausgerissen.


  Dann hatte Johannes meinen Namen gerufen. Ich hatte mich umgedreht …. Seine Kraft, seine ungezügelte, fast brutale Zärtlichkeit. Seine Lippen auf meinen. Tränen voll von Wut und Leidenschaft. Unsere Umarmungen, ohne Sinn für Raum und Zeit.


  Jetzt war ich auf dem Weg zu ihm. Wir würden nur füreinander da sein und über alles sprechen, was uns bewegte. Wir zwei allein. Ich fühlte eine grenzenlose Freude und Zuversicht in mir. Ich hatte von Johannes Unmögliches verlangt. Und er war bereit, es zu versuchen.


  Er liebte mich.


  Hinter saftig grünen Wiesen erhob sich ein dunkler Laubwald, der hohen schlanken Kiefern Platz machte. Wir fuhren zwischen den Bäumen hindurch und kamen zu einer Kreuzung, die von einem Hochhaus aus den 50iger Jahren bewacht wurde. Wir bogen rechts ab, auf eine großzügige, stark befahrene Straße. Über den roten Dächern konnte ich vor uns unser Ziel erkennen, einen leicht geschwungenen Hügel, der gleichsam die natürliche Grenze unserer Stadt bildete. Wir glitten mit dem Feierabendverkehr dahin, vorbei an Mehrfamilienhäusern, Geschäften und Tankstellen.


  Die Gärten wurden größer, Bäume säumten die Gehwege - wir hatten den Verkehr hinter uns gelassen. Kurze Zeit später hielten wir vor dem Haus von Johannes. Automatisch öffnete sich die Toreinfahrt.


  Johannes fuhr sein BMW Coupé in eine gigantische, an das Wohnhaus angebaute Garage. Ich ließ meine Suzi auf ihrem gewohnten Platz vor der Haustür stehen, nahm meinen Helm ab, strich mir durchs Haar und wartete auf ihn. Diesmal war ich nicht unsicher.


  Er lief über den gepflasterten Weg zu mir zurück, seine Augen leuchtend vor Freude.


  „Hast du dir den Eingangscode gemerkt?“, fragte er mich.


  „Nein, das erste Mal, als ich durch diese Tür ging, war ich … ziemlich … abgelenkt.“


  Diese Antwort gefiel ihm, denn er lächelte, während er mir die Zahlenfolge zeigte.


  „Damit du künftig nicht mehr vor der Tür bleiben musst, wenn wir uns wieder streiten sollten.“


  „Es war nicht schlimm, vor der Tür zu bleiben, aber zu wissen, dass du da warst und mich nicht mehr wolltest, das war unerträglich.“ Meine Stimme versagte.


  Er kam zu mir und hielt mich in seinen Armen.


  „Es ist alles meine Schuld“, flüsterte er mir zu. „Ich habe es wirklich versucht, aber ich war einfach nicht stark genug.“


  Ich sah zu ihm auf. Er war noch immer blass und sein Gesicht war von Selbstvorwürfen gezeichnet.


  „Wenn ich dich für immer verloren hätte, dann wäre auch ich verloren gewesen“, sagte er.


  „Du kannst mich gar nicht verlieren, Johannes. Weißt du das denn nicht?“


  „Jetzt schon.“ Er strich mir zärtlich über das Gesicht. Sein Handrücken war blutverkrustet und die Knöchel waren geschwollen. Er hatte in der Akademie mit ungeheurer Wucht auf die Wand eingeschlagen.


  Behutsam inspizierte ich seine Hand. „Der Schlag hat wohl mir gegolten.“


  Entsetzt zog er seinen Arm zurück. „Dir könnte ich nie etwas tun, Lilith. Der Schlag galt mir selbst.“


  Engumschlungen gingen wir hinein, durch die pompöse Eingangshalle, den unpersönlichen Wohnbereich, bis wir in unser Kaminzimmer kamen. Es war alles genau so, wie ich es in Erinnerung hatte. Nur mein Bild auf der Staffelei am Fenster war aufgedeckt. Johannes hatte es farbig gestaltet und meine roten Haare leuchteten wie die Strahlen der Abendsonne im Meer.


  Verlegen und unsicher stand Johannes neben mir und wartete auf meine Reaktion.


  „Johannes, das ist wundervoll!“, rief ich überwältigt. „Aber ich bin niemals so schön, wie auf dem Bild.“


  „Nein“, bestätigte er mit ernster Miene. „du hast recht. Du bist nicht so schön, sondern viel schöner und ich bin ein Stümper, weil ich seit Tagen an dem Bild arbeite und es nicht schaffe, dich auf dieser Leinwand einzufangen.“


  Es überraschte mich, dass der Gedanke, gefangen und nicht mehr frei zu sein, keinen Widerstand in mir auslöste.


  Anstatt ihm zu antworten, nahm ich seine blutige Hand und betrachtete sie eingehend. Diese Hand gehörte einem Künstler mit viel Talent, Einfühlungsvermögen und Sensibilität. Gleichzeitig gehörte sie einem Mann, der unberechenbar und gewalttätig sein konnte. Es war der Mann, den ich liebte.


  „Wir sollten uns um deine Verletzung kümmern.“


  „Ach, das ist doch nur eine Schramme.“ Zum Beweis ballte er seine Hand zu einer Faust. Die kaum verschorften Wunden rissen wieder auf.


  „Red‘ keinen Unsinn! Du hast doch sicher in deiner Burg hier einen Verbandskasten.“


  „In einem der unteren Bäder.“


  „Genau! In einem der unteren Bäder“, wiederholte ich, „und da gehen wir jetzt hin.“


  Widerstrebend führte er mich in ein mit Marmor ausgekleidetes Bad, in dem sich eine halbe Schulklasse hätte verstecken können. Er deutete auf einen der zahlreichen Schränke und ich öffnete ihn. Er war randvoll mit Pflastern, Mullbinden, Kompressen und zahlreichen Medikamenten.


  Johannes ergab sich seinem Schicksal und setzte sich auf den Rand einer Badewanne, die aussah, als wäre sie aus massivem Stein. Ich fand ein Mittel zur Desinfektion, Watte und wählte passendes Verbandszeug aus. Vorsichtig säuberte ich seine Wunden. Sie mussten ihm höllisch weh tun, aber er zuckte nicht einmal. Ich versorgte seine Hand sorgfältig und bandagierte sie.


  „Fertig“, sagte ich schließlich. „Was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend?“


  Johannes dachte nur kurz nach. „Wenn es für dich in Ordnung wäre, würde ich gerne für dich kochen.“


  Ich dachte an seine Küche des Grauens und wählte meine nächsten Worte mit äußerstem Bedacht. „Ach weißt du, eigentlich habe ich keinen rechten Hunger.“


  „Vertrau mir“, unterbrach er mich und ich folgte ihm in die Küche.
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  „Sind wir hier richtig, oder hast du nicht nur mehrere Bäder, sondern auch mehrere Küchen? Hier ist es anders, als beim letzten Mal.“


  Das gebrauchte Geschirr war verschwunden, alles blitzte vor Sauberkeit und der Vorratsraum war voller Lebensmittel.


  Verlegen kratzte er sich an der Schläfe. „Ich hatte dir doch schon gesagt, dass ich die Küche aufgeräumt habe. Und in den letzten Tagen hatte ich viel Zeit.“


  „Wow, ich habe gar nicht gewusst, welche Talente in dir schlummern. Willst du nicht auch mal bei mir vorbeikommen? Besonders mein Bad hat es manchmal wirklich nötig“, zog ich ihn auf.


  Sein Lächeln wurde breiter. „Du kannst auch bei mir baden. Jederzeit.“


  „Vergiss es. Ich ziehe mich heute nicht ein weiteres Mal aus. Bestimmt nicht. Heute Abend schlafe ich in meinen Klamotten.“


  „Schade, aber ich kann warten! Dafür kannst du jetzt einer Premiere beiwohnen und meine neue Leidenschaft kennenlernen“, kündigte er mit einer ausladenden Bewegung seiner Arme an.


  „Und die wäre?“


  „Lass dich überraschen.“


  Er öffnete einen der Hängeschränke und nahm ein eingeschweißtes Kochbuch in der Größe eines Atlanten heraus. Er riss die Plastikfolie ab und blätterte darin.


  „Wie wäre es mit Coq au vin – Hähnchen in Rotwein?“, fragte er großspurig.


  „Wie wäre es mit Fischstäbchen für den Anfang?“, entgegnete ich realistisch.


  „Ich merke schon, du nimmst mich nicht ernst.“ Er holte mir einen Barhocker, der hinter den Frühstückstresen der Küche stand und stellte ihn neben die überdimensionale Arbeitsfläche. „Nimm Platz und beobachte einen Meister bei der Arbeit.“


  Ich tat ihm den Gefallen. Johannes wandte sich ab und überflog das lange Rezept. Dann verschwand er im Vorratsraum um mit einem Tablett voller Lebensmittel zurückzukommen. Ich konnte ein großes Fleischhähnchen, zahlreiche Gemüsesorten, verschiedene frische Kräuter, Butter, Knoblauch und Zwiebeln erkennen.


  Er holte sich einen kupferfarbenen Topf, der wegen seiner Größe eher einem Kessel glich und ein riesiges Fleischermesser. Mit dem Messer hakte er die in Alufolie eingepackte Butter entzwei, wickelte beide Teile anschließend umständlich aus und schmiss sie in den Topf. Er stellte den Topf auf den Herd und drehte die Gasflamme auf die Stufe mutierter Bunsenbrenner.


  Die Butter begann zu rauchen.


  „Meinst du nicht, dass das etwas viel Butter ist und du es etwas sehr heiß machst?“


  Er sah mich gespielt verächtlich an. „Du hast doch keine Ahnung. Das Geheimnis der bretonischen Küche ist - und ich zitiere hier: Butter, und nochmals Butter.“


  Mittlerweile brutzelte es ganz fröhlich im Topf. Dichte Rauchschwaden zogen durch die Küche. Johannes schaltete die Dunstabzugshaube auf die höchste Stufe. Er holte aus einer Schublade ein großes Küchenbeil, legte das arme Hähnchen auf ein Holzbrett und begann, auf das hilfslose Tier einzuhacken. Wie gut, dass es bereits vorher tot gewesen war. Die Stücke warf er kurzerhand in den Topf und widmete sich mit zunehmender Begeisterung dem Gemüse. Das Beil war unermüdlich im Einsatz. Als er sich wegdrehte, schaltete ich die Gasflamme herunter.


  „Ha“, rief er mir über die Schulter zu. „Gemüseschneiden geht mit einem Küchenbeil viel schneller! Diese Gourmetköche haben doch keine Ahnung. Man muss sich auf das Wesentliche konzentrieren.“


  Ich schaute ihn entgeistert an, doch er hielt das für stumme Bewunderung. Das grausam verstümmelte Gemüse folgte rasch dem armen Hähnchen nach.


  „Oh, die Flamme ist viel zu niedrig.“ Er drehte sie wieder bis zum Anschlag. „Das Geheimnis einer guten Küche ist kurze, intensive Hitzebehandlung. Das schließt die Poren und bewahrt die Vitamine.“


  „Aha“, sagte ich staunend und schaltete den Regler nach unten, als er wegsah.


  „… und nun geben Sie frischen Knoblauch hinzu“, las er vor und schmiss die komplette Knolle in den Topf.


  Nur mit Mühe verbiss ich mir mein Lachen. „Willst du den Knoblauch nicht wenigstens schälen?“


  „Davon steht hier nichts. Und diese Franzosen, die kennen sich mit Kochen aus.“


  Dieser Logik konnte ich nichts entgegensetzen.


  Johannes holte Rotwein und Cognac aus einem speziellen Kühlschrank, öffnete beide, goss zunächst vorsichtig einen kleinen Schuss in den Sud und meinte dann: „Improvisation und Intuition machen erst einen guten Koch aus“, während er beide Flaschen mit Schwung in den Topf leerte. Es zischte und allein der intensive Geruch des vielen Alkohols raubte mir fast die Sinne. Zuletzt schmiss Johannes mit einer entschlossenen Bewegung sämtliche Kräuter, die ihm in die Finger fielen in den Topf und salzte ausgiebig.


  „Jetzt nur noch umrühren, Deckel drauf und in einer Stunde können wir essen“, sagte er zuversichtlich und ich zupfte ihm einige Petersilienblätter aus seinem Haar.
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  Johannes hatte nicht zu viel versprochen. Es hatte auch nur ein klein wenig länger gedauert. Jetzt saßen wir bei Kerzenschein an einem gedeckten Tisch in seinem Esszimmer. Vor uns lagen perfekte Hähnchenteile auf den Tellern. Ihr Geruch war verführerisch.


  „Du hattest recht“, sagte er. „Ich habe vielleicht etwas zu viel Butter genommen.“


  „Ach Unsinn“, nuschelte ich, während ich in einen knusprigen Schenkel biss.


  „Möglicherweise war es aber auch etwas zu viel Wein und Cognac“, meinte er selbstkritisch.


  Als Antwort zuckte ich nur mit den Schultern und widmete mich dem göttlichen Federvieh.


  „Und das Gemüse hätte ich vielleicht einen Tick früher herausnehmen sollen.“


  „Hm“, antwortete ich und leckte das Bratenfett von meinen Fingern herunter.


  Wir blickten uns durch den Schein der Kerzen an.


  Seine dunklen Augen funkelten über der Flamme. „Wie gut, dass man sich Grillhähnchen auch liefern lassen kann.“


  „Und wie fix das geht! Du hast erst vor einer Viertelstunde angerufen - und voila, schon ist das Essen da“, grinste ich.
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  Von unserem Hähnchen war lediglich ein kleiner Haufen Knochen übrig. Wir trugen das Geschirr in die Küche, in der es roch, als sei in einer Schnapsfabrik ein Huhn verbrannt.


  Johannes Gesichtsausdruck war skeptisch. „Die beschreiben den Duft aber anders.“


  „Wie meinst du das?“


  „In dem Kochbuch steht aromatische, appetitliche Düfte. Das kann ich hier nicht feststellen.“


  Als Antwort riss ich die Fenster weit auf.


  „Einen Moment, ich entsorge schnell meine ...ähm … Kreation. Sonst kann ich mir morgen vermutlich eine neue Haushälterin suchen.“ Johannes packte den Topf mit energischem Griff.


  „Warte, bis die Masse abgekühlt ist. Dann können wir die harten Teile herausfischen und wegwerfen.“


  „Ach Lilith, du siehst wieder Probleme, wo gar keine sind. Ich gieße nur schnell die Soße ab und dann können wir den Rest gleich entsorgen.“


  Bevor ich ihn warnen konnte, schüttete er eine grünlich-gelbe Soße mit Fettaugen durch einen Spalt des Topfdeckels in den Abguss. Heißer, in den Augen brennender Dampf stieg sofort empor.


  Die Aktion entglitt Johannes. Das heißt, der Topf rutschte ihm aus den Händen und der gesamte Inhalt plumpste mit einem schmatzenden Laut in die Spüle. Nachdem sich der Rauch verzogen hatte, sah ich, dass Johannes einen Großteil der Soße auf seinem Hemd hatte. Der Rest war malerisch über Küchenschränke und Arbeitsplatte verteilt.


  „Ok“, sagte ich gedehnt. „Von nun an wissen wir, dass du in der Küche nichts mehr verloren hast. Genug ist genug.“


  Ich holte ein paar frische Geschirrtücher aus einem Schubfach und begann, Johannes abzurubbeln.


  „Das hat keinen Sinn“, meinte ich nach einer Weile. „Komm, zieh dein Hemd aus. Wir werfen es in die Wäsche und du holst dir etwas Neues.“


  Gehorsam knöpfte er sein Hemd auf und reichte es mir. Es war das erste Mal, dass ich seinen bloßen Oberkörper bei Licht sah. Johannes schien nur aus Sehnen und Muskeln zu bestehen. Er hatte kein Gramm Fett an seinem Körper. Mein Blick glitt über seine Haut.


  Er merkte, was in mir vorging und lächelte. Seine Augen strahlten.


  Er zögerte, hinauszugehen.


  „Könntest du mir schnell ein Küchenhandtuch reichen?“, fragte er.


  Als ich mich danach bückte, wandte er sich um und wollte die Küche verlassen. Dennoch erhaschte ich einen Blick auf seinen Rücken. Er war leicht gebräunt, breit und die Schultermuskeln traten deutlich hervor.


  Im Kontrast dazu standen die Narben.


  Sie überzogen seinen Rücken wie ein weißes Netz. Es waren sehr viele, ich konnte sie nicht zählen.


  Tief in Gedanken wischte ich die Schränke sauber und reinigte Boden und Spüle. Nach kurzer Zeit war Johannes wieder bei mir und half, das Chaos zu beseitigen. Zu zweit kamen wir schnell voran und waren bald fertig. Wir gaben vor, in unsere Arbeit vertieft zu sein und sprachen kaum miteinander.


  „Ich glaube, wir sollten darüber reden“, sagte ich schließlich.
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  „Du hast sie gesehen“, stellte er mit tonloser Stimme fest. Seine Augen wirkten stumpf.


  Ich nickte.


  „Findest du die Narben abstoßend?“


  Ich ging zu ihm, fuhr mit meiner Hand unter sein Hemd. Ich tastete über seinen Rücken. Behutsam strich ich nach oben und spürte das feine Narbengeflecht. Man konnte es deutlich fühlen, wenn man wusste, dass es da war.


  „Nichts an dir ist abstoßend. Ganz im Gegenteil.“


  Wir gingen hinüber ins Kaminzimmer, wo Johannes ein paar aufgeschichtete Scheite anzündete, die in der offenen Feuerstelle bereit lagen. Die Flamme fraß sich mit knackenden und zischenden Lauten am Holz empor.


  Ich hatte mich auf unsere Couch gelümmelt und er stand vor dem Kamin. Er hatte sich halb abgewandt und sah ins Feuer. Er schien nach Worten zu suchen. Es fiel ihm sichtlich schwer, die passenden zu finden.


  Er holte tief Luft, sah mir geradewegs ins Gesicht und fragte: „Was willst du wissen?“


  „Alles, was ich von dir wissen muss, weiß ich bereits. Deine Vergangenheit spielt für mich keine Rolle. Aber ich merke, dass dich die Narben belasten und dass es dir wichtig ist, darüber zu sprechen.“ Mit der flachen Hand klopfte ich einladend auf die Ledercouch.


  Johannes setzte sich neben mich, lehnte sich aber nicht an.


  „Bei den Hohenbergs“, begann er, „ist es seit langem Tradition, dass in jeder Generation ein Familienmitglied in den Dienst der Kirche tritt. Der Bruder meines Vaters ist Abt in einem Benediktinerkloster, und jeder hielt es für sinnvoll, dass auch ich Priester werde – besonders meine Eltern. Es stand immer fest, dass mein älterer Halbbruder Clement einmal die Firma übernehmen würde. Klara, meine Schwester, will keinerlei Verantwortung tragen. Sie hat schon immer ihr eigenes Leben gelebt. Im Moment wohnt sie auf La Gomera und töpfert, wenn ihr der Sinn danach steht.“


  Hier unterbrach er. Er sah zum Fenster hinaus, als würde er dort die Vergangenheit suchen.


  „Auch ich war felsenfest davon überzeugt, dass eine Laufbahn als Mann der Kirche auf mich warten würde. Eigentlich hatte ich vor, direkt nach dem Abitur ins Priesterseminar einzutreten…. Mein Bruder Clement und dann auch mein Vater drängten mich regelrecht dazu. Doch mein Onkel riet mir, für zwei, drei Jahre ins Ausland zu gehen, um sicher zu sein, dass es tatsächlich mein eigener Wunsch war, Priester zu werden. Ich wollte aber nicht nur einen ausgedehnten Urlaub machen, sondern ich hatte vor, meine Auszeit dazu zu nutzen, anderen Menschen zu helfen. Also entschloss ich mich, mich als Entwicklungshelfer in den Sudan zu verpflichten.“


  Er lächelte bitter. „Ich stieg in Frankfurt in ein Flugzeug, vollgepackt mit romantischen Vorstellungen, Idealen und den besten Absichten.“


  Seine Stimme war immer leiser geworden. Er atmete tief ein und räusperte sich.


  „Die Realität traf mich wie ein Vorschlaghammer. Ich sah Kinder verhungern, Kranke, denen niemand wirklich helfen konnte und unbeschreibliches Elend. Aber ich war mir sicher, dass das meine Berufung sein würde, für andere Menschen da zu sein.“


  Johannes sah mich an und ich erkannte den tiefen Schmerz in seinen Augen.


  „Ich arbeitete in einer Gruppe von zwölf Personen. Wir waren in einem Dorf eingesetzt, in dem rund zweihundert Menschen lebten. Die Gegend galt als relativ friedlich.


  Wir stellten die medizinische Versorgung sicher, halfen beim Brunnenbau, klärten über Hygiene auf und unterrichteten die Kinder im Lesen und Schreiben. Wir machten wirklich große Fortschritte.“


  Johannes musste sich überwinden, weiter zu erzählen. Seine Stimme hatte jeden Klang verloren und seine Augen wirkten matt. „Ja, wir machten wirklich große Fortschritte“, wiederholte er. „Bis …, bis zu dem Abend, an dem die Regierungstruppen kamen. Sie hatten das Dorf umstellt und belegten uns mit Granatwerfern. Dann rückten sie in das Dorf ein und gingen von Haus zu Haus.“


  Johannes blickte wieder zum Fenster hinaus. Er wirkte, als wäre er überhaupt nicht mehr im Kaminzimmer neben mir, sondern hunderte von Kilometern weit weg. „Ich unterrichtete gerade eine Gruppe von Kindern als die ersten Geschosse einschlugen. Ich wusste, dass es die Regierungstruppen auf größere Kinder abgesehen hatten. Die taugten als Soldaten. Deshalb versuchte ich, die Kinder in einem kellerähnlichen Erdloch, das wir als Vorratskammer nutzten, in Sicherheit zu bringen. Ich habe es wirklich versucht.“


  Er stockte und fuhr sich mit seiner gesunden Hand über das Gesicht. „Ich habe es nicht geschafft.“


  „Johannes, du musst nicht weitererzählen“, unterbrach ich ihn. „Das ist genug. Ich kann mir vorstellen, was passiert ist.“ Aber er schien mich nicht zu hören.


  „Sie griffen sich die Kinder. Und sie nahmen auch mich gefangen. Ich war der einzige Europäer, der am Leben geblieben war. Sie wollten für mich Lösegeld erpressen. Sie hielten das für eine gute Idee.


  Und auf dem langen Weg zurück in ihr Basiscamp“, sein Mund wurde schmal, „auf diesem langen Weg, da verlor ich meinen Glauben.“


  Er hatte geendet und wirkte erschöpft, wie nach einer extremen Anstrengung. Ich zog seinen Kopf an meine Schulter, erschüttert und den Tränen nahe.


  Nach einer Weile fragte ich: „Wie bist du da weggekommen?“


  Er atmete geräuschvoll aus und seine Stimme klirrte wie Eis. „Sie hielten mich nicht mehr für gefährlich, nachdem sie mich halbtot geschlagen hatten. Das war ein Fehler.“


  Ich fröstelte. Johannes bemerkte das und legte seinen Arm um mich.


  „Als ich dann wieder zuhause in Deutschland war, dauerte es lange, bis meine sichtbaren Narben verheilt waren. Aber meinen Glauben“, er zuckte mit den Schultern, „den fand ich nicht wieder. Er war im Sudan geblieben. Bei den Menschen, denen ich nicht hatte helfen können.


  Zuhause trainierte ich viel für Taekwondo und wurde besser, als ich es vor meiner Abreise jemals gewesen war. Für meine Familie allerdings war ich die reinste Enttäuschung. Anstatt einen Bischoff oder Abt hatten sie jetzt einen weiteren Aussteiger.“ Er versuchte zu lachen, doch es klang nicht echt.


  „Aber was meine Familie von mir denkt, ist mir mittlerweile egal. Clement verwaltet meine Firmenanteile und um Geld brauche ich mir keine Sorgen zu machen. Wir treten nur dann in Kontakt zueinander, wenn ich zum jährlichen Treffen des Aufsichtsrates gehe. Meine Eltern sehe ich auch nur zwei-, dreimal jährlich. Wir haben uns nicht mehr viel zu sagen. Sie leben abwechselnd an der Ostsee oder in ihrem Haus in Spanien. Gelegentlich jetten sie auch um die Welt.“


  Er sah sich im Zimmer um. „Das Haus hier gehört mir. Ich habe es von meinem Opa geerbt, zusammen mit seinen Autos.“


  In seinem Blick lag eine Spur Wehmut. „Ich hatte alles wunderbar geregelt. Ich hatte fest vor, ein geruhsames, ruhiges Leben zu führen.“


  Ich merkte, wie er leise lachte, und das verwunderte mich, denn diesmal klang sein Lachen echt. Er schob mich ein bisschen von sich weg, hob mit seiner Hand mein Kinn an und beendete seinen Satz: „Ich hatte in der Tat ein vollkommen ereignisloses und ödes Leben … , bis ein Gewitter kam und du in mein Leben hineingedonnert bist.“


  Fast gegen meinen Willen musste ich mit ihm lachen, auch wenn mir danach eigentlich nicht zumute war.


  „Johannes“, flüsterte ich, „ich liebe dich.“


  Er strich mir übers Gesicht. „Das weiß ich, Lilith. Und ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um dich ganz für mich zu gewinnen.“


  Er küsste mich sanft auf die Schläfe. „Wenn du dich für einen anderen entscheiden musst, werde ich das nie verwinden. Aber ich werde immer in deiner Nähe sein, damit ich für dich da bin, wenn du mich brauchst.“


  „So etwas kann ich nicht von dir verlangen, Johannes. Du hast etwas Besseres verdient.“


  „Nein, Lilith. Das schulde ich dir.“


  Ungläubig sah ich zu ihm hoch. „Warum solltest du mir etwas schuldig sein?“


  Er lächelte wieder und das Lächeln reichte bis tief in sein Herz hinein. „Du hast mir mein Leben zurückgegeben.“
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  Die Flammen loderten im Kamin und der Raum war mit behaglicher Wärme erfüllt. Mein Kopf ruhte auf Johannes Brust und ich lauschte seinem Herzschlag. Vor den Fenstern war die Nacht aufgezogen, doch bei uns war der Schein der brennenden Holzscheite. Das Feuer flackerte und warf ein Wechselspiel aus Licht und Schatten über die Wände, die Möbel und uns.


  Als ich Johannes schließlich bat, mich zur Tür zu bringen, kam er meiner Bitte nur widerstrebend nach.


  Ebenso engumschlungen, wie wir heute sein Haus betreten hatten, verließen wir es auch wieder. Ich setzte meinen Helm auf und stieg auf meine Suzi. Als ich startete, sah ich im Rückspiegel Johannes im Licht der Außenlaterne vor seinem Haus stehen.


  Ich fuhr ab und ließ ein Stück von mir bei ihm zurück.
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  Die Straßen waren spärlich beleuchtet und kaum befahren. Ein Mann führte seinen Hund vor dem Zubettgehen spazieren. Der Hund war allem Anschein nach ein Jagdhund, denn er verbellte einen schwarzen Vogel, der auf einem Trafohäuschen gesessen hatte.


  Mein Motorrad hallte durch das ruhige Villenviertel.


  Dann mischte sich noch ein anderes Motorengeräusch darunter. Ich blickte in den Rückspiegel und erkannte ein dunkles Auto. Es fuhr in gleichbleibendem Tempo hinter mir her und überholte nicht. Der Fahrer achtete darauf, mir nicht zu nahe zu kommen.


  Das ist kein Zufall.


  Ich testete die Reaktion des Fahrers und bog wahllos in kleine Nebenstraßen ab, um zu sehen, ob mir der Wagen folgte. Und er kam mir nach.


  Angst machte sich in mir breit, als ich meine Befürchtung bestätigt sah, und ich dachte daran, zu Johannes zurückzukehren. Aber als ich meine Gedanken schon fast in die Tat umsetzen wollte, wurde ich wütend.


  Mistkerl – mal sehen, wie es dir gefällt, wenn wir den Spieß umdrehen!


  Ich bremste abrupt, riss mein Motorrad herum und hielt direkt auf die Scheinwerfer des dunklen Autos zu. Dabei gab ich hemmungslos Gas.


  Der Wagen und meine Suzi brausten aufeinander zu. Wir kamen uns immer näher. Dann bremste das Auto, Reifen quietschten, es schleuderte und hatte die Fahrtrichtung gewechselt.


  Jetzt war ich der Jäger.


  Der Fahrer vor mir kümmerte sich nicht um Geschwindigkeitsbegrenzungen oder Verkehrszeichen. Im Gewirr der Nebenstraßen konnte er seinen Wagen nicht voll ausfahren. Ich war ihm überlegen und blieb ihm dicht auf den Fersen, hetzte ihn unerbittlich vor mir her.


  Ich konnte das Nummernschild erkennen und prägte mir die Buchstaben- und Zahlenfolge ein.


  Wir kamen auf eine Hauptverkehrsstraße. Der dunkle Wagen gewann an Fahrt. Ich wusste wohin er wollte. Er versuchte, die Autobahn zu erreichen.


  Tatsächlich fuhr er die Auffahrt zum Schnellweg empor und wieder quietschten seine Reifen. Aber ich blieb hinter ihm.


  Einmal auf der Autobahn, trat der Fahrer voll aufs Gas. Obwohl meine Suzi ihr Bestes gab, wurde der Abstand immer größer. Schließlich verlor ich die Rücklichter aus meinem Blickfeld.


  Ich fühlte ein Gemisch von Unsicherheit und Aggressivität in mir. Aber zumindest hatte ich das Kennzeichen. Morgen würde ich herausfinden, wem der Wagen gehörte.
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  Asmodeo hatte sich ein Taxi gerufen und war im Begriff, das Kongresszentrum zu verlassen, um zum Flughafen zu fahren, als er erneut aufgehalten wurde. Es war ein älterer Mann, der ihn ansprach und in einen nahegelegenen Besprechungsraum bat. Das Lächeln des Mannes kam leicht, es war verbindlich, doch es entging Asmodeo keineswegs, wie angespannt dieser Mann in Wirklichkeit war. Asmodeo konnte die Angst des Mannes förmlich riechen und dann war da dieser einzelne, verräterische Schweißtropfen, der entlang des Haaransatzes an der Schläfe des Mannes herunterperlte.


  Zweifelsohne befand sich der Mann unter großem Druck. Und es stand außer Frage, dass er nicht aus eigenem Antrieb handelte. Wer auch immer der eigentliche Auftraggeber war – es schien sehr wichtig zu sein, Asmodeo zum Bleiben zu bewegen.


  Asmodeos Neugier war geweckt. Er folgte dem Handlanger, der die Tür des Besprechungszimmers öffnete und Asmodeo mit einer einladenden Bewegung bat, einzutreten.


  Asmodeo machte einen Schritt und blinzelte. Die der Tür gegenüberliegende Seite des Raumes bestand fast vollständig aus bodentiefen Fenstern, in die die untergehende Sonne fiel und alles in ein gleißendes, dabei nahezu blutrotes Licht färbte.


  Asmodeo hielt für den Bruchteil einer Sekunde den Atem an, als sich aus diesem Gegenlicht die Silhouette einer jungen Frau mit langem, dunkelrotem Haar schälte, die langsam auf ihn zukam. Im ersten Augenblick glaubte er, Lilith gegenüberzustehen und sein Puls beschleunigte. Doch im gleichen Moment erkannte er seinen Irrtum, denn der Frau fehlte diese ganz besondere Aura, die Lilith umgab.


  Wie sich zeigte, war die Frau eine Repräsentantin der Firma Le Maas-Heller. Sie war jung, verdammt attraktiv und stellte sich als Samantha Kaufmann vor, während sie ihm ihre schmale manikürte Hand entgegenstreckte.


  Asmodeo registrierte ihre atemberaubende Figur, die von einem raffiniert geschnittenen Hosenanzug betont wurde. Als einzigen Schmuck trug sie eine feine Silberkette mit einem auffälligen, aus schwarzem Onyx gearbeiteten Anhänger in Form eines Vogels, dessen Auge aus einem eingelassenen roten Rubin bestand.


  Frau Kaufmann strahlte Intelligenz und Professionalität aus. Ohne große Vorreden machte sie Asmodeo ein großzügiges Angebot für seinen Geschäftszweig in Deutschland. Als Grund für das Interesse ihres Auftraggebers, der Firma Le Maas-Heller, nannte sie ihre stark konkurrierenden Tätigkeitsfelder im Bereich der Antriebstechnik.


  Asmodeo sah sofort, dass sie ihm die Unwahrheit sagte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Das merkte er genau. Es nagte vage an seinem Unterbewusstsein.


  Er lehnte freundlich aber bestimmt ab und wartete mit mildem, mit einer gewissen Vorsicht gepaartem Interesse auf ihre Reaktion.


  In Frau Kaufmanns Augen blitzte Selbstbewusstsein auf, als sie ihr anfängliches Angebot schrittweise erhöhte, bis sie ihm schließlich das Doppelte der ursprünglichen Summe nannte. Das schien ihr Limit zu sein.


  Erneut lehnte Asmodeo mit einem Lächeln ab. Dabei versuchte er, sich klar zu werden, was ihm sein Unterbewusstsein signalisieren wollte.


  Frau Kaufmann gab sich nicht geschlagen. Sie bot Asmodeo sehr deutlich eine zusätzliche, weit weniger seriöse persönliche Dienstleistung an, während sie dicht an ihn herantrat und ihm über seinen Arm strich. Asmodeo umfasste ihre Hand und zog sie von sich weg. Diesmal lächelte er nicht, als er ablehnte.


  Er verließ den Raum und Frau Kaufmann meinte mit eisiger Stimme: „Uns war bisher nicht bekannt, dass Sie gebunden sind, Graf di Borgese.“


  Asmodeo sah sie an. In ihrem Gesicht war unverblümter Hass.


  Er bemerkte noch etwas.


  Es war nur eine ganz leichte Spur, eine fast unsichtbare Nuance in ihrer Ausstrahlung. Aber er hatte es genau gespürt, als sie dicht an ihn herangetreten war: sie hatte vor kurzem Kontakt mit einem Wesen gehabt, das ihm ähnelte.


  Sie war mit einem Dämon zusammen gewesen.
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  „Ich bin ein Teil von jener Kraft, die stets das Böse will und stets das Gute schafft“ - seit heute Morgen bekam ich Mephistos Satz nicht mehr aus dem Kopf. Beim Aufstehen, im Bad, beim Anziehen, Frühstücken und auf dem Weg zur Schule spukte seine Aussage wie ein Mantra durch meine Gedanken und ließ sich nicht verdrängen. Ich dachte darüber nach, wie ich Gut und Böse definieren würde. Dabei tauchten wiederholt sowohl Johannes als auch Asmodeo vor meinem geistigen Auge auf und ich musste mir eingestehen, dass zu beiden sowohl das Gute als auch das Böse gehörte und ich sie nicht lieben würde, wenn es anders wäre.


  Es verwunderte mich nicht im Geringsten, als ich schließlich ein letztes Mal in der Turnhalle unserer Schule saß, den braunen Umschlag mit der Aufschrift Abiturprüfung im Fach Deutsch öffnete und auf dem darin befindlichen Blatt die Aufgabe las: Erörtern Sie die Auseinandersetzung mit dem Bösen am Beispiel von Goethes Faust.


  Ich gab meine Arbeit als Letzte ab. Vanessa, Katharina und Ute warteten schon ungeduldig vor der Turnhallentür auf mich. Heute war wunderschönes Wetter und die Sonne strahlte in einem dunkelblauen Himmel. Kein Wölkchen war zu sehen. Wir gingen in den kleinen Hinterhof-Garten unseres Cafés, verrückten einen Tisch, bis wir in der Sonne saßen und genossen unseren obligatorischen Cappuccino.


  „Mädels, ist euch eigentlich klar, dass wir es geschafft haben?“, fragte Vanessa. „Acht Jahre verschärfte Haftbedingungen … und jetzt – endlich - sind wir frei!“


  „Na ja, soooo schlimm fand ich unsere Schulzeit nun auch wieder nicht“, versuchte Katharina zu beschwichtigen.


  „Mensch hör auf!“, meldete sich Ute zu Wort. „Du als Miss Superhirn kannst hier doch gar nicht mitreden.“


  Katharina runzelte die Stirn und setzte an, sich zu verteidigen. Bevor die gute Stimmung umschlagen konnte, sagte ich in die Runde: „Am besten habe es wohl ich getroffen, denn für mich waren es nur vier Jahre. Jedenfalls vier bewusste Jahre. Aber die haben mir völlig gereicht.“


  Erst herrschte betretene Stille, dann prusteten wir alle los.


  „Jetzt ist Party angesagt. Und dann Party und dann Party!“, rief Ute, schwenkte ihre Arme und stellte sich auf ihren Gartenstuhl. Als Antwort winkte uns der Ober zu und spendierte uns vier Amaretto.


  Vanessa zog Ute lachend herunter. „Heb dir das Herumfuchteln und das auf Tischen Tanzen für die Kirchweih auf!“


  Gestern hatte unser alljährliches Bierfest eröffnet und es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass wir zu viert am ersten Freitag das Kirchweihgelände unsicher machten. Für dieses Jahr hatten wir uns fest vorgenommen, unsere einschlägigen Rekorde in punkto Bier und Brezenkonsum sowie im Brechen von Männerherzen zu toppen.


  „Wann treffen wir uns?“, fragte ich.


  Katharina sah auf ihre Armbanduhr und meinte „Jetzt ist es eins vorbei. Wenn wir nach Hause gehen, etwas essen und uns kurz herrichten, dann …“


  „… zwei, drei Stunden herrichten …“, warf Vanessa ein.


  „… dann“, fuhr Katharina unbeirrt fort, „können wir uns gegen fünf bei der Brücke am Fluss treffen.“


  „Oh, ich muss mich sputen, Mädels. Sonst schaffe ich das nicht“, meinte Vanessa und sprang auf.


  Ich wollte ihrem Beispiel folgen, aber Ute hielt mich mit einem vielsagenden Blick zurück.


  „Geht nur vor“, sagte ich. „Ute und ich müssen etwas besprechen.“


  Katharina und Vanessa sahen sich wissend an und verließen uns, nachdem wir uns alle gedrückt hatten.


  „Die haben’s gut“, seufzte Ute, während sie unseren beiden Freundinnen nachsah.


  „Ich weiß nicht“, antwortete ich. „Vanessa nimmt sich die Männer einfach nicht richtig zu Herzen. Und Katharina …“ ich zuckte mit den Schultern. „… die sieht alles von der logischen Seite.“


  „Vielleicht ist das sinnvoller“, entgegnete Ute. „Aber ich kann einfach nicht sein, wie die beiden.“


  „Wie geht’s dir jetzt mit Leon?“


  „Mir geht es besser. Viel besser“, antwortete sie mit vehementem Nicken. Dabei spielte sie mit ihrem Löffel und sah auf den Tisch.


  „Aber nicht ganz gut, oder?“


  „Nein. Weißt du, bevor das mit seiner Ex passierte, hatte ich grenzenloses Vertrauen zu ihm. Aber seitdem ist irgendwie nichts mehr, wie es einmal war. Oft vergesse ich den Vorfall, wenn wir zusammen sind, aber dann fällt mir schlagartig wieder alles ein und … und ich habe Angst, dass es wieder passieren könnte. Verstehst du das, Lilith?“


  „Leons Verhalten hat dich sehr verletzt.“


  „Nicht nur verletzt. Es hat mich vollkommen aus der Bahn geworfen. Ich war mir absolut sicher, dass Leon und ich für immer zusammen sein würden. Und jetzt - ich weiß nicht.“


  Ich schlürfte meinen Cappuccino und dachte nach. Dachte an meine eigenes verkorkstes Liebesleben.


  Laut sagte ich: „Ich glaube, du und Leon werdet es schaffen. Ihr kriegt das schon wieder auf die Reihe. Leon ist kein notorischer Fremdgänger. Er ist halt nur … ein Mensch.“


  Ute lächelte zaghaft. „Wenn ich ihm einmal nicht genügt habe, wie kann ich da sicher sein, dass ich ihm künftig genügen werde?“


  Ich seufzte. „Ich habe mir das mit den Männern auch anders vorgestellt, Ute. Weniger kompliziert.“


  „Wie meinst du das?“


  „Na ich dachte, es ist ganz einfach. Es gibt nur Schwarz und Weiß. Es gibt nur Liebe und - wie soll ich sagen - keine Liebe. Aber das stimmt leider nicht. Dazwischen existiert eine unendliche Vielzahl unterschiedlicher Facetten. Und letztendlich ist es sehr schwer, wenn nicht unmöglich, festzustellen, was richtig und was falsch ist.“


  Utes Miene war ungläubig. „Vor ein paar Tagen hast du ganz anders geredet, Lilith. Kannst du dich daran erinnern?“


  Ich lächelte. „In ein paar Tagen kann man unheimlich viel lernen, wenn man nicht gerade in der Schule ist.“


  „Weißt du, wo mein Problem liegt, Lilith? Ich weiß nicht mehr, ob ich Leon überhaupt noch liebe.“


  „Kannst du dir ein Leben ohne ihn vorstellen?“


  „Ich kann mir überhaupt nichts mehr vorstellen. Ich kann nur bis zum Abend des nächsten Tages denken. Und dann, dann verliert sich bei mir alles im Nebel.“


  „Die Gegenwart ist alles, was wir haben, Ute.“


  „Weißt du Lilith, wenn ich nur einen einzigen Blick in die Zukunft werfen könnte, nur einen winzig kleinen. Wenn sich die Tür zwischen Gegenwart und Zukunft nur für einen Moment öffnen würde und ich kurz hineinspähen dürfte. Ich bin überzeugt, dann wüsste ich, was ich zu tun hätte.“


  Ich räusperte mich. „Vielleicht gibt es einen guten Grund, warum uns diese Tür verschlossen ist.“
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  Ich stellte meine Suzi vor unserem Haus ab und beschäftigte mich damit, eine große Tasche vom Gepäckträger herunterzuziehen. Ich hatte nach dem Gespräch mit Ute meinen Spind in der Schule geräumt und dabei Sachen gefunden, die ich seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ich schleppte den umfangreichen Plunder kurzerhand zur Papiertonne und schmiss ihn hinein. Da lagen sie nun, die Früchte meiner vierjährigen Arbeit.


  Deckel drauf und weg damit.


  Ich ging durch die Garage in den Garten und traf auf meine Oma, die auf der Terrasse saß und telefonierte.


  „Das ist wirklich fürchterlich für Bärbel. Auch wenn es absehbar war, dass Peter nicht mehr zuhause leben kann“, hörte ich sie sagen.


  Als sie mich kommen sah, brach sie ihr Gespräch ab. „Also Karin, ich muss jetzt Schluss machen. Lilith kommt gerade nach Hause. Und ich will doch wissen, wie ihr Deutsch-Abi gelaufen ist … - Nein, nein, mach dir keine Sorgen, sie sieht fröhlich aus. Es scheint alles in Ordnung zu sein. Ich rufe dann später nochmal an und berichte. Bis bald.“


  Ich zog mir einen Gartenstuhl heran, setzte mich neben Gerti, legte die Beine auf den Steinsims, der unsere Terrasse begrenzte und kippte ein wenig nach hinten.


  „Und wie war’s, mein Findling? Erzähl!“ Sie sah mich erwartungsvoll an.


  „Du weißt doch, dass ich mich sehr auf Goethe konzentriert habe“, begann ich.


  „Und sag bloß, der ist auch drangekommen?“


  Ich hielt meinen Daumen nach oben. „Bingo! Goethes Faust. Mein neues Lieblingsthema.“


  „Ach Lilith! Das gönne ich dir von Herzen.“ Ihre Augen wurden feucht.


  Ich schmunzelte. „Na, warten wir mal ab, was dabei herauskommt. Aber ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache.“


  „Sicher willst du das Ende deiner Abiturprüfungen feiern?“


  „Aber sicher doch!“ Ich simulierte das Heben eines schweren Bierkrugs.


  Oma langte sich an die Stirn. „Das hatte ich glatt vergessen. Heute ist euer Kirchweihtag. Du gehst doch wieder mit Ute, Vanessa und Katharina hin, oder?“


  Ich grinste. „Da kannst du Gift drauf nehmen. Solange wir krabbeln können, sind wir am ersten Freitag auf der Kirchweih.“


  Gerti zog liebevoll an einer meiner Haarsträhnen. „Mach dich nur nicht über uns Seniorinnen lustig, hörst du? In ein, zwei Jahren brauche ich vielleicht einen Rollator und den vererbe ich dir später.“


  „Gerti, ich wünsche mir nur, dass ich genauso bin wie du, wenn ich in deinem Alter bin.“ Meine Oma mit Rollator konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.


  Sie stand auf und strich ihre Jeans glatt. „Du wirst dich herrichten müssen, wenn du heute Abend losziehen willst. Ich gehe dann alleine einkaufen.“


  Umständlich kramte sie in ihrer Jeanstasche herum, zog zuerst ein Tempo heraus und reichte mir schließlich ein paar rote Papierschnipsel, die aussahen, wie Kinokarten. „Sieh mal, was ich da habe. Das habe ich heute früh im Institut bekommen. Vier Biermarken für jeweils eine Maß Bier. Aber trink das nicht alles alleine - teile es mit deinen Freundinnen.“


  „Gerti, du bist wirklich …“


  „… die Beste. Ich weiß. Aber du bekommst die Marken nur, weil meine Schwestern nicht hier sind. Sonst wäre ich mit denen auf das Fest gegangen und wir hätten die Marken“, sie schnippte mit den Fingern, „im Handumdrehen niedergemacht. Da könnt ihr junges Gemüse nur von träumen!“


  Ich half ihr, die Pfandflaschen in den Karmann Ghia zu stellen und zwei Klappboxen, in denen wir unseren Wocheneinkauf verstauten. Dann tuckerte meine Oma los.
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  Ich kehrte zurück auf die Terrasse zu meinen Schmetterlingen und meinem Gartenstuhl. Ich setzte mich und balancierte ein wenig darauf herum. Mein Blick fiel auf das Telefon, das meine Oma auf dem Steinsims hatte liegen lassen. Ich überlegte, dann suchte ich im Speicher nach Asmodeos Nummer und drückte die Ruftaste.


  Ich hatte bisher niemandem von dem schwarzen Wagen erzählt, der mich fast getötet hätte und mich seitdem verfolgte. Wenn mir einer in dieser Situation einen Rat geben oder mir helfen konnte, den Halter des Wagens ausfindig zu machen, dann war es Asmodeo.


  Der Signalton pulste in meinen Ohren und ich dachte schon, Asmodeo wäre nicht zuhause. In diesem Moment hörte ich eine Stimme. Es war die Stimme einer Frau. Ganz eindeutig einer jungen Frau. Sie hauchte mir leicht rauchig entgegen. „Anwesen di Borgese, guten Tag, Sie sprechen mit Fiona Gruber, was kann ich für Sie tun?“


  Ich wusste sehr genau, was die Dame für mich tun konnte, aber meine gute Kinderstube verbot es mir, das laut auszusprechen. Stattdessen sagte ich nonchalant und versuchte, meiner Stimme ebenfalls einen verruchten Tonfall zu geben „Hier ist Lilith. Ist Asmo da?“


  Am anderen Ende herrschte Stille. Allem Anschein nach dauerte es ein wenig, bis sich die Dame wieder gefangen hatte, stellte ich mit Genugtuung fest. Dann fragte sie: „Mit wem spreche ich bitte? Ich habe Ihren Namen nicht verstanden.“


  „Lilith“, sagte ich. „Sie sprechen mit Lilith.“


  Ich hörte ein leises Lachen am anderen Ende. Ein Lachen, das mir deutlich Herablassung signalisierte.


  „Aber Kindchen“, antwortete sie. „Sie haben doch sicher einen Nachnamen, oder haben Sie den vielleicht vergessen?“


  Blöde Zicke!


  „Selbstverständlich habe ich einen Nachnamen, ähm … Fräuleinchen“, säuselte ich. „Aber der geht Sie nichts an. Sagen Sie Asmo einfach, Lilith ist am Apparat und er soll sich beeilen, sonst hänge ich auf.“


  „Das tut mir leid, aber Graf di Borgese ist gerade beschäftigt. Er ist unabkömmlich. Ich werde ihm Ihre Nachricht umgehend übermitteln, wenn er wieder Zeit hat. Rechnen Sie aber nicht zu bald mit einem Rückruf“, meinte sie zuckersüß und legte auf.


  Ich kam mir vor, als hätte mir jemand eine Portion Speiseeis in den Kragen gestopft. Und das ist kein schönes Gefühl. Ich hatte vergessen, mit meinem Stuhl hin- und herzuschaukeln und war fest entschlossen, endlich die Brennnesseln in unserem Garten zu beseitigen, um die doofen Schmetterlinge loszuwerden. Dann wurde mir klar, dass mir die armen Viecher wirklich nichts getan hatten. Aber diese eingebildete Schnepfe im Anwesen di Borgese, die würde was erleben.


  Ich klingelte Omas Handy an und hatte sie nach wenigen Sekunden am Ohr. „Hallo Lilith, was gibt‘s?“


  „Du Gerti, ich habe gerade festgestellt, dass mein Shampoo fast leer ist. Du weißt schon welches. Bringst du mir bitte eine Flasche mit?“


  „Mach ich gerne, mein Findling.“


  „Und noch etwas. Hast du die Adresse von Asmodeo?“


  „Natürlich habe ich die. Die ist in meinem schwarzen Notizbuch auf dem Telefontischchen im Flur.“


  Ich ging mit dem Telefon am Ohr hinein und griff mir das Adressbuch meiner Oma. „Ich hab’s. Danke!“, sagte ich und legte schnell auf, bevor sie mir weitere Fragen stellen konnte.
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  Unter di Borgese fand ich nichts, dafür aber unter Asmo. Ich kannte die Adresse nicht und schaute in unserem Stadtplan nach. Die Straße befand sich am Ende eines Industriegebietes.


  Keine zwei Minuten später saß ich auf meinem Motorrad und brauste los.


  Das Gewerbegebiet fand ich ziemlich schnell, aber es dauerte, bis ich zur richtigen Straße kam. Ich ließ meine Suzi langsam einhertuckern und suchte nach der Hausnummer.


  Ich hätte es mir ja denken können. Es war ein riesiges Fabrikgelände. Auf der Stirnseite des vierstöckigen Gebäudes prangte ein goldenes Dreieck, auf dem di Bo zu lesen war. Ein hoher Metallzaun umgab den Häuserkomplex, vor dem sich ein weitläufiger Parkplatz befand, auf dem zahlreiche Autos abgestellt waren. Der Zugang war offen und ich fuhr mit meiner Suzi bis vor den Haupteingang. Mitten im absoluten Halteverbot stellte ich meine Maschine ab.


  Direkt neben dem Eingang befand sich ein überdachter Stellplatz, vor dem ein Schild mit der Aufschrift privat angebracht war. Dort stand Asmodeos Mercedes. Mal sehen, ob Graf di Borgese wirklich unabkömmlich war.


  Ich ging zur Glastür, die sich vor mir geräuschlos öffnete. Mit meinem Helm über dem linken Arm spazierte ich hindurch und befand mich in einer nicht enden wollenden Halle, die sehr edel ausgestattet war. Sie roch angenehm und augenblicklich wurde mir klar, dass der Duft von den vielen mannshohen Zitrusbäumen ausströmte, die in überdimensionalen Terrakottatöpfen in dem Saal verteilt standen.


  Der Boden war mit einem cremeweißen Teppichboden versehen, in dem meine Sneakers förmlich versanken. In der Mitte der Halle konnte ich wieder das große goldene Dreieck mit di Bo erkennen. Es war in den Teppichboden eingelassen.


  Rechts von mir führte eine breite Marmortreppe in den ersten Stock und davor befand sich eine Art Empfangstresen.


  Alles in dem Gebäude schrie förmlich vor Luxus.


  Betont gelassen schlenderte ich durch den Raum, als würde ich dazugehören und hielt an der Rezeption an. Ich legte meinen Helm neben ein Kristallglas voll sündhaft teurer Bonbons und begutachtete die Frau, die dahinter saß und konzentriert an einem Flachbildschirm arbeitete.


  Ich räusperte mich. Die junge Frau sah auf. Sie hatte kinnlange schwarze Haare und trug einen Designerfummel, der sicher mehr kostete, als Oma und ich im Monat für Essen und Benzin ausgaben.


  „Guten Tag, wie kann ich Ihnen helfen?“


  Es war eindeutig nicht die Stimme von Frau Gruber. Aber ganz offensichtlich hatte sie die gleiche Ausbildung genossen, denn sie lächelte mich absolut unverbindlich an.


  Ich zog einen Schmollmund und sagte in einem ähnlichen Tonfall: „Ich bin Lilith, Lilith Gruber. Ist mein altes Schwesterlein da?“


  Das Lächeln der Empfangsdame erstarrte und sie musterte mich kritisch von oben bis unten. Dazu musste sie sich sogar über den Tresen beugen. Sie schien aber aus meiner Erscheinung nicht schlau zu werden, was mich insgeheim ein wenig kränkte, weil ich doch meine besten ausgewaschenen Jeans anhatte.


  „Einen Moment bitte, ich hole Frau Gruber“, sagte sie schließlich.


  Ich lehnte mich an den Tresen und fischte aus dem Kristallglas eine große Handvoll Bonbons, die ich mir in die Tasche stopfte. „Das ist wirklich fürchterlich nett von Ihnen. Ich werde meiner Schwester empfehlen, sie zu befördern. Diese Firma braucht Köpfe wie den Ihren.“


  Sie warf mir einen letzten verstörten Blick zu, bevor sie durch eine Tür verschwand, die sich hinter der Rezeption befand.


  Kurz darauf erschien Frau Gruber. Sie sah genauso aus, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Sie war groß, schlank und hatte dunkelblonde, gesträhnte Haare, die ihr in leichten Wellen bis weit in den Rücken fielen. Sie trug ein enganliegendes weißes Kostüm mit Goldknöpfen, welches wirkte, als wäre es farblich zum Teppich abgestimmt. Der kurze Rock betonte ihre meterlangen perfekten Beine, die in ebenfalls weiß-goldenen hochhackigen Pumps steckten.


  Das professionelle Lächeln von Frau Gruber erstarb mit jedem Schritt, mit dem sie sich mir näherte, ein wenig mehr. Als sie vor mir stand, war ihr Lächeln verschwunden.


  „Lilith?“, sagte sie fragend.


  „Futzirella?“


  Sie schluckte schwer. „Ich habe Ihnen doch schon am Telefon gesagt, dass Graf di Borgese beschäftigt ist.“


  Ich lächelte mein süßestes Lächeln. „Und ich sag dir jetzt, liebe Futziputzi, dass mir das egal ist. Ich will Asmodeo augenblicklich sprechen.“


  Sie runzelte ihre makellose Stirn. „Wenn Sie hier einen Aufstand machen, sehe ich mich leider gezwungen, die Polizei zu rufen.“


  Ich legte ihr vertraulich meine Hand auf die Schulter und säuselte: „Futzimäuslein, wenn du die Polizei rufst, ruf doch auch gleich die Sanitäter.“


  Sie stierte mich fassungslos an. Dann fragte sie tonlos, ohne dieses verführerische Hauchen in ihrer Stimme: „Warum Sanitäter? - Hier braucht niemand ärztliche Hilfe.“


  Ich tätschelte beschwichtigend ihre Wange. „Futzischneckchen, wenn du mich nicht gleich zu Asmodeo bringst, wirst du die Sanitäter herbeisehnen.“
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  Die Direktoren seiner Firmen redeten klar und bestimmt, während sie ihre jeweiligen Positionen vertraten. Dabei waren sie bemüht, die Vorzüge ihrer Bereiche hervorzuheben, ihre besonderen Leistungen in den Vordergrund zu spielen.


  Wie Gockel balzten sie um seine Gunst.


  Das ging jetzt schon eine ganze Weile und Asmodeo ertappte sich dabei, wie er sich weit weg wünschte.


  Eigentlich nicht allzu weit weg.


  Er wäre statt in diesem großen Besprechungsraum seiner Firma lieber in Lilith’ Siedlungshaus gesessen.


  Asmodeo begann Kreise und Formen auf das Vorblatt des vor ihm liegenden Konzeptes zu malen. Er blendete die Direktoren aus, während er sich auf das Zeichnen der Linien konzentrierte, sich darin verlor, wie die Goldfeder seines Füllers über das Blatt strich und die dunkelblaue Tinte vom Papier durstig aufgesogen wurde. Doch eigentlich nahm er auch das nicht wirklich wahr, denn seine Gedanken weilten bei Lilith.


  Irgendeine Frage wurde an ihn gerichtet und riss ihn von seinen Tagträumen los. Asmodeo blickte auf, runzelte kritisch die Stirn, blätterte in den Berichten, die vor ihm lagen und sah streng in die Runde.


  Das wirkte immer.


  Sofort wurden alarmierte Blicke gewechselt, die Diskussion gewann an Intensität und er hatte seine Ruhe.


  Doch seine Ungeduld wuchs, er konnte sie kaum mehr verbergen. Etwas kündigte sich an, lag zitternd in der Luft.


  Er spürte es ganz deutlich.


  Lilith.


  Sie war in der Nähe. Sie wartete auf ihn.


  Mit einem Ruck stand er auf und die Diskussion im Raum verstummte schlagartig. Alle Augen richteten sich auf ihn. Er sah auf seine Uhr und ging aus dem Raum. Er hinterließ eine atemlose Stille.


  Nach ein paar Schritten stand er auf der Marmortreppe. Von dort aus fiel sein Blick auf Lilith, wie sie seine persönliche Mitarbeiterin Fiona provozierte. Lilith benahm sich regelrecht flegelhaft.


  Sie war aggressiv.


  Sie war … eifersüchtig.


  Eifersüchtig auf Fiona.


  Welch wundervolle Erkenntnis!
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  Fiona wurde abwechselnd weiß und rot im Gesicht und öffnete mehrmals ihren Mund zu einer Erwiderung. Bevor sie etwas sagen konnte, ertönte eine Stimme von oben.


  „Aber, aber Lilith, was machst du denn mit meiner armen Fiona?“


  Ich blickte hinauf. Asmodeo stand in der Mitte der Treppe. Er trug einen schwarzen Seidenanzug und hatte die Hände ganz lässig in seine Hosentaschen gesteckt.


  Ich setzte mein unschuldigstes Gesicht auf. „Nichts mache ich, Asmodeo. Futzihäschen und ich, wir sind die besten Freundinnen, nicht wahr, Futzilein?“


  Frau Gruber verzog ihr Gesicht, was wohl ein Lächeln werden sollte. Sie schaffte es aber nur bis zu einer vollkommen entgeisterten Grimasse.


  Asmodeo kam rasch die Treppe herunter und nahm meine Hand, die fest auf der Schulter meiner neuen Freundin lag – sehr fest, wie ich jetzt erst bemerkte, als Asmodeo meine Finger nur mit einem gewissen Nachdruck lösen konnte.


  „Na, na, wer wird denn Lilith.“ Seine Stimme klang amüsiert.


  „Fiona“, sagte er zu Frau Gruber gewandt, „würden Sie bitte nach oben gehen und den Aufsichtsratsmitgliedern mitteilen, dass wir eine Stunde Pause machen. Versorgen Sie sie mit Kaffee oder Drinks. Ihnen wird schon etwas einfallen.“


  Frau Gruber fand allmählich ihre Fassung wieder. Sie blickte von mir zu Asmodeo. Ganz langsam wanderte die Erkenntnis über ihr Gesicht. Ihr Luxuskörper verspannte sich ein wenig mehr. Dann riss sie sich mit Gewalt zusammen.


  „Wie Sie wünschen, Asmodeo.“ Sie nickte Asmodeo zu und ging entschlossen die Treppe hinauf. Mir entging nicht, dass sie mit ihrem perfekt geformten Hintern mehr wackelte, als es nötig gewesen wäre. Und mir entging auch nicht, dass ihr Asmodeo nachsah.


  Als sie oben verschwunden war, sagte Asmodeo zu mir, als wäre nichts passiert. „Dein Besuch ist aber eine schöne Überraschung.“


  „Wer ist das Luxusweibchen?“, fragte ich und deutete mit meinen Augen nach oben.


  „Du meinst Fiona?“ Sein Lächeln erreichte seine Augen.


  „Ja genau, Futzi-Ona, die meine ich“, bestätigte ich ziemlich laut.


  Er legte seinen Arm um meine Schultern und führte mich durch die Glastür hinaus.


  „Fiona ist meine persönliche Mitarbeiterin.“


  „Ach so nennt man das jetzt. Woran arbeitet sie denn den ganzen Tag?“


  „Sei nicht albern“, meinte er und hielt das Thema für abgeschlossen. „Ich muss dir wirklich dankbar sein, dass du gekommen bist. Es gibt nichts Schlimmeres als eine Aufsichtsratssitzung. Aber wir haben eine Stunde Zeit für uns und die sollten wir ausnutzen.“
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  Asmodeo führte mich zu einer zweiten Fabrikhalle. Er hielt vor der Eingangstür an und gab in ein Display einen Code ein. Die Tür öffnete sich automatisch.


  Früher war das hier einmal eine Werkhalle gewesen. Dann hatte man einem größenwahnsinnigen Architekten viel Geld gegeben und ihm die Möglichkeit geboten, sich auszutoben.


  Der Boden der Halle war mit Marmor und Parkett belegt. Mehrere Ebenen waren eingezogen. Goldfarbene Sessel und Sofas standen herum. Üppige helle Perserteppiche nahmen die Farbgebung auf.


  An den Wänden hingen indirekt beleuchtete Gemälde. Ich war mir sicher, dass es sich nicht um Kopien handelte. Auf einem davon war eine Nebellandschaft abgebildet. Im Vordergrund des Gemäldes stand ein Mann. Man sah nur seine Rückseite. Er trug einen altmodisch langen Frack und schien über die graue Unendlichkeit zu blicken, als würde er auf etwas warten.


  „Caspar David Friedrich hat das vor rund 200 Jahren gemalt“, sagte Asmodeo.


  „Er muss eine einsame Seele gewesen sein“, antwortete ich.


  „Nicht nur er“, sagte Asmodeo.


  In der Mitte des Raumes war ein Kamin mit einer 360 Grad Panoramascheibe errichtet. Mehr im hinteren Teil stand eine riesige Bar mit allen nur erdenklichen Flaschen. Wir schlenderten zu der Bar und ich sah im Vorbeigehen ein riesiges Futtonbett, welches durch eine Wand aus Glasbausteinen halb abgeschirmt wurde. Dahinter erkannte ich professionelle Fitnessgeräte, darunter auch eine gigantische Drückerbank.


  Soviel zum Hanteltraining.


  Ich setzte mich auf einen der Hocker und Asmodeo trat hinter die Bar. „Was kann ich dir anbieten?“


  „Wasser“, antwortete ich.


  Er öffnete einen eingebauten Kühlschrank und holte zwei kleine Flaschen Perrier heraus, deren Inhalt er in passende Kristallgläser goss. Eines davon reichte er mir.


  Ich nahm einen tiefen Schluck. Die Kohlensäure kratzte angenehm in meinem Hals.


  „Was ist jetzt mit Futziröckchen?“, nahm ich den Faden von vorhin wieder auf.


  Er beobachtete mich einen Moment lang. Seine Augen begannen zu glänzen. „Das finde ich aber toll“, antwortete er. „Lilith und eifersüchtig.“


  „Weiche mir jetzt ja nicht aus.“ Ich fühlte, dass er sich über mich lustig machte und ich wurde fuchsteufelswild.


  „Fiona ist eine Mitarbeiterin. Eine gute Mitarbeiterin. Sonst nichts.“


  „Sonst nichts?“, schäumte ich. „Du hast hier eine Hexe mit manikürten aufgeklebten Krallen herumlaufen und meinst, dass ich dir abnehme, dass da sonst nichts ist?“


  „Nichts, was irgendwie von Bedeutung wäre.“


  Diese Auskunft beruhigte mich ganz und gar nicht.


  Asmodeo beugte sich nach vorne und küsste mich lang und voller Leidenschaft. Zuerst versuchte ich heftig, ihn wegzudrücken. Doch er lachte nur und hielt mich fest. Mein Widerstand erlahmte schnell. Mit der Zeit fand ich doch Gefallen an der Sache. Großen Gefallen.


  Asmodeo ließ mich los und widmete sich seinem Wasser.


  „Ok“, brachte ich heraus. „Das war vielleicht ein Argument.“


  Asmodeos Augen blieben auf mich geheftet. Ich mochte es mittlerweile sehr, wenn er das tat.


  „Du kommst doch nicht hierher, um meine persönliche Mitarbeiterin zu verdreschen“, meinte er schließlich.


  Ich grinste. „Woher weißt du, dass ich das vorhatte?“


  „Das war nicht zu übersehen.“


  „Es gibt tatsächlich einen Grund, warum ich zu dir komme.“


  Ich erzählte ihm, dass ich vor ein paar Tagen beinahe von einem dunklen Wagen überfahren worden war. Dass mich dieser Wagen gestern Abend erneut verfolgt hatte. Ich schilderte ihm, wie ich meine Maschine gewendet hatte, dem Auto entgegengefahren war und der Wagen seinerseits die Fahrtrichtung gewechselt hatte. Wie das Auto scheinbar vor mir geflohen war.


  Zuerst war ich mir nicht sicher, ob Asmodeo meine Besorgnis teilen würde. Aber er wurde schlagartig hellhörig und lauschte aufmerksam meinem Bericht.


  „Bist du dir sicher, dass es sich um das gleiche Fahrzeug gehandelt hat?“


  „Ja“, bestätigte ich. „Ich habe mir anfänglich eingeredet, es sei ein Zufall, aber seit gestern …“ Ich blickte ihn an und merkte, dass er sehr angespannt und ungemein verärgert war.


  „Gut, dass du zu mir gekommen bist. Du hättest es mir aber schon viel früher erzählen sollen.“


  „Ich dachte zuerst, ich bilde mir das alles nur ein, deshalb habe ich nicht schon früher etwas gesagt. Wahrscheinlich bedeutet es auch tatsächlich nichts. Aber inzwischen ist mir die Sache einfach nicht mehr geheuer.“


  „Gib mir ein, zwei Stunden Zeit und ich weiß, wem der Wagen gehört. Und dann, …dann stelle ich das ab.“


  In seinem Gesicht war keine Spur mehr von seiner üblichen Gelassenheit. Es wirkte kalt, entschlossen und gefährlich. Dann fing er sich wieder und lächelte mich gezwungen an.


  „Was machst du heute Abend?“


  Insgeheim war ich froh, dass er das Thema gewechselt hatte. „Ich gehe mit meinen Freundinnen auf die Kirchweih. Das ist bei uns Tradition. Nur wir vier gegen den Rest der Welt.“


  „Schön, dass du mir das sagst. Dann brauche ich heute Abend nicht auf jemanden eifersüchtig sein“, meinte er und obwohl er dabei lächelte, wurde mir doch deutlich, wie ernst es ihm mit dieser Aussage war.


  „Man weiß nie, wen man auf der Kirchweih trifft“, zog ich ihn auf.


  „Ich glaube,… nein, ich bin sicher, dass Fiona mit mir hinginge, wenn ich sie darum bitten würde“, merkte er an und studierte die Reaktionen, die seine Frechheiten in meinem Gesicht auslösten.


  „Nimm sie ruhig heute Abend mit. Aber dann kannst du dir morgen eine neue Mitarbeiterin suchen.“


  Er lachte. „Das kann ich mir nicht leisten. Es dauert Monate, bis man eine persönliche Mitarbeiterin eingearbeitet hat.“


  Mir wurde klar, dass er mich absichtlich reizen wollte. Statt darauf einzugehen, blickte ich mich in seiner Loft-Wohnung um. „Nicht sehr geräumig, aber gemütlich hast du es hier.“


  „Du willst dich hier einmal umschauen?“


  Er reichte mir eine Hand, half mir vom Barhocker herunter und wir gingen zunächst in seinen Fitness-Bereich. Ich bewunderte die Studio-Geräte und war schon versucht, die Hantelbank auszuprobieren, bis mir einfiel, dass die gestylte Futzi-Ona so etwas sicher nicht machte. Deshalb beschloss ich, mich auch damenhaft zu benehmen, auch wenn es mich mit einem gewissen Bedauern erfüllte.


  Asmodeo hatte eine große Bibliothek mit wunderschönen französischen und italienischen Romanen, eine riesige Blue-Ray-Sammlung und ein komfortables Heimkino, welches über jede nur erdenkliche Technik verfügte.


  Etwas an der Seite des direkten Wohnbereiches sah ich einen hohen Glasschrank, der mich scheinbar unwiderstehlich anzog. Als ich näher kam, erkannte ich, dass es sich um einen Waffenschrank handelte. Er war vollgestopft mit Antiquitäten, verschiedenen Messern, Säbeln, Degen und Schusswaffen jeder Art.


  „Wozu brauchst du denn das?“, fragte ich ihn und deutete auf den Schrank.


  „Den brauche ich wegen der deutschen Waffengesetze“, meinte Asmodeo. „Das ist eine vier Zentimeter starke Panzerglasscheibe.“


  „Ich habe nicht von deinem Safe gesprochen. Ich wollte wissen, wozu du die Waffen brauchst.“


  Er holte eine Art Pieper aus der Tasche und drückte darauf. Die Panzerglasscheibe setzte sich in Bewegung und fuhr zur Seite. Indirektes Licht funkelte auf dem matten Metall der Waffen. Ich griff in den Schrank hinein und nahm einen der Degen heraus. Ich prüfte die Klinge und vollführte einige Schläge durch die Luft.


  „Ich kenne diesen Degen“, sagte ich schließlich.


  „Klar kennst du ihn.“ - Asmodeos Lächeln blieb an der Oberfläche - „Und Major Le Clerk kennt ihn. Ich denke, besser, als ihm lieb war.“


  „Le Clerk, dieses Schwein!“, entfuhr es mir.


  Asmodeo musterte mich prüfend und ich blickte absichtlich weg, sah auf die lange scharf geschliffene Klinge des Degens und auf die undeutlichen rostbraunen Flecken darauf. „Ich bin keine Fachfrau, was antike Waffen angeht, aber ich meine, den Degen solltest du reinigen.“


  Asmodeo hatte allem Anschein nach eine andere Reaktion von mir erwartet, denn seine Mundwinkel kräuselten sich nach oben. Er nahm mir die Waffe aus der Hand und hängte sie in den Schrank zurück.


  „Ich werde den Degen reinigen, Lilith. Aber ich hatte die letzten Tage unheimlich viel zu tun.“


  „Stimmt“, sagte ich. „Du wolltest unbedingt mit mir schwimmen gehen.“


  Seine blauen Augen blieben an mir hängen. „Ja, ich wollte unbedingt schwimmen gehen. Und ich wollte eine ganze Menge anderer Dinge tun. Aber du weißt schon….“


  „Ich weiß. Diese Wassernixen sind schon problematisch.“


  „Das ist die Untertreibung des Tages.“


  Er blickte auf seine Uhr. „Wenn ich noch länger bei dir bleibe, laufen mir die Aufsichtsratsmitglieder wahrscheinlich Amok.“


  „Als ob dich das stören würde“, warf ich ein.


  „Sehen wir uns heute Abend?“, erkundigte er sich erneut. Ich strich ihm über die Wange und folgte dem perfekten Schwung seiner Backenknochen. „Ich hab es dir doch bereits erklärt. Heute bin ich mit meinen Freundinnen unterwegs. Da habe ich keine Zeit für italienische Grafen.“


  Im Hinausgehen hielt ich aus einem Impuls heraus nochmals inne, um ihm die Frage zu stellen, die mir seit Tagen auf der Seele lag. „Was hältst du eigentlich von Raben?“


  „Von Raben?“


  Ich nickte.


  „Was soll mit denen sein?“


  „Nun, ich kann das nicht genau ausdrücken. Aber glaubst du, dass die gefährlich werden können?“


  Über Asmodeos Gesicht wanderte ein dunkler Schatten, dann wurde es ausdruckslos. „Raben sind ziemlich intelligente Tiere. Aber gefährlich? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Wie kommst du darauf?“


  Ich wusste, dass er mir irgendetwas vorenthielt, doch ich konnte mich nicht überwinden, nachzufassen. Ich wollte ihm von dem Raben erzählen, der mir überall hin folgte, dem ich auf Schritt und Tritt begegnete. Dem Raben, dessen Augen rot leuchteten. Aber ich schaffte es nicht. Stattdessen sagte ich: „War nur so ein Gedanke von mir. Ich mag diese hässlichen Viecher einfach nicht.“


  Asmodeo taxierte mich kurz, bevor er meine Erklärung akzeptierte.
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  Bevor das Gespräch zwischen den beiden Frauen ausarten konnte, nahm Asmodeo Lilith mit zu sich in sein Haus. Wieder war sie nicht von seinem Reichtum beeindruckt, lediglich sein Geschmack interessierte sie.


  Und die Eifersucht nagte immer noch an ihr. Und wie sie an ihr nagte!


  Er spielte ein wenig mit und zog Lilith auf, gab vor, ein Verhältnis mit Fiona zu haben.


  Doch dann erzählte Lilith davon, dass sie verfolgt und bedroht worden war. Sie berichtete von dem schwarzen Wagen und nannte ihm das Kennzeichen.


  Die Zusammenhänge wurden ihm schlagartig klar. Le Maas-Heller wollte seine Firmen in Deutschland aufkaufen. Sie ließen ihn überwachen und hatten seine Beziehung zu Lilith entdeckt. Deswegen hatten sie ihm in München auch diese Samantha Kaufmann geschickt, die Lilith zumindest vom Aussehen her ähnelte.


  Eine mörderische Wut kroch in ihm hoch. Er hatte Mühe, sich Lilith gegenüber nichts anmerken zu lassen. Diese Dilettanten versuchten doch tatsächlich, ihn zu manipulieren, ihm zu drohen. Das würde er regeln - unmissverständlich und endgültig.


  Lilith holte ihn in die Gegenwart zurück. Ihre Eifersucht schwelte unter ihrer scheinbar ruhigen Oberfläche. Asmodeo goss etwas Öl in das Feuer und die Flammen schossen empor. Diese Erfahrung war wirklich reizend.


  Vollkommen unvermittelt fragte sie ihn nach Raben. Ob von ihnen eine Gefahr ausginge. Asmodeo stritt das ab und beinahe hätte er seiner eigenen Lüge geglaubt.


  Aus seiner Erinnerung heraus materialisierte sich der Rabe. Der Rabe mit den roten Augen. Seine weit aufgespannten Flügel waren von Blut getränkt und er brachte Tod und Vernichtung mit sich, wo immer er sich zeigte.


  Doch das lag weit zurück. Der Rabe gehörte in eine längst vergangene Zeit, in eine Epoche, von der nichts übrig geblieben war. In der Gegenwart hatte der Rabe keine Macht mehr. Sein Dämon nutzte längst moderne Mittel und Wege, um die Menschen ins Verderben zu stürzen.
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  Asmodeo begleitete mich hinaus zu meinem Motorrad und wartete bis ich aufgestiegen war. Darauf hatte seine Persönliche wohl gewartet, denn sie trat aus dem Hauptgebäude heraus, stellte sich in Position und ließ ihre Haare im Wind wehen.


  „Asmodeo, kommen Sie bitte“, rief sie. „Die Direktoren wollen nicht mehr länger mit der Abstimmung warten.“


  Eingebildete dumme Gans!


  Ich stieg nochmals ab, ließ meinen Helm auf der Suzi liegen und ging zu Asmodeo zurück. Ich drückte ihn gegen die Wand, schmiegte mich an ihn und knutschte ihn ausgiebig. Dabei zerzauste ich ihm sein Haar und zog ihm sein Jackett halb herunter. Was ich mit ihm anstellte, schien ihm zu gefallen. Jedenfalls wehrte er sich nicht.


  „Ok“, sagte er, als ich fertig war. „Morgen machen wir da weiter, wo du heute aufgehört hast.“


  „Träum weiter“, flüsterte ich ihm ins Ohr


  „Aber nur mit dir“, war seine Antwort.
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  Lilith war gegangen. Asmodeo öffnete die Tür zu seinem Konferenzsaal, trat ein und setzte ein verbindliches Lächeln auf, während er seinen Platz ansteuerte.


  Die Energie im Raum hatte spürbar abgenommen. Die Direktoren wollten zum Schluss kommen. Das kam ihm sehr entgegen.


  Er setzte sich und griff nach seinen Unterlagen, um die Sitzung zu beenden. Seine Augen streiften über die Linien und Formen, die er vorhin auf das leere Deckblatt gemalt hatte. Gleichmäßig zogen sie sich über das gesamte Papier.


  Erst jetzt wurde ihm ihre Bedeutung bewusst. Es war ein einziges Wort, das sich ständig wiederholte und die ganze Seite füllte:


  


  Lilith
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  Kaum war ich zuhause, fuhr Gerti in ihrem vollgepackten Karmann Ghia die Einfahrt hinauf. Ich ließ alles stehen und liegen, eilte hinaus und half ihr, die zwei großen Kisten mit Lebensmitteln und Drogerieartikeln ins Haus zu tragen.


  „Lass gut sein“, sagte sie und bugsierte mich aus der Küche. „Einräumen kann ich schon alleine und du willst weg.“


  Dankbar rannte ich nach oben, zog mich schnell um und verpasste mir einen frischen Lidstrich sowie Wimperntusche.


  Dann hielt mich nichts mehr. Die Kirchweih rief.


  In E. war es üblich, dass man zum Bierfest lief oder bestenfalls mit dem Bus fuhr. Das war auch besser, denn der durchschnittliche Festbesucher trank an die zwei Maß Bier und eine Maß entsprach einem Liter. Das wusste auch die Polizei und kontrollierte die Autofahrer um diese Zeit besonders gründlich.


  Der langgezogene Festplatz befand sich oberhalb von uralten Bierkellern, und war mit riesigen Kastanien bewachsen. Damit hatte man früher im Sommer die Lagerstätten für das Bier schattig und kühl gehalten.


  Unter den altehrwürdigen Bäumen genossen heutzutage tausende von Besuchern aus aller Welt die angenehme Kühle und das extra stark eingebraute Kirchweihbier.


  Ute, Katharina, Vanessa und ich sammelten uns an der üblichen Stelle. Unser Treffpunkt war eine Brücke, die über einen kleinen dunkelbraunen Fluss führte, der alle paar Jahre sein enges Ufer sprengte und die gesamte angrenzende Ebene für mehrere Tage überflutete. Zu dieser Jahreszeit schlängelte sich der Fluss faul in seinem Bett dahin.


  Bereits von Weitem konnten wir die Musik der Schaugeschäfte und Bierkeller hören. Traditionelle Blasmusik mischte sich mit Rock sowie mit Schlagern und der neuesten Musik aus den Charts.


  Von allen Seiten strömten ganze Horden von Menschen jeden Alters wie von Zauberhand gezogen Richtung Kirchweih. Alle waren gut gelaunt. Die meisten hatten Einheitskluft an, die aus Turnschuhen, alten Jeans, T-Shirt und Regenjacke bestand.


  Einige wenige hatten sich wie jedes Jahr in der Region geirrt und kamen herausgeputzt in Dirndl und Lederhose. Das ist ungefähr so passend, als würde man mit einem Smoking in die Disko gehen. Aber wir in E. sind schon immer sehr tolerant gewesen und verzeihen unseren Kirchweihbesuchern solche Geschmacksverirrungen.


  Als wir näher kamen, mischten sich zu dem mal an- und mal abschwellenden Musikmix laute Heulsignale der Fahrgeschäfte sowie die durch Mikrofone verstärkten Rufe und Sprüche der dazugehörigen Animateure. Die Luft war erfüllt von dem Geruch nach frisch gegrillten Bratwürsten, Schweinshaxen, Bratheringen, gebrannten Mandeln, Popcorn und weiteren ähnlich gesunden Sachen.


  Endlich waren wir auf dem Festplatz angelangt. Buden reihten sich aneinander, unterbrochen von einem gigantischen Riesenrad, Karussells, überdimensionalen Schaukeln, Geisterbahnen und hochmodernen Attraktionen, bei denen einem schon vom Zuschauen schlecht werden konnte.


  Der schmale Weg dazwischen war vollgestopft mit Menschenmassen. Wir wurden mehr geschoben als wir uns vorwärts bewegten und unsere Stimmung steigerte sich von Augenblick zu Augenblick.


  Und dann erreichten wir unser erstes Etappenziel, die Bierkeller, die von verschiedenen Brauereien bewirtschaftet wurden. Ganz am Ende lag unser Keller, besonders berühmt und beliebt wegen seines außergewöhnlich guten Bieres, das in unserer Stadt gebraut wurde, und der knusprig gegrillten Enten, die es auf der Kirchweih nur dort gab.


  Hier war das Gedränge am Größten, es gab nahezu keine Sitzplätze mehr, die gesamte Bevölkerung von E. schien sich versammelt zu haben. Genau hier hatten wir uns mit Sven und seinen Freunden verabredet. Bei logischer Betrachtung absolut unlogisch, denn es war vollkommen aussichtslos, in der unüberschaubaren Menge eine bestimmte Person zu treffen. Aber im Laufe der Jahre hatten wir hierfür eine Art Radar ausgebildet und fanden die Jungs innerhalb weniger Minuten. Sie hatten schon ausgiebig vorgefeiert und freuten sich deswegen übermäßig, als wir ankamen.


  Gleich hatte Vanessa einen Kellner in dem Gewühl ausfindig gemacht und ihn dazu bewogen, uns vier Maß zu bringen. Die Jungs rutschten auf ihrer Bank zusammen, wir konnten uns sogar hinsetzen. Bald stand ein frisches Bier vor jeder von uns. Mir wurde bewusst, wie durstig ich war.


  Nachdem wir einen tiefen Schluck – oder auch mehr – aus den grauen Steinkrügen genommen hatten, stellten wir fest, dass das diesjährige Kirchweihbier besonders gut gelungen war. Dieser Umstand bewog uns, uns zuzuprosten und uns noch einen tiefen Schluck zu genehmigen.


  Sven hatte in der Zwischenzeit papierdünn aufgeschnittenen, weißen Rettich beschafft, der stark gesalzen war. Der schmeckte hervorragend, hatte nur den Nachteil, dass er fürchterlich durstig machte - ein Zustand, dem man nur durch intensiven Genuss des Bieres Abhilfe leisten konnte.


  Schnell war die erste Maß dahin und die zweite stand vor jeder von uns. Ute freute sich dermaßen darüber, nicht verdursten zu müssen, dass sie auf ihren Sitz stieg und zur Blasmusik tanzte. Um uns herum waren zahlreiche Besucher, die doppelt oder dreifach so alt waren wie wir. Sie fanden Utes Beispiel sehr anregend und ahmten sie nach. In kurzer Zeit standen wir alle auf den Bänken, sangen, schunkelten und mussten zu unserer Überraschung zugeben, dass Blasmusik doch ihre Berechtigung hatte.


  Nachdem wir unsere zweite Maß geleert hatten, kam in uns das Gefühl auf, dass wir jetzt unbedingt etwas unternehmen müssten. Wir verabschiedeten uns von den Jungs und ließen sie zurück. Wir schoben uns in Richtung der Fahrgeschäfte, die wir vorher nur gestreift hatten. Es war Ehrensache, jedes einzelne auszuprobieren. Allerdings war unser Budget nicht unerschöpflich. Aber dafür hatten wir unsere unschlagbare Geheimwaffe Vanessa.


  Die Kartenverkäufer ließen normalerweise niemanden umsonst fahren, waren aber im Prinzip doch nur Männer. Ein Augenaufschlag von Vanessa und wir hatten unsere Freikarten. Das klappte immer.


  Wir probierten die neue Schleuderkugel aus, die uns in einer Kabine fünfzig Meter hoch katapultierte, machten das Riesenrad unsicher, vergnügten uns auf einem Kettenkarussell und fuhren jauchzend durch die Geisterbahn.


  Durch diese anstrengenden Aktionen wurden wir wieder durstig, weshalb wir uns nochmals Bier kauften. Dazu aßen wir eine bestimmt einen halben Meter große Brezel.


  Mittlerweile verlor die Umgebung an Bedeutung für uns, wir hakten uns unter und entdeckten, dass wir über große Gesangskünste verfügten. Besonders Katharina kannte viele interessante Texte, die sich schnell einprägten.


  Schließlich sagte uns eine innere Stimme, dass es an der Zeit war, sich langsam nach Hause aufzumachen. Wir folgten diesem Ruf und um unseren Gang zu stabilisieren, hielten wir uns gegenseitig fest. Denn, wie jeder weiß, kann man in der Dunkelheit leicht umfallen.


  Auf dem Weg durch die Buden überkam uns das Bedürfnis nach Süßigkeiten. Vanessa kaufte sich eine unverschämt große Zuckerwatte, Ute und ich gebrannte Mandeln und Katharina kandierte Früchte. Wir setzten uns auf einen Mauervorsprung, jede probierte von der anderen und wir verputzten die Sachen im Handumdrehen.


  Wir waren uns einig, dass der Weg quer über den Festplatz einfach zu anstrengend war, um ihn zu dieser vorgerückten Stunde zu nutzen. Katharina, die stets den Überblick behielt, schlug vor, uns durch eine kleine Seitenstraße abzusetzen. Mit dieser Abkürzung würden wir mindestens eine halbe Stunde Zeit gewinnen.


  Dieser Logik konnten und wollten wir uns nicht entziehen, hielten uns nur zur Sicherheit aneinander fest und gingen die kleine Nebenstraße hinunter. Hier befanden sich ebenfalls Verkaufsstände, die hauptsächlich billige Kinderspielsachen anboten. Um diese Zeit waren sie allerdings ziemlich verwaist, das Gedränge ließ schlagartig nach.


  Ute hielt leicht schwankend an und versuchte mit vorgestrecktem Hals, ihren Blick auf eine der Buden zu fokussieren. Wir fanden das zum Brüllen und strengten uns an, es ihr gleich zu tun.


  Das Häuschen, auf das wir starrten, fiel etwas aus dem Rahmen. Es war klein und sein Eingang war mit einem dunkelblauen Vorhang mit goldenen Sternen verhängt. Über dem Eingang prangte eine große gemalte Hand aus der ein Auge schaute. Darüber stand in goldenen Buchstaben Madame Marga.


  „Was ist denn das?“, fragte Vanessa. „Kann man sich hier ein Auge auf seine Hand tätowieren lassen?“


  „Wer macht denn sowas?“, wunderte sich Katharina.


  Ich hatte mein Gleichgewicht wiedergefunden und klärte meine Freundinnen auf. „Da ist eine Hellseherin drin, ihr Pappnasen.“


  „Juhu, juhu“, freute sich Ute und tanzte hüftwackelnd herum. „Dann brauchen wir keine Taschenlampe mehr!“


  Wir fanden diese Bemerkung sehr geistreich und wunderten uns, dass uns Utes Humor bisher eher verborgen geblieben war.


  „Wenn man da hineingeht“, erklärte ich, „sagt uns Madame Marga die Zukunft voraus.“


  „Das kann ich auch“, sagte Katharina feierlich. „Heute ist Freitag, morgen ist Samstag und danach kommt Sonntag. Bekomme ich jetzt ein Geld von euch?“


  „Albern, das ist wirklich albern, Katharina. Von dir hätte ich etwas Tiefschürfenderes erwartet“, entgegnete ich und schüttelte vorsichtig den Kopf.


  „Kann die wirklich die Zukunft vorhersagen?“, fragte Ute. Sie wirkte plötzlich nüchtern.


  „Klar kann die das“, meinte Vanessa. „Die liest in deiner Hand und sagt dir, wie viele Kinder du von wie vielen Männern bekommst und wie hoch deine Abfindung ist, wenn du dich scheiden lässt.“


  „Das ist ein uralter Aberglaube. Schon die Babylonier…“, setzte Katharina an und fuchtelte dabei mit ihrem rechten Zeigefinger in der Luft herum.


  „…fuhren Riesenrad und ließen sich die Zukunft vorhersagen“, schloss ich ihren Satz.


  „Ich habe kein Geld mehr“, jammerte Ute und durchsuchte vergeblich ihre Taschen.


  „Willst du da wirklich hinein?“, fragte ich sie erstaunt.


  „Auf jeden Fall, aber ihr müsst mitkommen“, bettelte Ute mit großen Augen.


  „Aber wir haben alle kein Geld mehr“, sagte ich. „Wir sind restlos pleite.“


  „Nun“, bemerkte Vanessa langsam. „Das stimmt nicht ganz.“


  „Warum stimmt das nicht?“, wollte ich wissen. „Wir haben unser letztes Geld für den Süßkram ausgegeben.“


  „Da liegt ihr schon richtig, aber die Frau von Welt - das heißt ich - hat immer einen Notgroschen bei sich.“ Sie langte in die Hüfttasche ihrer Jeans und zog einen großen Geldschein heraus. „Der ist meinem Papa heute früh aus der Tasche ...ähm... sagen wir mal, gefallen, als ich daran gezogen habe.“


  „Und das wird er nicht merken?“ Ute war hin- und hergerissen. Auf der einen Seite wollte sie zu der Hellseherin, auf der anderen Seite wollte sie Vanessa keine Schwierigkeiten machen.


  Vanessa zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Der hat noch mehr davon. Also Mädels, wenn ihr wollt, stürmen wir die Bude. Ich lade euch ein.“
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  Ich ging voraus, schlug den Vorhang zur Seite und wir drängten uns in die kleine Hütte. Innen sah es sehr nüchtern aus. Der Raum wurde von einer starken Glühbirne erhellt. Die schmucklosen Holzwände waren weiß gestrichen.


  Hinter einem Campingtisch saß eine ältere Dame und rauchte eine filterlose Zigarette, die ihr aus dem Mundwinkel baumelte. Sie trug einen eleganten Blazer und hatte um ihren Hals locker einen indischen Schal geschlungen. Ihre Haare wirkten unecht. Sie waren pechschwarz, kinnlang und sie hatte einen Pony, der ihr fast bis in die Augen reichte. Sie trug eine große Sonnenbrille, die ihr halbes Gesicht verdeckte.


  Gerade war sie damit beschäftigt, aus einem Stoß Karten, den sie in der rechten Hand hielt, einzelne Karten herauszuziehen, um sie vor sich in einer bestimmten Reihenfolge auf den Tisch zu legen.


  „Hallo“, sagte sie und ihre Stimme klang sehr melodisch. „Was kann ich für euch tun?“


  „Können Sie mir die Zukunft vorhersagen?“, fragte Ute.


  „Willst du das denn?“, fragte Madame Marga mit echtem Interesse zurück.


  „Natürlich will ich das, sonst wäre ich doch nicht hier“, antwortete Ute.


  „Die meisten Leute wollen nicht die Zukunft wissen. Sie erwarten, dass ich ihnen ein paar Nettigkeiten erzähle. Aber setzt euch erst einmal her.“


  Vor dem Tisch standen zwei Stühle. Wir quetschten uns zu viert darauf.


  „Also Kinder“, sagte Madame Marga. „Was wollt ihr wirklich?“


  „Müssen wir nicht zuerst das Geschäftliche erledigen?“, mischte sich Vanessa in die Unterhaltung.


  „Wenn ihr alle vier die Zukunft vorhergesagt haben wollt und nicht nur hierhergekommen seid, damit ich euch einen rosigen Blödsinn erzähle, müsst ihr verstehen, dass ich das nicht umsonst machen kann.“


  Vanessa legte den Geldschein vor Madame Marga auf den Tisch.


  Diese berührte den Schein mit dem Zeigefinger, schob ihn an den Rand des Tisches, von den Karten weg.


  „Der gehört dir nicht“, meinte sie und schaute Vanessa an.


  „Der wird aber auch nicht vermisst“, grinste Vanessa.


  Madame Marga lächelte. „In Ordnung. Was haltet ihr davon: Ich beantworte eure Fragen und wenn ihr zufrieden seid, lasst ihr das Geld hier.“


  Vanessa war überzeugt. „Das klingt fair.“


  „Wer will anfangen?“, fragte Madame Marga.


  „Ich“, sagte Ute wie aus der Pistole geschossen.


  Die Hellseherin musterte sie schweigend. Dann meinte sie: „Du hast Probleme mit deinem Freund, oder?“


  Utes Augen weiteten sich und ich befürchtete schon, dass sie gleich anfangen würde, zu weinen.


  „Gib mir mal deine beiden Hände, Kleines.“


  Ute streckte ihre Arme aus und Madame Marga drehte die Handflächen nach oben. Sie schaute zuerst in die linke Hand und dann in die rechte.


  „Du bist betrogen worden“, stellte sie fest.


  Ute begann zu schluchzen.


  „Aber dein Freund kann nichts dafür.“


  Ich blickte überrascht auf.


  „Warum kann er nichts dafür?“, fragte Ute. In ihrem Profil sah ich einen leisen Hoffnungsschimmer aufflackern.


  „Das was er tat, hat er nicht aus freien Stücken gemacht. Ja, er wurde für einen bestimmten Zweck gebraucht. Er wurde… benutzt.“


  „Na klar doch!“, warf Katharina ein. „ Und wie der von seiner Ex benutzt wurde!“


  Ute zuckte unter Katharinas Sarkasmus zusammen und ihre Augen wurden feucht.


  „Nein, nein, Schätzchen“, sagte Madame Marga zu Ute und ignorierte Katharina. „So habe ich das nicht gemeint. Da war noch jemand anderes im Spiel. Und der hat die Fäden in der Hand gehalten.“


  Ute starrte Madame Marga ungläubig an.


  Diese fuhr unbeirrt fort, während sie Ute aufmunternd zulächelte. „Wenn ich das richtig sehe – und ich sehe das richtig – wirst du eine lange, eine gute Zeit mit ihm zusammen sein. Aber da ist noch etwas. Etwas Schönes. Ihr werdet bald gemeinsam in Urlaub fahren.“


  „Aber wir haben nichts geplant“, erwiderte Ute leicht verwirrt.


  „Das macht nichts. Ich kann es deutlich erkennen. Ihr werdet gemeinsam in Urlaub gehen. Weit weg. Bald schon. Der Urlaub wird euch geschenkt.“


  Madame Marga legte Utes Hände aufeinander und schob Utes Arme von sich weg.


  „Die Nächste“, sagte sie.


  Vanessa streckte ihre Hände aus und kicherte.


  Die Wahrsagerin fuhr die Linien mit ihrem Zeigefinger nach. Als sie aufblickte, war in ihren Augen viel Mitgefühl. „Das war in letzter Zeit nicht gerade einfach für dich, oder?“


  Vanessa schluckte.


  „Es wird noch etwas dauern, aber dann findest du jemanden, der dich wirklich mag und dich nicht nur ausnutzen will.“


  Vanessa wurde bis zu den Haarspitzen rot, biss sich auf die Lippen und zog ihre Hände ein Stück zurück.


  Madame Marga tätschelte Vanessas Unterarm und sah dann zu Katharina.


  Katharina machte keine Anstalten, bei diesem Spiel mitzumachen. Madame Margas Mundwinkel kräuselten sich leicht nach oben. „Du glaubst nur an die Logik, an die Wissenschaft. Du hältst das hier für Hokuspokus.“


  „Genau.“ Katharina beäugte die alte Dame kritisch.


  „Warum hast du dann Angst, mir deine Hände zu zeigen, wenn ich ohnehin nichts darin lesen kann?“


  Katharina legte ihre Hände trotzig auf den Tisch. Wieder fuhr Madame Marga die Linien nach und verglich beide Handflächen miteinander.


  „Du wirst jemanden treffen, den du für den Richtigen hältst, aber er wird dich nur benutzen wollen. Das ist vorherbestimmt. Dem kannst du dich nicht entziehen. Es dient … einem höheren Ziel. Doch danach, danach wirst du einen Mann finden, der ganz anders ist als du und du wirst deine Logik vergessen. Du wirst mit dem Herzen fühlen und dir ganz sicher sein.“


  Katharina wollte sich aus dem Griff der Hellseherin befreien, doch Marga hielt sie fest. „Und du wirst glücklich werden. Sehr glücklich.“


  Katharina riss ihre Hände frei, wusste nicht mehr, was sie mit ihnen anfangen sollte und setzte sich darauf.


  Madame Marga wandte sich mir zu.


  „Und du, du hast überhaupt keine Angst.“


  Ich lächelte. „Sollte ich denn Angst haben?“


  „Zeig mir deine Hände und wir wissen es.“


  Ich legte die Arme auf den Tisch und beobachtete Madame Marga, wie sie mit ihrem Zeigefinger meiner linken Lebenslinie folgte. Sie stoppte und nahm ihre Sonnenbrille ab. Sie setzte sich eine andere Brille auf und sah genauer hin. Sie drehte meine Hände mehrmals um, überprüfte dann erneut die Linien und schaute sich auch meine Handgelenke an.


  Sie blickte auf und betrachtete mich verwirrt, gleichzeitig auch forschend. Ihre graubraunen Augen waren hellwach. Die Zigarette in ihrem Mundwinkel war abgebrannt, sie hatte vergessen, die Asche abzuklopfen.


  „Und?“, fragte ich.


  Madame Marga schob meine Hände von sich weg und schwieg.


  „Na, das ist mal eine tolle Beratung“, schnaubte Katharina.


  Die alte Dame schien sie nicht zu hören. „Wenn du willst“, sagte sie zu mir, „kannst du nachher in meine Praxis kommen. Dann können wir reden.“


  Sie überreichte mir eine Visitenkarte, die ich bereitwillig ergriff.


  „Was denn für eine Praxis?“, fragte Katharina. „Seit wann gibt es denn Praxen für Hellseher?“


  „Sie ist keine Hellseherin.“ Ich hatte die Karte gelesen. „Sie ist Diplom-Psychologin und ihre Praxis ist hier in der Altstadt.“


  „Sie sind Psychologin und sie schämen sich nicht, einen derartigen Humbug abzuziehen?“, erboste sich Katharina.


  Madame Marga lächelte milde. „Das ist eines meiner Hobbys. Handlesen, Kartenlegen. Manchmal benutze ich auch eine Kristallkugel.“


  Katharinas Mund blieb vor Staunen offen stehen.


  Die Psychologin wandte sich mir zu. „Wann kommst du?“


  „Passt es in einer dreiviertel Stunde?“


  Madame Marga sammelte ihre Karten ein. „Ich mache den Laden hier zu und dann treffen wir uns in meiner Praxis.“
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  Asmodeo saß in seinem Büro, sein Blick ins Leere gerichtet.


  Der Wagen, der Lilith verfolgt hatte, gehörte dieser Studentenverbindung, die ebenfalls im Bereich Antriebstechnik forschte. Die Gelder für die Forschung erhielten sie von der Firma Le Maas-Heller. Asmodeo zählte eins und eins zusammen. Wie er es bereits vermutet hatte, war die Firma der Drahtzieher.


  Was wusste er über dieses Unternehmen?


  Es war eine Aktiengesellschaft, aber die Mehrheitsanteile hielt eine gewisse Elisabeth Le Maas-Heller persönlich. Sie war der Kopf.


  Er kannte die Konzernchefin nicht persönlich. Obwohl sie in den gleichen Kreisen verkehrten, hatten sie noch nie miteinander gesprochen. Es hatte sich irgendwie nicht ergeben. Das würde sich jetzt ändern.


  Er trug seiner Sekretärin auf, ihn mit ihr zu verbinden.


  Es dauerte eine Zeit, bis sein Telefon klingelte. Doch er hatte nicht Elisabeth Le Maas-Heller am Apparat, dafür deren rechte Hand, einen Herrn Dr. Charles Cunningham. Der wusste selbstverständlich, wer ihn anrief und gab sich übertriebenhöflich und zuvorkommend.


  Kriecherischer Schlappschwanz! - Asmodeo übersprang den Smalltalk und sagte Dr. Cunningham deutlich, dass er nicht weiter von der Firma mit Hilfe der Studentenverbindung überwacht werden wollte.


  Dr. Cunningham leugnete wortreich das allzu Offensichtliche.


  Asmodeo spürte, wie die Ungeduld in ihm hochstieg und er ließ diesem Gefühl freien Lauf. Unmissverständlich erklärte er dem Wichtigtuer am anderen Ende der Leitung die weiteren Konsequenzen, sollte die Firma Le Maas-Heller ihn nicht in Ruhe lassen: Er würde seine sämtlichen Geschäfte aktiv gegen die Interessen der anderen Firma ausrichten. Und das würde sie beide viel Geld kosten. Sehr viel Geld.


  Dr. Cunninghams Schlucken war deutlich über die Telefonverbindung zu hören. Er versprach, sich umgehend um Asmodeos Anliegen zu kümmern.


  Asmodeo legte auf. Er strich das Blatt Papier glatt, welches er während des Gespräches mit Cunningham zerknüllt hatte und schmiss es schließlich in den Papierkorb.


  Zufrieden lehnte er sich zurück, verschränkte seine Arme hinter seinem Kopf und schloss für einen Moment die Augen. Vielleicht sollte er seinen Schießstand besuchen, ein wenig üben, die Seele baumeln lassen….


  Zunächst spürte er nur leicht die Unruhe, wie ein schwaches Ziehen seines Unterbewusstseins, dann wurde das Gefühl immer stärker.


  Er wählte Lilith‘ Nummer.


  Sie hob nicht ab.
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  Die Nacht war mild. Wenn man sich anstrengte, konnte man den Duft von Jasmin wahrnehmen.


  Die Wirkung des Alkohols war verflogen.


  Wir standen auf der alten steinernen Brücke und blickten hinunter in das trübe Wasser des Flusses, der sich in den Büschen des Ufers und im Dunkel der Nacht verlor.


  Vanessa lehnte sich an die Brüstung und sah mir besorgt ins Gesicht. „Du willst doch da nicht wirklich hingehen, oder?“


  „Die Alte tickt nicht richtig“, fügte Katharina hinzu. Sie öffnete und schloss ein paar Mal unbewusst ihre Hände.


  „Ihr habt gut reden“, sagte ich. „Euch hat sie die Zukunft vorhergesagt. Könnt ihr euch nicht vorstellen, dass auch ich einen Blick auf mein künftiges Leben werfen möchte?“


  „Du weißt schon, dass das rein wissenschaftlich betrachtet der allergrößte Blödsinn ist. Diese Frau ist ein Scharlatan“, regte sich Katharina auf. Insbesondere ihr schien es sehr wichtig zu sein, mich umzustimmen.


  „Dann gebt auch mir die Chance, mich fürchterlich hereinlegen zu lassen. Wenn es nicht stimmt, was sie mir prophezeit, was kann es mir schaden?“


  „Ich habe einfach kein gutes Gefühl dabei“, erklärte Vanessa mit skeptischem Blick.


  Ute schob Vanessa ein Stück zur Seite, um sich neben mich zu drängeln. „Also ich finde, wenn Lilith da hingehen will, sollten wir das respektieren. Ich war jedenfalls sehr zufrieden mit dem, was mir Madame Marga gesagt hat. Es hat mir sehr gut getan“, kam sie mir zu Hilfe.


  „Sie hat dir nur das prophezeit, was du hören wolltest“, schnaubte Katharina verächtlich. „Da ist es kein Wunder, dass du zufrieden bist.“


  „Das war es nicht.“ Ute suchte nach den richtigen Worten. „Ich habe gespürt, dass sie es ernst meinte. Und ihr könnt jetzt über mich lachen, aber ich fühlte mich von ihr mit meinen Problemen angenommen.“


  Katharina atmete tief ein und setzte zu einer Antwort an. Auch Vanessa regte sich. Aber ich hatte meinen Entschluss gefasst.


  „Mädels, seid mir nicht böse. Ihr könnt sagen, was ihr wollt. Ich habe mich entschieden und werde hingehen. Und zwar alleine“, beendete ich die Diskussion.


  Vanessa sah betreten zu Boden. „Wir wollten dich auf keinen Fall bevormunden. Aber ich mache mir einfach Sorgen um dich.“


  Ich grinste sie an. „Das brauchst du nicht. Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen.“


  Vanessa nickte, zaghaft lächelnd.


  Dann hakten sich die drei unter und schlenderten sicheren Schrittes Richtung Heimat. Nur Ute drehte sich noch einmal um und hob verstohlen den Daumen.
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  Die Praxis war nur einige Straßen weit entfernt.


  Auf der Hauptverkehrsstraße pilgerten ganze Ströme von Kirchweihbesuchern zurück in die Altstadt. Das Fest schloss jeden Abend um dreiundzwanzig Uhr und die angeheiterten Leute gingen entweder nach Hause oder aber waren auf dem Weg in die zahlreichen Kneipen der Innenstadt, um weiterzufeiern.


  Ich ließ mich mitziehen und bog dann vor einer großen dunklen Kirche in eine kaum beleuchtete kleine Gasse ab. Alte Häuser, gebaut aus wuchtigen Sandsteinquadern, duckten sich aneinander, als hätte sie die Zeit vergessen. Nur ihre durch Abgase rußgeschwärzten Fassaden waren Zeugen des Fortschritts.


  Hier und da fiel durch die langen, schmalen Fenster gelbes Licht nach außen und erleuchtete Teile des Gehsteigs. Auf der Suche nach der Hausnummer, stand ich bald vor einer Passage, die früher einmal als Kutscheneinfahrt gedient hatte. Ich ging hindurch und kam in eine Art Hinterhof. Vor mir stand ein kleines altes Haus und neben dessen Eingangstür hing ein angestrahltes Hinweisschild.


  


  Psychologische Praxis


  Dipl.-Psych. Margarethe Schulz


  Sprechstunden nach Vereinbarung


  


  Der Eingang war hypermodern aus Aluminium und Kunststoff gefertigt. Vergeblich suchte ich nach einer Klingel und drückte schließlich gegen die Tür. Sie öffnete sich mit einem leisen Klick. Vor mir lag ein verwaistes Wartezimmer. Bunte Plastiksessel standen um zwei kleine Tischchen verteilt, auf denen die üblichen Zeitschriften angehäuft waren.


  „Komm nur herein, ich habe schon auf dich gewartet“, rief Frau Schulz, alias Madame Marga, aus dem dahinterliegenden Beratungszimmer.


  Ich zog die Tür ins Schloss und ging zu ihr.


  Als sie mich kommen hörte, stand sie aus einem Lederdrehsessel auf und trat um einen gläsernen Schreibtisch herum auf mich zu. Sie war angezogen, wie auf der Kirchweih, nur hatte sie ihre Perücke abgenommen. Ihre Haare waren dunkelgrau. Sie trug sie kinnlang. Auch ihren Schal hatte sie abgelegt. Um ihren Hals hing jetzt eine bunte Kette aus wunderschönen, naturbelassenen Halbedelsteinen.


  „Setz dich, Kleines“, forderte sie mich auf und deutete dabei auf einen gepolsterten Stuhl, der sich vor dem Schreibtisch befand. Sie selbst ging zu einer Kommode, auf der einige dicke Kerzen standen, die sie mit einem Feuerzeug anzündete.


  „Einen Moment, ich bin gleich bei dir“, sagte sie über ihre Schulter hinweg. Betont harmlos fügte sie hinzu: „Ich stelle immer gerne viele Kerzen auf.“


  Sobald die Lichter brannten, verteilte sie sie am Boden vor dem Eingang zum Beratungszimmer. Das Muster war mir vertraut. Ich hatte es selbst benutzt, um den Geist in meinem Zimmer gefangen zu halten.


  Nachdem sie alle Kerzen platziert hatte, kehrte sie hinter ihren Schreibtisch zurück.


  „Das wirkt nicht“, sagte ich.


  Marga blickte überrascht auf. „Was meinst du, Kleines?“


  Ich deutete auf die Anordnung der Lichter am Boden. „Ich habe das einmal probiert, aber es kann Geister nicht aufhalten.“


  Die Psychologin sah mich an. Ich hatte das Gefühl, sie tat das jetzt mit anderen Augen.


  „Dann hast du etwas falsch gemacht. Wenn man die Kerzen exakt platziert, kann kein Dämon sie durchdringen.“


  „Da habe ich andere Erfahrungen.“


  „Weißt du was, Kleines? Dir glaube ich das sogar.“ Erneut musterte sie mich, als wollte sie meine Gedanken lesen. Nach einer Weile fragte sie: „Wie heißt du?“


  „Ich heiße Lilith, Lilith Stolzen.“


  Margas Gesicht verspannte sich. Sie kannte den Namen.


  „Also Lilith, ich würde gerne noch einmal deine Hände sehen.“


  Ich streckte meine Arme aus, die Innenflächen meiner Hände nach oben gedreht. Dabei musste ich daran denken, wie ich sie vor ein paar Tagen selbst betrachtet und dabei vergeblich versucht hatte, mich zwischen Johannes und Asmodeo zu entscheiden.


  Marga inspizierte meine Handlinien sorgfältig und gewissenhaft. Dann schob sie mich von sich fort.


  „Ich kann deine Vergangenheit nicht sehen, sie ist wie ausgelöscht. Und ich kann auch deine Zukunft nicht genau erkennen. Sie ist blockiert, sie … wie soll ich es sagen? … sie ist wie hinter einem dichten Nebel verborgen.“


  Ich bekam eine Gänsehaut.


  Sie holte ein Paket alter abgenutzter Karten aus der oberen Schublade ihres Schreibtisches, mischte sie gedankenverloren und legte sie aus. Sie stützte ihren Kopf auf den linken Arm, fingerte eine Zigarette aus einem silbernen Etui und gab sich selbst Feuer. Kommentarlos blickte sie auf die Bilder der Auslage und schien mich nicht mehr wahrzunehmen. Ich räusperte mich, um wieder auf mich aufmerksam zu machen.


  „Ich habe dich nicht vergessen, Lilith“, sagte sie, ohne den Blick zu heben. „In deinem Leben gibt es zwei Männer. Sie sind sich sehr ähnlich.“


  Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Bei dem einen der beiden sehe ich ein dunkles Geheimnis… Hier sind …ein, ...ein grausames Verbrechen, Tod, Verzweiflung, ...aber auch... Hoffnung. Der zweite“, sie drehte die Karten hin und her, versuchte, sie anders zu platzieren. „Auch bei ihm sehe ich Hoffnung. Aber dieser zweite Mann ist … nicht von dieser Welt. Er ist kein Mensch, …er …“, sie strich sich nervös über die Stirn. „er ist alt, sehr, sehr alt. Er ist ein Dämon.“


  Sie blickte auf, ihre Miene sorgsam verschlossen und neutral, während sie zu ergründen versuchte, wie ich reagierte.


  Ich lächelte sie an.


  Sie biss sich auf ihre Unterlippe, betrachtete wieder das Kartenbild. Ihre Stimme wurde tiefer. „Ich sehe eine große Bedrohung auf dich zukommen. Beide Männer sind gefährlich für dich, wenn du mit ihnen zusammen bist.“


  „Ich weiß“, sagte ich, wobei ich erneut lächelte. „Sie erzählen mir da nichts Neues.“


  „Dir ist bewusst, in welcher Gefahr du dich befindest?“ Margas Ausdruck war absolut ungläubig, sie wirkte, wie vor den Kopf gestoßen.


  Ich gestand ihr die Wahrheit: „Ich liebe diese Männer über alles und ich bin mir sicher, dass ich von ihnen ebenso geliebt werde.“


  Margas Blick verhärtete sich, doch ich fuhr unbeirrt fort. “Für mich ist nicht wichtig, was in der Vergangenheit passiert ist. Ich finde, ein Mensch definiert sich durch das, was er tut, nicht durch das, was er getan hat, oder was er durchleben musste. Das ist meine feste Überzeugung.“


  Ich zögerte kurz. „Vielleicht ist deswegen meine eigene Vergangenheit wie ausgelöscht.“


  Marga lehnte sich vor. Betont langsam und sachlich sprach sie ihre nächsten Worte, in der Absicht, mich zur Vernunft zu bringen. „Lilith, das trifft vielleicht auf Menschen zu, aber wie gesagt, der eine ist kein Mensch.“


  Ich beugte mich ebenfalls vor. „Aber er liebt mich und ich liebe ihn. Und das allein ist, was für mich zählt.“


  Marga gab einen Laut von sich. Es klang wie ein zitterndes, tiefes Seufzen. Sie wollte die Asche von ihrer Zigarette abklopfen, doch ihre Hände gehorchten ihr nicht.
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  „Lilith, da bist du ja“, ertönte hinter mir Asmodeos samtweiche Stimme.


  Margas Gesicht wurde kreidebleich. Sie drückte ihre Zigarette fahrig auf der Glasplatte aus.


  Ich drehte mich um. Asmodeo stand vor dem Eingang zum Beratungszimmer. Vor ihm waren die brennenden Lichter. Seine Augen brachen vielfach den Kerzenschein. Ein übermäßiger Zorn ging von ihm aus. Ich konnte ihn geradezu spüren, doch er galt nicht mir, er galt der Psychologin.


  Ich lächelte ihn voller Zuneigung über das Kerzenlicht hinweg an.


  Marga hustete krampfhaft. Sie versuchte ihre Fassung wiederzugewinnen. „Du kommst hier nicht hinein“, flüsterte sie. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. „Wir sind vor dir sicher. Du kannst dir das Mädchen nicht holen.“


  Asmodeo sagte nur: „Bravo. Da ist aber jemand sehr tapfer.“


  Er setzte einen Fuß nach vorne und schien von einer unsichtbaren Wand aufgehalten zu werden. Der Ausdruck seiner Augen wurde hilfesuchend.


  Dann lachte er spöttisch.


  „Rein-ge-legt“, sagte er und betonte dabei jede einzelne Silbe. Er stieg scheinbar schwerelos über die Lichter und betrat das Zimmer.


  „Hallo Asmodeo“, begrüßte ich ihn.


  Er beugte sich zu mir herab, um mich auf die Stirn zu küssen.


  „Hat die alte Hexe gegen mich gehetzt?“, fragte er.


  „Nein“, sagte ich. „Sie ist eine gute Freundin.“


  Ich konnte die Erleichterung auf Margas Gesicht sehen. Sie atmete hörbar aus und ließ sich nach hinten in ihren Stuhl sinken.


  Asmodeo blickte sie geringschätzig an. „Da hat aber jemand Glück gehabt. Großes Glück.“


  Ich packte Asmodeo am Arm und schüttelte ihn. „Lass das Asmodeo. Ich habe dir gesagt, sie ist eine gute Freundin. Du machst ihr Angst.“


  Er strich mir mit seiner freien Hand übers Haar. „Bist du mit deiner Sitzung fertig, Lilith?“


  Bevor ich antworten konnte, sagte Marga und ihre Stimme zitterte: „Ich werde verhindern, dass du sie mitnimmst.“


  Margas Gesicht war blutleer, ihre Lippen wirkten blau. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Ihre zusammengeballten Hände hatten die Ordnung der Karten auf dem Glastisch vollkommen durcheinandergebracht.


  Immer noch hatte ich meine Finger auf Asmodeos Arm und ich spürte, wie er seine Muskeln anspannte.


  „Ich danke Ihnen, Marga, dass Sie sich so sehr um mich sorgen. Aber ich bestimme selbst über mein Leben. Ich ganz allein. Ich entscheide.“


  „Du hast doch keine Ahnung, worauf du dich einlässt“, flüsterte sie.


  „Habe ich nicht?“, fragte ich.


  „Nein. Wenn du wüsstest, wer er ist.“ Sie konnte sich nicht dazu überwinden, Asmodeo anzuschauen. „Wenn du wüsstest, was er getan hat, wozu er fähig ist!“


  Ich stand auf. „Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass mich seine Vergangenheit nicht interessiert. Das Einzige, was für mich wichtig ist, ist die Gegenwart.“


  Marga presste sich beide Fäuste gegen die Schläfen. Sie öffnete mit großer Anstrengung ihren Mund. „Er ist kein Mensch, Lilith. Er ist, ...er ist der Leibhaftige.“ Sie machte eine Pause und fügte hinzu: “Er ist ein Teufel.“


  Ich ließ Asmodeo los, beugte mich nah zu ihr vor und sagte. „Das weiß ich längst.“
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  Lilith letzter Satz hing in der Luft. Noch bevor Asmodeo die Bedeutung der Worte mit seinem Verstand erfasst hatte, durchdrangen sie seinen Körper, zersetzten seine Anspannung und hinterließen ein grenzenloses Staunen, eine uferlose Erleichterung, wie er sie noch nie gespürt hatte.


  Vor nicht einmal fünf Minuten hatte er die Praxis der Psychologin betreten und mit einem Blick die Situation erfasst. Von da ab hatte nur noch ein einziges Ziel sein Denken bestimmt: Die gnadenlose Vernichtung der Hexe, die gerade dabei war, Lilith über sein wahres Ich aufzuklären.


  Alles in ihm war tot gewesen, bis auf das Gefühl des Zorns, der mehr und mehr anschwoll, übermächtig und mörderisch. Er hatte sich an der alten Frau rächen, ihr alles nehmen und zerstören wollen, so wie sie gerade dabei gewesen war, ihm alles zu nehmen und zu zerstören.


  Doch Lilith hatte sich zu ihm umgedreht, ihr Gesicht voller Zuneigung, und ein kleiner Funken Hoffnung war in ihm aufgeflammt, welcher seiner rasenden Wut die Spitze genommen hatte. Einfach so – von einer Sekunde auf die andere.


  Und dann hatte Lilith diesen einen Satz gesprochen und damit alles verändert. Vier einfache Worte, die aussagten, dass sie ihn liebte, obwohl sie die ganze Zeit über gewusst hatte, wer er war. Sie liebte nicht seine Fassade, liebte nicht sein Geld und seine Macht. Nein, sie liebte ihn - seiner selbst willen.


  Asmodeo war sich sicher. Jetzt war der Moment gekommen. Lilith gehörte ihm.


  


  27


  


  Asmodeo reichte mir seine Hand. Ich ergriff sie.


  „Auf Wiedersehen, Marga.“


  Sie lächelte tapfer. „Auf Wiedersehen, Lilith. Schöne Grüße an deine Großmutter.“


  Meine Intuition hatte mich nicht getäuscht. Marga kannte meine Familie.


  „Ich sage lieber nicht auf Wiedersehen.“ Asmodeos Stimme war tief und beruhigend. „Ich bin sicher, Frau Schulz möchte nicht erneut von mir besucht werden.“


  Die Psychologin schaute auf die Glasplatte ihres Schreibtisches und antwortete ihm nicht.


  


  


  Teil III


  



  Ein Hauch von Glück


  


  


  Kapitel 8 - Abgerungen
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  Draußen in der kleinen Gasse erwartete uns die warme, süß riechende Nachtluft.


  „Ich glaube, wir müssen reden“, sagte Asmodeo.


  Stumm folgten wir dem Verlauf der Gasse, bis sie sich nach unten zum Fluss neigte. Wir gingen weiter, zu einem leuchtend weißen Kiesweg, der hoch am Ufer entlang führte. Neben uns konnten wir hinter hohen Büschen und alten Weiden den Fluss plätschern hören. Bald kam das Zirpen der Grillen hinzu und nur von Ferne drang das leise Geräusch von Motoren zu uns.


  Ein paar Schritte entfernt fanden wir eine Bank, von der aus wir ins Dunkel der Nacht hinaussehen konnten. In der Nähe stand eine altertümlich anmutende Straßenlaterne, die einen dunstigen Lichtschein verbreitete. Wir setzten uns auf die Bank und lauschten dem Geräusch des Wassers zu unseren Füßen. Zwischen den schemenhaft zu erkennenden Sträuchern sahen wir kleine goldene Punkte, die emsig hin und her tanzten. Wir waren nicht allein. Tausende und Abertausende von Glühwürmchen schenkten uns ihr Funkeln.


  Ich hielt das für ein gutes Omen.


  Ich hoffte sehr, dass es ein gutes Omen war.
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  Der Tag war lang gewesen und ich fühlte mich ausgelaugt, aber zufrieden und glücklich, denn ich war bei Asmodeo und ich war mir meiner Gefühle für ihn sicherer denn je. Ich ließ die letzten Stunden in meinen Gedanken Revue passieren und blieb beim schwarzen Auto meiner Verfolger hängen.


  „Hast du etwas über den dunklen Wagen herausgefunden?“, fragte ich.


  „Das habe ich in der Tat“, antwortete er.


  „Und, muss ich mir Sorgen machen?“


  „Nein, ich habe das geklärt. Das Fahrzeug gehört…“, er stockte unmerklich, „Studenten und die werden das nicht wieder machen. Ich bin mir in dieser Hinsicht sehr sicher.“


  Ich akzeptierte seine oberflächliche Erklärung und verspürte eine Welle der Erleichterung durch mich hindurchwaschen. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr mich die Situation belastet hatte.


  „Wie hast du mich vorhin gefunden?“, fragte ich ihn.


  „Genauso, wie ich in deine Träume komme.“


  „Du meinst, es ist Magie?“


  „Ja, deine Magie“, lächelte er leicht. „Sobald ich in deine Nähe komme, kann ich sie und damit dich spüren.“


  Wir schwiegen lange.


  „Du warst sehr verärgert über Marga“, sprach ich schließlich in die Stille der Nacht.


  „Das trifft es nicht im Mindesten“, antwortete er. Er schien nicht einmal zu versuchen, seiner Stimme einen beiläufigen Klang zu geben.


  Ich lehnte mich an seine Schulter. „Ich hatte für einen Augenblick das Gefühl, dass du ihr etwas antun wolltest.“


  Seine Stimme bekam einen eisigen Klang. „Dein Gefühl hat dich nicht getäuscht. Sie hat sich in meine Angelegenheiten eingemischt.“


  „Sie hat sich um mich gekümmert. Sie war der Meinung, dass ich Hilfe brauchte.“


  „Und, brauchst du Hilfe?“, fragte er, während er etwas von mir abrückte, um mir in die Augen sehen zu können.


  „Du hast doch gehört, was ich ihr gesagt habe.“


  Seine Augen forschten in meinen, als wollte er meine innersten Gedanken und Geheimnisse ergründen. „Du hast ihr erklärt, dass du weißt, wer ich bin.“


  „Ich weiß schon seit langem, wer du bist, Asmodeo. Eigentlich habe ich dich sofort wiedererkannt.“


  „Was willst du damit sagen?“ Seine ruhige Stimme vermochte nicht, die übermächtigen Emotionen zu verdecken, die momentan in ihm tobten.


  „Ich habe dich jahrelang im Nebel gespürt, jede Nacht, wenn ich geträumt habe. Und dann habe ich das Puzzle zusammengesetzt. Stück für Stück. Du, im Nebel am Weiher bei der Grillparty. Unsere gemeinsamen Träume. Unsere Unterhaltung über Faust und Mephisto. Das, was du ausstrahlst. Und…“, ich stockte, „und am Schluss konnte das alles nur ein einziges Bild ergeben. Ich habe mich lediglich lange dagegen gesträubt, mir einzugestehen, was sich mir dort offenbarte.“


  „Was hast du erkannt?“


  In diesem Moment, in dem mich das Blau seiner Augen weiter unerbittlich festhielt, ließ ich los. „Ich habe mir eingestanden, dass ich dich liebe - eben weil du bist, wie du bist. Deiner selbst willen.“


  Lange blickten wir uns an, nahezu bewegungslos, versunken in das Wesen des jeweils anderen.


  „Eine Frage beschäftigt mich“, meinte er schließlich.


  „Und die wäre?“


  „Wie geht es jetzt mit uns weiter?“


  Ich wollte seine Frage nicht verstehen. „Du hast doch gehört, was ich Marga vorhin gesagt habe. Deine Vergangenheit ist mir gleichgültig. Du bist das, was du tust. Hier in der Gegenwart. Und ich kann nicht anders, als dich lieben.“


  „Wenn ich dich reden höre, sollte ich der alten Hexe eigentlich dankbar sein.“


  „Du wirst ihr doch nichts tun, oder?“


  Er schüttelte den Kopf. „Sie ist deine Freundin. Und wie könnte ich jemandem etwas antun, an dem dir etwas gelegen ist?“


  Danach wollte ich ihm Vieles sagen, aber ich fand nicht die richtigen Worte. Ich saß nur da, schaute ihn an, hielt seine Hand und wünschte, sie nie wieder loszulassen. Ich wusste, er würde seine Frage wiederholen. Aber ich wollte diese Frage nicht hören.


  Dann stellte er die Frage.


  „Und was jetzt, Lilith?“


  „Darauf kann ich dir keine Antwort geben“, sagte ich nahezu unhörbar.


  Seine Augen waren nur wenige Zentimeter von meinen entfernt, als er die nächsten Worte sprach.


  „Ich schaffe es nicht, weiter in dieser Dreiecksbeziehung zu leben. Anfänglich habe ich gedacht, das sei für mich kein Problem. Treue war für mich früher völlig belanglos, eine alberne menschliche Moralvorstellung. Aber mittlerweile…. Erinnerst du dich, Lilith. An unserem See, als ich dachte, du würdest sterben? Und ich konnte nichts dagegen tun?“


  Ich erinnerte mich nur zu gut an die Flut von Schmerzen und an die Verzweiflung in Asmodeos Gesicht, als er mich unter Wasser drückte.


  „Diese Art von Gefühlen habe ich vorher nicht gekannt. Und das Allerschlimmste ist, dass diese Gefühle in mir immer stärker werden.“


  Seine Hand verkrampfte sich um meine.


  „Ich kann ohne dich nicht mehr sein, Lilith.“


  Seine Augen drängten mich mit ungeheurer Gewalt: „Ich brauche dich. Du weißt, wer ich bin. Und du sagst, dass du mich liebst. Komm endlich ganz zu mir, heute Nacht. Dann bleiben wir für immer zusammen.“


  Die Unzulänglichkeit, die sich in mir breit machte, war niederschmetternd. „Nein, ich kann nicht. Das wäre unrecht.“


  Sein Gesicht verschloss sich vor mir. „Du vergisst, mit wem du sprichst. Glaubst du tatsächlich, dass mich Recht und Unrecht interessieren?“


  „Für dich mag das bedeutungslos sein. Aber nicht für mich. Ich würde Johannes verraten.“


  Heftiger Zorn flackerte in ihm hoch. „Aber mit Johannes kannst du zusammen sein. Und das, was ich für dich empfinde, spielt dann keine Rolle. Stimmt das?“


  Ich schluckte erste Tränen herunter. „Ich war nicht mit Johannes zusammen. Nicht in der Art, wie du es meinst. Wenn du es genau wissen willst, war ich bisher nie mit jemandem auf diese Art zusammen.“


  Asmodeo schien weder überrascht noch verunsichert zu sein. „Das habe ich nicht gewusst“, war alles, was er entgegnete.


  Sein Gesicht verschwamm vor mir, als ich ihn durch meine Tränen hindurch ansah. „Ich weiß, dass du mich liebst. Aber kannst du dir vorstellen, wie schwierig es für mich ist, gleichzeitig zwei Männer bedingungslos zu lieben?“


  Er schwieg, blickte von mir weg hinaus in die Nacht. Dann sagte er: „Ich halte das nicht mehr aus. Ich kann dir geben, was immer du dir wünschst. Ich kann alles für dich tun und alles für dich sein. Aber ich halte es nicht aus, dich zu teilen.“


  Ratlos und verzweifelt gab ich ihm die einzige Antwort, die ich ihm geben konnte. „Ich kann dir auch nicht sagen, wie lange ich das noch aushalten werde, ständig zwischen euch beiden hin- und hergerissen zu sein. Und jedes Mal bleibt ein Stück von mir bei einem von euch zurück.“


  „Das mit Johannes könnte ich sehr schnell beenden!“


  Eiskaltes Entsetzen packte mich. „Wenn du das tust, verlierst du mich für immer.“


  Ein bitteres Lächeln verzerrte Asmodeos Gesicht. „Das ist genau der Grund, warum dieser Herr Hohenberg gesund und munter herumläuft. Wie gesagt, ich kann den Menschen, an denen dir etwas liegt, nichts tun.“


  Ich drehte seinen Kopf zu mir, um ihn zu küssen. Doch er schob mich weg.


  „Wir lassen jetzt diese Albernheiten.“


  Während ich in seine Augen blickte und darin seine Entschlossenheit erkannte, packte mich eine furchtbare Vorahnung. „Was hast du vor?“


  „Irgendeiner wartet immer. Aber nicht ich. Und nicht mehr lange.“
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  „Ich verstehe dich nicht, Asmodeo.“


  „Du verstehst mich nicht? Dann lass es mich erklären. Ich gebe dir genau sieben Tage. Wenn du dich bis dahin nicht für mich entschieden hast, werde ich aus deinem Leben weichen, als hätte ich es nie betreten. Ich werde mich ein für alle Mal von dir trennen.“


  Die Tränen liefen mir jetzt übers Gesicht. „Das könntest du uns antun?“, flüsterte ich.


  „Vergiss nicht, ich bin ein Dämon. Ich kann dich und mich und wen immer ich will für alle Zeiten unglücklich machen. Und es bedeutet mir nichts.“


  „Lügner“, erwiderte ich, während etwas in mir brach.


  Er lachte, es klang falsch und gekünstelt. „Ich habe mir die Liebe anders vorgestellt, Lilith. Sie kann viel schlimmer sein, als alles, was ich bisher kannte. Ich hasse es, dass ich mich so … schwach, so menschlich fühle.“


  Ich zwang mich aufzustehen und mir die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. Der Lichtschein der Laterne fing meinen Blick ein. Dutzende von Nachtfaltern wurden von der Helligkeit angezogen, stießen gegen das Glas, wurden zurückgeworfen und flogen von Neuem dagegen. Einigen wenigen gelang es, durch einen Spalt in das Innere der Lampe vorzudringen. Dort war es viel zu heiß und nach kurzer Zeit verbrannten sie.


  Ich sah zu Asmodeo herab. „Sieben Tage, ist das dein letztes Wort?“


  „In sieben Tagen sind wir entweder zusammen, oder unsere Wege trennen sich für immer.“


  Ich beugte mich zu ihm herab und legte mein Gesicht auf sein Haar. „Sieben Tage sind, wenn ich mit dir oder Johannes zusammen sein kann, wie sieben Ewigkeiten.“
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  Asmodeo steuerte seinen McLaren durch die verlassenen Straßen. Im Osten verfärbte sich der dunkle Himmel langsam zu einem rosa angehauchten, helleren Grau. Bald würde die Sonne aufgehen.


  Lilith saß schweigend neben ihm. Er konnte ihrem Profil nicht entnehmen, worüber sie nachdachte.


  Seine eigenen Gedanken wirbelten im Kreis. Warum nur schaffte es Lilith nicht, sich zwischen ihm und Johannes zu entscheiden? Woran lag es, dass sie Johannes allem Anschein nach ebenso sehr liebte wie ihn? Wie war das möglich? Immerhin war er, Asmodeo, ein Dämon und Johannes im Vergleich dazu nur ein ganz gewöhnlicher Sterblicher. Sicher, dieser Johannes hatte viel Potential, besaß eine attraktive dunkle Seite, aber er, Asmodeo, würde Lilith ein ganz anderes Leben bieten, als es dieser einfache Mensch jemals könnte.


  Warum erkannte sie das nur nicht? Warum nur? Verdammt!


  Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte. Und als er es ihr eingestanden hatte, hatte er auch gewusst, dass es zutraf. Er hatte sie nicht belogen. Aber das hatte an der Situation nichts geändert. Nicht ein bisschen.


  Was nützte ihm die Gewissheit, zu lieben, wenn er die Liebe an sich nach wie vor nicht verstand? Was konnte er mit seiner neu erworbenen Fähigkeit zu lieben anfangen?


  Gar nichts.


  Er war seinem Ziel, den ewigen Kampf zwischen Gut und Böse zu beenden, dem Ziel, endlich frei zu sein, keinen Deut näher gekommen. Ganz im Gegenteil – er hatte sich in neue Abhängigkeiten verstrickt, die seine gesamte Energie gefangen nahmen. Er fühlte sich noch weniger frei als vor seinem Selbstversuch.


  Lilith war nicht nachvollziehbar – jedenfalls entsprach ihr Verhalten nicht dem, was Menschen für gewöhnlich an den Tag legten. Lilith Reaktionen, ihre Haltung waren zumindest in diesem Punkt andersartig. Lilith war sein ganz persönlicher Dämon. Eine bessere Beschreibung fiel ihm nicht ein.


  Letztendlich war das alles aber völlig belanglos. Fakt war, dass er diese Dreiecksgeschichte nicht mehr aushielt. Er wollte das nicht mehr länger ertragen. Das musste ein Ende haben.


  Fakt war auch, dass Lilith nicht fähig war, sich festzulegen. Es konnte Jahre dauern, bis sie es schaffte. Und selbst das war ungewiss.


  Es war ihm gar nichts anderes übrig geblieben, als die Initiative zu ergreifen.
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  Asmodeo brachte mich nach Hause. Während der Fahrt schwiegen wir - ich hatte nicht einmal mehr die Kraft, ihn anzusehen. Vor meinem Haus hielt er an und die Türen des Wagens schwangen nach oben weg.


  Wir stiegen aus. Asmodeo kam um den Wagen herum, bis er einige Schritte von mir entfernt stehen blieb. Ich verschränkte meine Arme vor meinem Körper und wandte mich ihm zu. Er fing meinen Blick auf. Nach einiger Zeit begann er zu lächeln. In seinem Lächeln lag eine deutliche Spur von Traurigkeit.


  Ich nickte ihm zum Abschied zu und zwang mich, ihn neben seinem Mercedes zurückzulassen. Leise öffnete ich die Haustür mit meinem Schlüssel und schloss sie hinter mir. Drinnen lehnte ich mich mit dem Kopf gegen das Holz. Es dauerte, bis ich hörte, wie draußen sein Wagen startete und wegfuhr.
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  Sie waren vor Lilith Haus angekommen. Asmodeo stieg mit ihr aus. Sie drehte sie sich zu ihm um, ihr Blick verletzt, aber gleichzeitig auch herausfordernd und trotzig.


  Er hatte ihr ein Ultimatum gestellt und als er jetzt darüber nachdachte, als er sie jetzt so vor sich stehen sah, wusste er nicht, was schlimmer war: die Aussicht, sie vielleicht auf Dauer teilen zu müssen, oder aber die Möglichkeit, sie ganz zu verlieren.
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  Diese Nacht verlief sehr unruhig. Ich wachte oft auf und wälzte mich hin und her. Gedanken und Traumfetzen vermischten sich, bis ich sie kaum mehr unterscheiden konnte.


  Erst als die Sonne bereits schien, schlief ich richtig ein.


  Ich träumte meinen üblichen Traum. Ich war alleine auf der Straße unterwegs und der Nebel raubte mir die Sicht. Ich kam an das große eiserne Tor, wie immer blieb es mir verschlossen. Ich wartete auf die Gestalt, die aus dem Nebel auftauchen sollte. Ich wartete und dabei wurde mir bewusst, wie sehr ich sie herbeisehnte. Ich starrte in das milchige Weiß hinaus, aber ich blieb allein.


  Niemand kam.


  Verzweifelt lief ich durch den Dunst, um Asmodeo zu finden. Ich rief seinen Namen, aber ich erhielt keine Antwort. Der Boden unter meinen Füßen veränderte sich, er wurde steinig und uneben.


  Die Schwaden wurden immer undurchdringlicher, meine Suche führte ins Nichts. Entschlossen, nicht aufzugeben, rannte ich weiter. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich Asmodeo finden würde.


  Schließlich, ich war am Ende meiner Kräfte, konnte ich etwas erkennen. Ich hastete darauf zu, nur um festzustellen, dass ich wieder vor der Eisentür angekommen war.


  Von Asmodeo war weit und breit keine Spur.


  Erschöpft lehnte ich mich an die alten Metallstäbe, nur um gleich darauf wieder hochzuschrecken, als ich ein Geräusch in der Ferne vernahm. Rhythmisch, matt schlagend, kam es näher.


  Noch bevor ich ihn sehen konnte, wusste ich, dass er mich gefunden hatte. Zwei rotglühende Punkte im Nebel - und dann schoss der Rabe im Sturzflug auf mich zu, seine lodernden Augen auf mich gerichtet, den Schnabel weit aufgerissen, die messerscharfen Krallen nach mir ausgestreckt.


  Im letzten Moment warf ich mich seitlich zu Boden. Ich spürte, wie mich das Gefieder streifte. Die Luft roch nach verbranntem Fleisch.


  Panisch riss ich meine Augen auf, um mich schwer atmend auf dem Boden vor meinem Bett liegend wiederzufinden. Mein Arm, den der Vogel berührt hatte, schmerzte höllisch. Eine tiefe, schmale Wunde klaffte knapp unterhalb meiner Schulter.
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  Wieder einmal lockte mich der Duft von frischem Kaffee nach unten. Im Flur stand Gertis gepackte Reisetasche. Ich war überrascht.


  Meine Oma lächelte mich an, folgte meinem Blick und machte ein schuldbewusstes Gesicht. „Tut mir leid, dass ich dir das nicht vorher angekündigt habe. Aber ich wollte dir den gestrigen Tag nicht vermiesen.“


  Ich erinnerte mich an Omas Telefonat mit Tante Karin und wie sie sich über Onkel Peter unterhalten hatten. „Du musst zu Tante Bärbel, oder?“


  Meine Oma presste ihre Lippen zusammen. „Es ist soweit. Sie bringt Peter morgen in ein Pflegeheim. Und das schafft sie keinesfalls allein. Karin und ich müssen ihr helfen, damit fertigzuwerden.“


  Ich hatte am Frühstückstisch Platz genommen und Gerti goss mir eine große Tasse Kaffee ein. Sie setzte sich zu mir. Schweigend aßen wir unsere Croissants.


  „Kann sie Onkel Peter wirklich nicht mehr zuhause versorgen?“, erkundigte ich mich schließlich.


  Meine Oma schüttelte den Kopf. „Er ist völlig unberechenbar geworden. Er redet mit imaginären Personen und bildet sich ein, von ihnen Aufträge zu bekommen. Er telefoniert mit irgendwelchen Firmen, bestellt Sachen und geht vertragliche Verpflichtungen ein, die Bärbel wieder kündigen muss. Mittlerweile weiß er oft nicht mehr, wo er ist. Dann bekommt er Panik und …“, sie machte eine fahrige Handbewegung. „Bärbel ist mit der Situation gänzlich überfordert.“


  „Wie lange wirst du weg sein?“


  „Das kann ich dir nicht genau sagen. Ich rechne mit einigen Tagen, vielleicht einer Woche. Mal sehen.“ Ihr Gesicht war sorgenvoll.


  „Mach dich wegen mir nicht auch noch verrückt. Ich bin schon groß.“


  „Das ist nicht zu übersehen.“ Sie lächelte. „Wie war’s gestern auf der Kirchweih?“


  Ich rührte in meinem Kaffee, länger als notwendig. „Wie immer. Laut, feucht und einfach phantastisch.“


  „Asmodeo hat dich heimgefahren.“ Vermutlich hatte sie im Dunkeln in ihrem Zimmer gewartet, bis sie sicher sein konnte, dass ich gut heimgekommen war.


  „Er war so freundlich.“


  Meine Oma horchte auf. „Habt ihr euch gestritten?“


  „Nein.“ Ich hob meinen Blick. „Zwischen uns ist alles klar.“


  Meine Oma sah kurz auf die Küchenuhr.


  „Wann musst du denn los?“, fragte ich.


  „Ich habe mir ein Taxi bestellt. Es müsste gleich da sein.“


  „Übrigens Gerti“, fragte ich sie, meine Stimme betont beiläufig. “Kennst du eigentlich eine Margarethe Schulz?“


  Meine Oma antwortete mir nicht sofort, sondern nahm erst einen Schluck Kaffee. Sie wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. „Marga Schulz? Das war eine Klassenkameradin von mir.“


  Ich fühlte, dass sie mir mehr sagen wollte und wartete.


  Gerti lächelte etwas wehmütig. „Hat sie noch diese Hellseher-Bude auf dem Fest? Das war immer ihr größter Spaß.“


  Ich bejahte und meine Oma merkte, dass mich etwas belastete. „Hat sie dir etwa die Zukunft vorhergesagt? Hat sie dir etwas prophezeit, was dich beunruhigt?“


  „Marga konnte weder meine Zukunft, noch meine Vergangenheit erkennen. Sie sagte, sie sehe da nichts als Nebel.“


  Gerti schluckte und versuchte zu lächeln. Ihre Mundwinkel zitterten. „Mach dir darüber überhaupt keine Gedanken, hörst du! Marga ist fürchterlich nett, aber…“, sie schüttelte den Kopf. „Du musst wissen, früher unternahmen wir – also Marga, Bärbel, Karin und ich - sehr viel miteinander. Marga legte uns öfter mal die Karten, dafür half ihr Karin in Mathematik und Physik. Wir waren sehr eng, auch noch, als wir fast erwachsen waren. Damals hat Marga Karin sehr geholfen... Danach - na ja, danach war alles irgendwie anders. Karin und Bärbel zogen weg und begannen, ihr eigenes Leben zu leben. Marga und ich blieben zurück. Wir sahen uns weiterhin regelmäßig, aber es war nicht das Gleiche.


  Und dann hat es Marga einfach übertrieben. Seitdem habe ich sie nicht mehr besucht.“


  „Was ist passiert?“


  „Stell dir vor, sie wollte mich doch daran hindern, dass ich nach Mailand fahre und die Fotoreportage über die Modewoche mache, von der ich dir erzählt habe.“ Auf Gertis Gesicht erschienen rote Flecken. „Sie war damals völlig aus dem Häuschen und wollte mich regelrecht nötigen, hierzubleiben.“


  „Wieso das denn?“ fragte ich, obwohl ich das Gefühl nicht loswurde, dass mir ihre Antwort nicht gefallen würde.


  „Sie sagte - und ich zitiere sie jetzt wörtlich – du weißt genau, dass dort der Teufel auf dich wartet. Er wird dich und deine Familie vernichten. Das war der Punkt, wo ich – wie du es wohl ausdrücken würdest – ausgestiegen bin. Ich habe die Beziehung zu ihr abgebrochen.“


  „Der Teufel?“, wiederholte ich tonlos, doch Gerti hatte sich in Rage geredet und bemerkte meine tiefe Betroffenheit nicht.


  „Ja, stell dir vor, der Teufel – das hat sie gesagt. Du siehst, Lilith – egal was sie dir vorhergesagt hat, das ist nur ein Hirngespinst ihrer überzogenen Phantasie.“


  Vor unserer Eingangstür hupte ein Fahrzeug. Meine Oma stand auf und gab mir einen Kuss auf die Backe. „Ich muss los, mein Findling. Pass gut auf dich auf.“


  Ich half ihr, die Reisetasche nach draußen zu tragen, und blickte dem Taxi nach, bis es um die Ecke verschwunden war.


  Der Teufel wird dich und deine Familie vernichten – Mir war als könnte ich Margas warnende Stimme hören.


  Würde Asmodeo meiner Familie etwas antun? Ich war überzeugt davon, dass er mir niemals etwas Böses zufügen würde. Aber war ich mir da sicher?


  Ich wusste die Antwort auf Anhieb. Ja, ich war mir sicher. Von Asmodeo drohte mir und den Menschen, die ich liebte, keine Gefahr. In diesem Punkt hatte sich Marga zweifelsohne geirrt.


  Asmodeo. - Morgen begann der erste Tag seines Ultimatums. Und ich hatte nicht vor, auch nur eine einzige Minute zu vergeuden.
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  Es fiel mir sehr schwer, bis zum Taek-Training zu warten. Aber schließlich stand ich mit den anderen aus meiner Gruppe in der Sporthalle. Beim Warmmachen spürte ich einen Blick im Rücken. Johannes war hinter mir und als ich mich umdrehte, lächelte er mich mit seinem Jungenlächeln an. Dann ging er nach vorne an die Kopfseite der Halle, um mit dem Training zu beginnen.


  Heute fiel es mir noch schwerer als sonst, bei der Sache zu bleiben. Ich folgte jeder seiner Bewegungen und ertappte mich immer wieder bei Phantasien, die mit Taekwondo wirklich nichts zu tun hatten. Trotzdem versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen. Aber zumindest Johannes konnte ich nicht täuschen. Wenn sich unsere Augen trafen, sah ich ihm an, dass es ihm nicht viel anders erging, als mir.


  Nach dem Ende der Stunde verschwand Johannes in der Trainerkabine. Ich blieb zurück, trödelte herum, machte mich an meinem Tobok zu schaffen, bis ich allein in der Halle war. Dann folgte ich ihm und öffnete die Tür zu seiner Umkleide.


  Als ich hinein lugte, wurde ich von zwei Händen an meinem Tobok gepackt und in den Raum gezerrt. Zwei, drei Augenblicke später hatte ich meine Arme um den Hals von Johannes geschlungen und wir küssten uns, als wären wir Jahre voneinander getrennt gewesen.


  Ich hörte Schritte in der Halle. Johannes schob mich hastig von sich weg. Die Tür wurde geöffnet und ein uralter Mann in einem Trainingsanzug stand vor uns.


  „Störe ich?“, fragte der Opa freundlich und musterte uns eindringlich, wie wir uns schwer atmend und mit total zerwühlter Sportkleidung gegenüberstanden.


  „Ja“, antwortete Johannes und der Senior schüttelte lachend seinen Kopf, während er sich beeilte, seine Sachen in einem Schließfach zu verstauen.


  „Ich bin gleich wieder weg, meine Altherrenmannschaft wartet und wie ihr wisst, haben Rentner niemals Zeit.“


  Er lachte wieder und wollte in der Halle verschwinden. Dann wandte er sich ein weiteres Mal um und rief: „Viel Spaß!“


  Wieder alleine sahen wir uns mit glänzenden Augen an.


  „Das ist hier nicht der richtige Platz für uns“, stellte Johannes treffend fest.


  „Was hältst du davon, wenn wir zu dir fahren?“


  „Ich bin mit dem Roadster da. Willst du mitfahren?“


  „Fahr ruhig vor, ich komme mit meiner Suzi nach.“


  „In Ordnung“, sagte er. „Aber lass mich nicht zu lange warten.“


  „Wer sagt dir denn, dass ich warten kann?“ Mein Zeigefinger strich über die Seite seines Halses.


  Ich deutete den Blick, der daraufhin in seine Augen schoss, korrekt, und bevor wir uns im Sportzentrum endgültig unmöglich machen konnten, flüchtete ich lieber aus seiner Kabine in die Frauenumkleide.
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  Johannes war bereits zuhause, als ich bei ihm ankam. Er hatte das Garagentor offen gelassen. Sein BMW parkte neben weiteren Edelschlitten. Ich ging zur Tür, öffnete sie mit Hilfe des Codes und trat ein.


  Ich durchquerte den Eingangsbereich, das Wohnzimmer und gelangte in unser Kaminzimmer. Johannes war nicht da.


  Ich befürchtete schon, dass er sich wieder in der Küche zu schaffen machte und eilte dorthin, um Schlimmeres zu verhindern. Aber auch hier war nur gähnende Leere, dafür vernahm ich das leise Rauschen einer Dusche im ersten Stock.


  Ich benutzte eine Nebentreppe nach oben. Das Geräusch von plätscherndem Wasser wurde lauter.


  In diesem Teil des Hauses kannte ich mich nicht aus. Ich öffnete mehrere Türen und fand mich schließlich in einem großen, kaum möblierten Raum wieder. Das Zimmer hatte eine wunderschöne Aussicht auf den Garten. Die Wände waren weiß gestrichen. Der Boden war mit einem rustikalen Parkett belegt. In der Mitte befand sich ein großes Futtonbett, das ebenfalls weiß bezogen war. Es war das einzige Möbelstück. Ein, zwei Schritte hinter dem Bett war ein Gestell aus schwarzem Ebenholz auf dem zwei kunstvoll verzierte Samuraischwerter, sogenannte Katanas, lagen.


  Die Wände waren kahl, bis auf ein goldgerahmtes Bild, das gegenüber dem Bett hing. Selbst aus der Entfernung schienen die Farben in dem Gemälde zu glühen, die Landschaft wirkte lebendig. Ich sah es mir zunächst aus der Nähe an und setzte mich schließlich auf das Bett, um es in der Gesamtheit betrachten zu können. Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß. Das Gemälde war beeindruckend.


  „Van Gogh hat in seinem Leben nicht ein Bild verkauft“, sagte Johannes hinter mir. Frisch aus der Dusche kommend hatte er einen weißen Bademantel übergeworfen, den er sich gerade zuband.


  Ich deutete auf das Gemälde. „Das ist keine Kopie.“


  „Es war mit das Wertvollste, was mein Großvater besaß. Er hat es immer im Tresor aufbewahrt, aber ich finde, das war ein Verbrechen.“ Johannes setzte sich neben mich.


  Wir schwiegen, wodurch ich seine Nähe umso bewusster wahrnahm. Seine Haare waren feucht und seine Haut duftete nach klarem Wasser, nach Seife und nach ihm.


  Ich stand auf und ging zu den Schwertern. Sie waren antik, sicherlich ebenfalls Originale und ihre Form war perfekt. Unschlüssig stand ich im Raum. Ich wusste nicht, wie ich beginnen sollte.


  Johannes neigte seinen Kopf zur Seite. „Du bist so ganz anders als vorhin.“


  Ich schaute in die Weite der Landschaft von Van Gogh. „Wir müssen etwas klären.“


  „Wer sind diese wir?“, erkundigte sich Johannes mit hörbarem Misstrauen.


  „Du und ich und Asmodeo.“


  Johannes stand auf und ich bemerkte, wie sich seine Augen zusammenzogen. „Du hast doch nicht ernsthaft vor, mich mit diesem italienischen … Gigolo in einen Raum zu sperren, oder? Du weißt, das hatten wir schon einmal und das ist nicht gerade positiv verlaufen.“


  Ich wurde zornig. „Er ist kein Gigolo und du hast es nicht nötig, ihn zu beleidigen.“


  „Wenn ich ihm das nächste Mal begegne, werde ich das beenden, was ich in der Halle begonnen habe.“ Sein Gesicht verriet mir, dass er meinte, was er sagte.


  „Nein, das wirst du nicht“, fuhr ich ihn an.


  Johannes strahlte eine unglaubliche Kälte aus. Es war, als hätte ich einen anderen Menschen vor mir. „Lilith, du legst großen Wert auf deine Unabhängigkeit. Und ich muss dir sagen, in dieser Beziehung bin ich dir sehr ähnlich. Ich lasse mir von niemandem befehlen, was ich tun soll. Auch nicht von dir.“


  „Und wenn ich dich darum bitte?“


  Seine Augen flackerten für den Bruchteil einer Sekunde. „Worum willst du mich bitten?“


  „Ich will dich darum bitten, dass du mir die Chance gibst, mein Leben wieder zu ordnen. Mein Leben, das dabei ist, mir vollkommen zu entgleiten.“


  Johannes versuchte zu verstehen, was ich damit ausdrücken wollte. Er versuchte, die Spur einer Lüge, einer Unehrlichkeit in mir zu entdecken. Schließlich atmete er tief ein und stieß die Luft hörbar aus. „Was verlangst du von mir?“


  „Wir fahren zu Asmodeo und klären unsere Beziehungen untereinander, soweit das möglich ist.“


  „Warum ist dir das jetzt auf einmal dermaßen wichtig? Vorgestern noch wolltest du Zeit, um dich zwischen uns beiden entscheiden zu können!“


  „Asmodeo hat mir ein Ultimatum gestellt, das auch dich betrifft. Und ich bin der festen Meinung, wir sollten alle drei darüber sprechen“, erklärte ich.


  „Du hältst das tatsächlich für eine gute Idee?“, fragte er skeptisch. „Weiß er, dass wir kommen?“


  Ich lächelte gezwungen. „Das wird eine große Überraschung für ihn.“


  „Hoffentlich kann er mit dieser Überraschung auch umgehen. Du weißt, ich lasse mich weder beleidigen, noch bedrohen.“


  „Vertrau mir, wir werden nur miteinander reden. Dafür werde ich sorgen.“
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  Wir nahmen den Roadster und ich erklärte Johannes den Weg. Ich saß das erste Mal in seinem Auto. Wie verzaubert bewunderte ich den Luxus vergangener Zeiten, den jeder Teil des Wagens auszustrahlen schien. Ich fühlte mich regelrecht in die 50iger Jahre zurückgebeamt. Wenn uns jetzt Rock Hudson und Doris Day in einem ähnlichen Schlitten entgegengekommen wären, hätte mich das nicht gewundert.


  Während der Fahrt erklärte ich Johannes die Forderung, die Asmodeo gestellt hatte. Ich nannte ihm die Frist von sieben Tagen. Johannes ließ mich reden. Er zeigte keinerlei Gefühlsregung, während er zuhörte.


  Viel zu schnell war die Fahrt vorbei und Johannes parkte den BMW auf dem Firmengelände von di Borgese. Wir stiegen aus. Johannes nahm seine Sonnenbrille ab, klappte sie zusammen und steckte sie in seine Hemdtasche. Er wirkte hochkonzentriert, ruhig und entschlossen.


  „Diese Idee mit der Frist ist im Prinzip gar nicht übel“, sagte er.


  „Aber ihr wisst nicht, was ihr mir damit antut.“


  Johannes überlegte kurz. „Je länger du deine Entscheidung hinausschiebst, desto schwieriger wird es für jeden von uns. Da hat dein Gondoliere recht.“


  „Und was, wenn ich mich nicht entscheiden kann?“


  „Tja, für mich wäre das durchaus positiv. Wenn ich dich richtig verstanden habe, kehrt dieser Typ dann wieder zu seinen Gondeln zurück. Aber ich kann sehr gut nachempfinden, wie zerrissen du dich fühlst. Mir geht es nicht anders, wenn ich mir vorstelle, wie du mit ihm zusammen bist.“
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  Während wir geredet hatten, hatten wir den Parkplatz überquert und standen nun vor der Werkhalle, in der Asmodeo wohnte. Ich tippte den Code in das Display. Dabei fiel mir erstmals auf, dass er sich kaum von dem von Johannes unterschied.


  Neben mir atmete Johannes scharf ein, ich vermutete, weil ihm bewusst wurde, wie vertraut mir dieses Gebäude war. Die Tür öffnete sich und ich ging voraus. Johannes folgte mir mit leichtem Abstand.


  Asmodeo war hinter seiner Bar. Vor ihm stand ein Sektkübel in dem sich eine geöffnete Flasche Champagner befand. Auf den Tresen konnte ich zwei Sektkelche ausmachen.


  „Hallo Lilith“, sagte Asmodeo ohne aufzublicken, während er das erste Glas vorsichtig einschenkte. „Ich habe gespürt, dass du kommst.“


  „Ich komme aber nicht alleine“, antwortete ich.


  Asmodeo blickte auf und bemerkte Johannes, der sich vor dem großen mit Panzerglas verschlossenen Waffenschrank platziert hatte.


  Asmodeo sah von Johannes zu mir und dann zu seinen Waffen. Das Sektglas in seiner Hand zitterte und zersprang. Die Scherben fielen mit leisem Klirren auf den Tresen, wo sie sich augenblicklich mit dem wütend aufschäumenden Champagner vermischten.


  „Wie ich sehe, geht unser Priesterlein auf Nummer sicher.“ Asmodeo grinste böse. „Was mich nur wundert, ist, dass er immer noch versucht, bei richtigen Frauen zu landen.“


  Johannes verzog einen Mundwinkel nach oben. „Und was mich bei dir wundert ist, dass du versuchst, bei einer Frau zu landen, ohne sie dafür zu bezahlen.“


  Asmodeo wurde bleich vor Zorn, dann gewann er mühsam die Kontrolle über sich zurück und meinte zu mir: „Dein Herr Hohenberg hat ja Sinn für Humor. Wer hätte das gedacht.“


  Ich biss mir auf die Lippen und Johannes sagte: „Lilith, könntest du bitte einen Moment draußen warten? Wir würden gerne unsere Diskussion alleine fortsetzen.“


  Asmodeo konnte seine Augen nicht mehr von Johannes losreißen. Der grenzenlose Hass, den beide aufeinander hatten, verteilte sich in Wellen im gesamten Raum und schien sich in der Mitte zwischen ihnen zu verdichten.


  Asmodeos Stimme hatte jede Melodie verloren. „Das ist keine schlechte Idee, Lilith. Geh doch bitte nach draußen. Dann ersparst du deinem Priesterlein zumindest die Demütigung, vor deinen Augen zu verlieren.“


  Ich antwortete nicht, sondern schlenderte hinüber zur Bar und setzte mich auf einen der Hocker. Ich nahm die Champagnerflasche aus dem Kühler und goss mir ein Glas ein. Der Sekt schmeckte herrlich herb.


  Johannes und Asmodeo beobachteten mich gleichermaßen fassungslos.


  „Jetzt wissen wir alle, wie gefährlich ihr seid“, sagte ich. „Gefährlich wie verzogene und verpäppelte Kinder, die sich um ein Spielzeug streiten.“


  Johannes verließ seinen Platz und kam langsam zur Bar herüber. Er ließ dabei Asmodeo keine Sekunde aus seinem Blick. Er legte beide Hände auf die Tresen und sagte zu mir, während er Asmodeo weiter beobachtete: „Dein Graf trägt ein Messer in seiner rechten Jackentasche.“


  Asmodeo verzog sein Gesicht zu einem kalten Lächeln, langte mit spitzen Fingern in sein Jackett und zog sein zusammengeklapptes Einhandmesser heraus. Er ließ es vor Johannes auf die Tresen fallen. Dabei taxierte er Johannes ohne Unterlass.


  „Eine miese Bedienung ist das hier, in diesem Edelpuff“, meinte Johannes abfällig. „Aber vermutlich taugt dieses Spülwasser, das dein Garçon serviert ohnehin nichts und ist irgendein gepanschter Verschnitt.“


  Asmodeo griff blind nach unten und holte zwei neue Sektschalen hervor. Eine davon reichte er Johannes mit einer Bewegung, die heftig ausfiel. Johannes zögerte einen Augenblick, dann nahm er mit seiner Linken das Glas.


  Asmodeo fuhr sich leicht mit der Zunge über die Lippen. „Würdest du uns bitte einschenken, Lilith?“


  Ich goss den Champagner in die beiden Gläser und Asmodeo und Johannes tranken, ohne ihre Blicke voneinander abzuwenden.


  „Wie lange soll das hier weitergehen?“, erkundigte ich mich.


  Keiner der beiden antwortete mir.


  Ich seufzte. „Mir gefällt es an der Bar nicht. Das ist zu beengt und ungemütlich.“


  „Wir haben dir doch schon einmal gesagt, du könntest gerne nach draußen gehen. Wir würden das hier schnell regeln und niemand müsste mehr sieben Tage lang warten“, sagte Johannes und lächelte Asmodeo nahezu freundlich an.


  „Ich sage euch, was wir tun werden. Wir nehmen jetzt jeder unser Glas und gehen dort hinüber, weit weg vom Waffenschrank, von den Glasscherben, der Sektflasche und von dem Messer hier, das auf den Tresen liegt. Und dann setzen wir uns jeder auf einen eigenen Sessel und wir werden uns wie vernünftige Menschen unterhalten.“


  Mit diesen Worten stand ich von meinem Barhocker auf, ging an Johannes vorbei zu Asmodeo hinter die Bar und hakte mich bei ihm unter. Ich wartete kurz, bis Johannes auf die andere Seite neben mich kam und zu dritt gingen wir zu einer der goldverzierten Sitzgruppen hinüber. Ich wies zuerst Johannes einen Sessel zu, stellte mich zwischen ihn und Asmodeo, bis er saß, wiederholte das Spiel mit Asmodeo und nahm in der Mitte Platz. Ich rückte meinen Sessel etwas zurück, damit wir uns alle drei gleich gut sehen konnten.


  Asmodeo hatte rein äußerlich seine Selbstbeherrschung wiedergefunden. Nur seine Augen verrieten den Zorn, der in ihm brannte. Und auch Johannes wirkte mittlerweile entspannt. Entspannt wie ein Panther, der zum Sprung ansetzen wollte.


  „Sieben Tage“, sagte ich in die knisternde Stille hinein.


  „Exakt sieben Tage“, bestätigte Asmodeo.


  „Sieben Tage und ich kann dann endlich Aktivurlaub in Italien machen. Als leidenschaftlicher Umweltschützer muss ich dort etwas Müll beseitigen“, meinte Johannes.


  Ich sah zuerst Johannes und dann Asmodeo an. „Ich gehe davon aus, dass ihr meine Entscheidung respektieren werdet.“


  „Selbstverständlich werde ich deine Wahl respektieren, Lilith. Aber dein frommer Freund hier mit der schwarzen Seele, der möchte vielleicht eine andere Art der Entscheidung. Und ich kann nur bekräftigen“ - Asmodeo wandte sich direkt an Johannes - „ich stehe dir zur Verfügung. Wann immer du willst. Und wenn es unbedingt sein muss, auch hier und gleich jetzt.“


  Asmodeo wartete auf die Reaktion von Johannes. Er schien sie mit aller Gewalt herbeizusehnen.


  Johannes nippte an seinem Champagner und schwieg.


  „Wie sollen wir die sieben Tage aufteilen?“, fragte ich.


  „Drei Tage bekommt dieser italienische Messerstecher und drei Tage bekomme ich. Am siebten Tag entscheidest du dich“, antwortete Johannes.


  „Da sind wir in der Wüste aber ein ganz harter Kerl geworden“, spottete Asmodeo mit vor Verachtung triefender Stimme. Johannes schoss das Blut in den Kopf.


  „Die Frist beginnt morgen“, bestätigte ich. „Drei Tage für Johannes, drei Tage für Asmodeo.“


  „Drei Tage ...und drei Nächte“, betonte Asmodeo. „Wir können für unseren Priester hier beten, dass er die Nächte durchhält.“


  Ich ignorierte Asmodeos Frechheiten und fragte stattdessen: „Wer fängt an?“


  „Eigentlich dachte ich, dass ich anfange“, sagte Johannes. Er vermittelte den Eindruck, dass ihm das sehr wichtig war.


  „Das dachtest du aber nur“, entgegnete Asmodeo scharf.


  „In Ordnung“, lenkte Johannes etwas zu schnell ein. „Dann gehören die ersten drei Tage unserem Meuchelmörder hier.“ Johannes grinste zufrieden und Asmodeos Augen blitzten gefährlich auf.


  „Gibt es sonst irgendwelche Regeln von eurer Seite?“, fragte ich.


  Asmodeo schüttelte den Kopf. „Keine Regeln, keine Begrenzungen. Wir werden das tun, was wir tun wollen.“


  „Das schließt mich mit ein“, betonte ich. „Ich werde entscheiden, wie weit wir gehen. Und ihr werdet euch daran halten.“


  Asmodeos Mundwinkel zuckten ungehalten und Johannes grinste breit.


  „Und innerhalb der drei Tage“, fuhr ich fort, „werden wir von der jeweils dritten Partei nicht gestört. Die denkt daran nicht einmal in Träumen.“


  Diesmal lächelte Asmodeo, doch seine Miene war eindeutig bitter.


  „Ich gebe euch mein Wort, dass ich nicht aus der Reihe tanzen werde, denn ich brauche keine Angst zu haben, dass ich verliere“, sagte Johannes.


  „Du solltest an das Verlieren schon gewöhnt sein, wenn ich an deine - nennen wir sie einmal Abenteuerreise nach Afrika denke“, konstatierte Asmodeo und betonte dabei das Wort Abenteuerreise abfällig. Ich sah, wie Johannes seine rechte Hand ballte und seine kaum verheilten Knöchel weiß hervortraten.


  „Haben wir also auch deine Zusage, Asmodeo?“, vergewisserte ich mich.


  Asmodeo lachte. „Ja, ich gebe euch mein Wort und was mich selbst überrascht, ich werde mich hundertprozentig daran halten.“


  „Gut“, sagte ich. „Dann ist jetzt alles geklärt.“


  Ich stand auf und wandte mich Asmodeo zu. „Deine Zeit beginnt heute ab Mitternacht. Aber ich rate dir, mich ausschlafen zu lassen. Ich bin fürchterlich launisch, wenn ich nicht meinen Schönheitsschlaf bekomme.“


  Asmodeo erwiderte nichts und sah an mir vorbei zu Johannes. Erneut spürte ich, wie sich der grenzenlose Hass der beiden, ihre abgrundtiefe Abneigung gegeneinander im Raum sammelte. Ich wusste, sie würden sich nicht mehr viel länger zurückhalten können. Dann würden hier die Fetzen fliegen.


  „Johannes“, sagte ich und warf ihm einen Blick über meine Schulter zu, ohne mich von Asmodeo wegzudrehen. „Könntest du bitte draußen auf mich warten?“


  Johannes stand äußerst widerstrebend auf und schritt rückwärts aus dem Raum. Ich hörte, wie sich die Tür öffnete und wieder schloss.


  „Was für eine erbärmliche Memme“, schnaubte Asmodeo verächtlich, als Johannes verschwunden war.


  Ich schüttelte den Kopf. „Er weiß genau, wozu du fähig bist.“


  „Davon hat er keine Ahnung.“


  „Du solltest ihn lieber nicht unterschätzen“, warnte ich und dachte an die Begegnung der beiden in der Sporthalle.


  „Das tue ich auf keinen Fall. Wer dermaßen viel Blut an seinen Händen kleben hat, wie dieser feine Herr Hohenberg, dem sollte man keinesfalls die Möglichkeit geben, seine Talente auszuleben.“ Die Art, wie er das Wort Talente betonte, machte mich hellhörig, doch mein Stolz und meine Loyalität Johannes gegenüber verbaten es mir, nachzufassen.


  „Wir sehen uns dann morgen, Asmodeo“, sagte ich stattdessen.


  Er stand auf. Wie immer zogen mich seine Saphir-Augen in seinen Bann. Er kam zu mir herüber, um mich zu küssen. Nichts hätte ich lieber getan, als das zuzulassen, doch ich drehte meinen Kopf weg und wiederholte seine gestrige Aussage, als wir nachts am Fluss gesessen waren. „Wir lassen jetzt diese Albernheiten.“


  Beinahe wehmütig strich mir Asmodeo eine meiner widerspenstigen Haarsträhnen aus der Stirn. „Bis morgen, Lilith.“ Er drehte sich weg und ging in den hinteren Bereich seiner Wohnung.


  „Bis morgen“, sagte ich leise und ich wusste, dass er mich nicht mehr hören konnte. „Ich kann es nicht erwarten, dich wiederzusehen, Asmodeo.“
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  Asmodeo schrie vor Wut, als er alleine war. Er hatte das Gefühl, zu platzen. Mit bloßen Fäusten begann er, in seinem Fitness-Studio auf einen schweren, von der Decke hängenden Boxsack einzuprügeln. Wieder und wieder traf er mit äußerster Kraft auf das harte Leder.


  Dreckiger


  Mistkerl


  Mieses


  Schwein


  Er konnte es nicht fassen, dass es dieser Hohenberg tatsächlich gewagt hatte, mit Lilith hierher zu kommen.


  Asmodeo dachte an die fetten schweren Patronen, die er aus seinem alten Revolver verfeuerte und was diese Geschosse im Körper von Johannes anrichten würden. Doch dieser Dreckskerl hatte sich vorhin vor den Waffenschrank gestellt.


  Liebend gerne hätte Asmodeo ihn auch mit seinen Händen in Stücke gerissen. Und Johannes war ebenso wild darauf aus gewesen, den Konflikt mit reiner Gewalt zu beenden. Das hatte Asmodeo durch den dunstigen Schleier, den sein Hass vor ihm erzeugte, deutlich wahrgenommen.


  Warum nur hatte Lilith das verhindert.


  Warum


  Warum


  Seine Fäuste prasselten mit ungezählten Schlägen auf den Sack ein.


  Lilith würde den Abend mit Johannes verbringen. Das war ihre Rache für das Ultimatum, das er, Asmodeo, ihr gestellt hatte. Bei dem Gedanken steigerte sich Asmodeos Wut zur Raserei.


  Das Material des Boxsacks gab nach. Es riss mit einem satten Geräusch. Heller Sand rieselte mit einem Flüstern heraus.


  Asmodeo wandte sich ab und setzte sich schwer atmend auf sein Futtonbett. Er fetzte sein schweißnasses Maßhemd auf, warf es achtlos zu Boden und betrachtete die Knöchel seiner rechten Hand, die aufgesprungen waren und bluteten.


  Ab Mitternacht hatte er drei Tage mit Lilith. Drei Tage um ihr zu beweisen, dass er die bessere Wahl für sie war.


  Die einzige Wahl.


  Er griff nach seinem Handy, um mit Fiona zu sprechen.


  Es gab jede Menge zu tun.
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  Johannes wartete vor seinem BMW auf mich. Wir setzten uns ins Cabrio. Johannes blickte mich fragend an.


  „Wir könnten zu mir fahren“, schlug ich vor.


  „Gerne, aber bei mir sind wir eher ungestört.“


  Ich lächelte. „Meine Oma ist für eine Woche verreist. Ich habe gewissermaßen sturmfreie Bude.“


  „Was machen wir mit deinem Motorrad?“


  „Das ist bei dir in guten Händen. Ich hole es später ab.“


  Johannes startete den Motor und fuhr los. Der Wind pfiff über die Windschutzscheibe und zauste in meinen Haaren, aber es war eine milde, eine warme Maienluft und ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und ließ meine Mähne durcheinanderwirbeln.


  Es war das erste Mal, dass ich Johannes mit zu mir nahm und ich musste ihm den Weg weisen. Widerstrebend kehrte ich ins Hier und Jetzt zurück und dirigierte ihn bis vor meine Haustür.


  Johannes gelang es nicht seine Neugier zu verbergen, als er sich umblickte, kaum dass wir ausgestiegen waren. Im Vergleich zu seiner riesigen Villa, die er gewohnt war, musste unser kleines Haus auf ihn noch kleiner wirken, als es ohnehin schon war. Ich ertappte mich dabei, wie ich begann, mich das erste Mal in meinem Leben für mein Heim fast ein wenig zu schämen.


  „Komm“, sagte ich zu ihm. „Lass uns in den Garten gehen. Der Abend ist noch jung und wenn du willst, könnten wir uns etwas auf den Grill werfen.“


  „Eine Spitzenidee“, sagte er. „Ich sterbe vor Hunger.“


  Wir schütteten Holzkohle in den Steingrill und Johannes zündete ihn fachmännisch an. In der Zwischenzeit bereitete ich uns in der Küche einen gigantischen Salat zu und trug die Schüssel auf die Terrasse.


  Die Kohle im Grill glühte bereits. Ich gab Johannes eine Schale mit zwei großen Steaks, die er auf den Rost legte. Ich setzte mich auf meinen Stuhl auf die Terrasse, legte meine Füße auf die Brüstung, während Johannes die Steaks grillte.


  Outdoor! Das ist es! Er braucht eine Außenküche! - dachte ich und meine gute Laune kehrte schlagartig zurück.


  Der Duft von gebratenem Fleisch erinnerte mich daran, dass ich seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte. Ich ging nochmals ins Haus, holte eine große Flasche Cola aus dem Kühlschrank, schnappte mir eine Kerze und Geschirr für zwei Personen. Kaum hatte ich draußen aufgedeckt, kam auch schon Johannes mit den Steaks.


  Ich entzündete die Kerze und wir aßen miteinander. Ab und zu lächelten wir uns an, wobei ich das Gefühl hatte, nichts sagen zu müssen, weil wir ohnehin wussten, was der jeweils andere gerade dachte.


  Als wir fertig waren, bat mich Johannes, sitzen zu bleiben. Er räumte das Geschirr selbst weg und packte es in die Spülmaschine. Ich schloss die Augen und hörte, wie er sich im Haus umsah. Schließlich kam er zurück, nahm wieder in seinem Stuhl Platz und legte genau wie ich die Beine auf den Sims. Er verschränkte die Arme hinter seinem Nacken und wir blickten hinaus in die Wildnis, die meine Oma unseren Garten nannte.


  „Du hast es schön hier“, sagte er und er meinte es ehrlich. Der letzte Rest meines Gefühls, nicht standesgemäß zu sein, machte plopp und verschwand.


  „Ich habe hier alles, was ich brauche.“ Dann sah ich ihn an und ergänzte „Fast alles.“


  „Wenn du willst, können wir uns ein ähnliches Haus kaufen. Vielleicht finden wir eines in der Nachbarschaft.“


  „Wozu? Ich mag dein Haus. Sehr sogar. Es ist im Moment nur etwas leer und traurig. Aber warte, wenn erst einmal zehn Kinder dort zwischen zwei Hunden und drei Katzen herumturnen und Taek üben. Dann wacht dein Haus aus seinem Dornröschenschlaf wieder auf.“


  Johannes lächelte traurig. „Als mein Großvater noch lebte, war das Haus das Zentrum unserer Familie. Ständig waren Verwandte zu Besuch, Freunde aus aller Herren Länder. Geschäftspartner übernachteten bei uns und Angestellte, die kurzfristig keine Wohnung gefunden hatten. Ich hatte eine herrliche Kindheit.“


  „Du erzählst viel von deinem Großvater, aber fast nichts von deinen Eltern. Wie kommt das?“


  Johannes zuckte leicht mit den Schultern. „Mein Vater war ständig für die Firma unterwegs und meine Mutter war oft abwesend. Sie verbrachte die meiste Zeit des Jahres in ihrem Haus in Spanien.“


  „Deine Mutter ist Spanierin?“ - das war mir neu.


  „Ja“, meinte er, doch mit seinen Gedanken schien er ganz woanders zu sein. „Von ihr habe ich meine dunklen Haare und Augen geerbt. Der Rest meiner Familie ist flachsblond.“


  „Da bin ich deiner Mutter aber äußerst dankbar. Ich habe mich schon immer gefragt, woher du dein gutes Aussehen hast“, scherzte ich. Gleichzeitig versuchte ich zu ergründen, was es war, das ihn beschäftigte.


  Johannes nickte mechanisch. Er hatte mir nicht zugehört. „Eigentlich wurde ich von meinem Großvater aufgezogen.“


  „Und wie war der?“


  Johannes runzelte die Stirn, dann fingen seine Augen an zu leuchten. „Er war ein Konzernchef und konnte knallhart sein. Wenn er aber mit mir zusammen war, kam es mir immer vor, als wären wir gleich alt. Jede freie Minute, die er hatte, verbrachte er mit mir. Ich war - glaube ich - sein Liebling.“


  Ich konnte ihn gut verstehen. „Dein Opa muss ein toller Mann gewesen sein. Ich denke, dein Verhältnis zu ihm war ähnlich, wie mein Verhältnis zu meiner Oma.“


  Johannes blickte mich für einen Moment unschlüssig an. „Ich habe schon vermutet, dass deine Oma vielleicht etwas gegen mich hat, weil du mich nie gebeten hast, hierher zu kommen, sondern erst jetzt, nachdem sie verreist ist.“


  „Meine Oma ist manchmal etwas übervorsichtig. Aber sie weiß von dir und sie akzeptiert unsere Beziehung.“
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  Der Tag ging zur Neige und die Nacht streckte ihre grauen Finger nach uns aus. Der Schein der Kerze gewann an Kraft, als das Sonnenlicht mehr und mehr schwand. Ich fröstelte, weshalb ich uns eine warme Decke aus dem Wohnzimmer holte. Wir rückten unsere Stühle aneinander und wickelten uns gemeinsam ein.


  „Was hat Asmodeo eigentlich zu dir gesagt, als ich gegangen war?“, wollte Johannes wissen.


  „Er hat mir erklärt, dass er dich nicht unterschätzt.“


  „Sonst nichts?“


  „Er scheint sehr gut über dich Bescheid zu wissen.“


  „Wie meinst du das?“


  „Er hat gesagt, dass viel Blut an deinen Händen kleben würde.“


  Johannes seufzte tief und lachte dann bitter auf. „Dieser gottverdammte Bastard. Hat er dir verraten, woher er das weiß?“


  „Es stimmt also?“, fragte ich, doch ich war nicht wirklich überrascht.


  Johannes kämpfte mit sich. „Willst du, dass ich es dir erzähle?“


  „Du weißt doch, du bist mir keine Rechenschaft schuldig.“


  „Ich will es aber“, entschied er sich. „Ich lasse es nicht zu, dass irgendetwas zwischen uns steht. Dass du später einmal sagst, du hättest nicht gewusst, mit wem du dich eingelassen hast.“


  Ich schmiegte mich noch etwas mehr an ihn. „Ich weiß genau, wer du bist. Du kannst nicht kochen, du liebst Van Gogh und du bist ein Taekwondo-Gott. Außerdem bist du sehr sensibel und ein Künstler. Und wenn sich dir etwas oder jemand in den Weg stellt, dann gibt es für dich keine Grenzen.“


  „Das ist aber sehr feinfühlig formuliert.“ Seine Augen sahen mich durchdringend an.


  Gelassen blickte ich zurück. „Ich kann auch sagen, dass du extrem gewalttätig sein kannst, wenn du überzeugt bist, dass es sein muss.“


  „Das war ich nicht immer“, antwortete er.
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  „Ich habe dir von Afrika erzählt“, begann Johannes. „Du weißt, dass die Regierungstruppen mich und die Kinder mitgenommen hatten. Sie schickten eine kleine Gruppe von Soldaten mit mir und den Kindern voraus. Der Rest der Truppe zog weiter, um andere Dörfer zu überfallen. Aus den Kindern wollten sie Soldaten machen. Aber ich, ich war der große Coup. Ich sollte ihnen zu einem hohen Lösegeld verhelfen. Sie hatten schnell herausbekommen, dass meine Familie sehr wohlhabend ist. Ich weiß bis heute nicht, von wem sie das erfahren haben.“


  Eines Abends…“, setzte Johannes an und verstummte. Ich schwieg, bis er fortfuhr. „Eines Abends, nachdem sie mich wieder stundenlang geschlagen und erniedrigt hatten, wurden sie nachlässig und passten nicht mehr sorgfältig auf mich auf. Es war die einzige Chance, die ich hatte. Ich wurde jeden Tag schwächer und es war absehbar, dass ich bald überhaupt keine Kraft mehr gehabt hätte, mich zur Wehr zu setzen.


  Wäre ich einfach nur geflohen, hätten sie mich verfolgt, wieder eingefangen und ihre Wut nicht nur an mir, sondern auch an den Kindern ausgelassen.


  Ich hatte keine Alternative.


  In dieser Nacht“, Johannes holte tief Luft, „in dieser Nacht habe ich sie alle umgebracht.“
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  Wir saßen auf der Terrasse meines Hauses, hörten den Grillen zu und kuschelten uns aneinander, während mir Johannes erzählte, was er in Afrika hatte tun müssen.


  „Kannst du einen solchen Mann lieben, Lilith?“, fragte er schließlich. Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit sprachen aus seiner Stimme.


  Ich sah in seine Augen, deren Dunkel nur für mich bestimmt zu sein schien. „Ob ich einen solchen Mann lieben könnte, weiß ich nicht, Johannes. Ich kann dir nur sagen, dass ich dich liebe. Bedingungslos.“


  Johannes schlug seine Seite der Decke zurück, stand auf und setzte sich vor mich auf den Mauersims. Er griff meine Hand und hielt sie fest. „Ich habe keinerlei Angst. Ich bin mir ganz sicher, dass du dich für mich entscheiden wirst. Und dass wir gemeinsam ein langes und unheimlich spannendes Leben haben werden. Aber“, er machte eine Pause.


  Ich unterdrückte ein Zittern. „Was meinst du mit aber?“


  „Aber“, nahm er seinen Satz wieder auf, „falls du dich doch für Asmodeo entscheiden solltest, habe ich die unglaublichsten Erinnerungen an dich. Und die kann mir keiner nehmen.“


  Ich schwieg und blickte zu Boden, innerlich wie zerfetzt, bei dem bloßen Gedanken, entweder Johannes oder Asmodeo gehen lassen zu müssen.


  „Da musst du nicht traurig sein, Lilith. Manche Paare sind Jahrzehnte zusammen und haben nicht im Mindesten das gemeinsam erlebt, was wir in den letzten Tagen erfahren durften. Was immer auch geschieht – die Zeit, die ich mit dir verbringe, ist mein eigentliches Leben. Alles andere zählt überhaupt nicht.“


  Wir erhoben uns und er umarmte mich. Tränen schossen mir in die Augen, weil sein Kuss nach Abschied schmeckte.


  Er lächelte, während er mir die Tränen wegwischte. „Die Trennung ist nur für kurze Zeit, Lilith – nur für drei Tage. Dann sehen wir uns wieder. Und vielleicht ist es dann für immer.“


  Er ging durch die Garage zu seinem Wagen und ich hörte, wie er den Motor startete und wegfuhr.


  Ich saß allein in unsere Decke gehüllt, vermisste seine Körperwärme und schaute hinaus in die Nacht.


  


  


  Kapitel 9 - Asmodeo
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  Aus der Küche drangen vertraute Geräusche bis in mein Zimmer. Ich setzte mich in meinem Bett auf und schnupperte. Es duftete nach frisch gebackenem Brot. Ja, tatsächlich!


  Mein Magen knurrte. Das Wasser lief mir im Mund zusammen. Offensichtich war Gerti in der Nacht aus Neustadt zurückgekommen. Wahrscheinlich hatte es Tante Bärbel doch nicht übers Herz gebracht, ihren Peter in ein Pflegeheim einweisen zu lassen und Oma war unverrichteter Dinge heimgekehrt.


  Ich sprang auf, stieg in meine uralten Pantoffeln und schlurfte in meinem Schlafshirt hinunter Richtung Küche. Rasch rieb ich mir den Schlaf aus den Augen und rief: „Gerti! Wo steckst du? Ich habe Riesenhunger!“


  Ich entdeckte im Flur einen dunkelbraunen Lederkoffer, den ich in unserem Haus bisher nicht gesehen hatte. Oma hatte sich allem Anschein nach stark verbessert, was ihr Gepäck betraf. Sie musste den Koffer gestern bei Tante Bärbel gekauft haben.


  Ich hörte Schritte. „Omi, komm und drück deinen Findling!“ Ich breitete die Arme aus und eilte Richtung Küche.


  Vor dem Herd erhob sich Asmodeo mit einem Backblech in der Hand.


  „Wow“, grinste er. „Das ist aber ein Empfang. Den erlebt man nicht jeden Tag.“


  Meine ungekämmten Haare standen mir wirr vom Kopf, ich hatte mein Schlafshirt nur halb zugeknöpft, und meine überdimensionalen Pantoffeln leuchteten rosa.


  „Die Tür war zugesperrt“, meinte ich etwas ratlos und ließ meine Arme sinken.


  „Das weiß ich.“ Asmodeo hatte Mühe sich sein Lachen zu verbeißen.


  „Und wie kommst du dann hier herein?“


  „Du weißt schon.“ Er zwinkerte mir zu, bevor er gespielt taktlos an mir heruntersah. „Wenn du dich vor dem Frühstück ein wenig frisch machen willst, können wir in fünf Minuten essen.“


  Ich schüttelte trotzig den Kopf. „Nein, will ich nicht.“


  „Was, du willst nichts essen?“, ärgerte er mich.


  Ich würdigte ihn keines Blickes, sondern drehte mich um, knöpfte mein Hemd zu und kickte meine Pantoffeln in die Ecke. Schließlich fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar.


  Ich wandte mich wieder zurück zum Raum. „Fertig“, sagte ich. „Was gibt’s zum Frühstück?“


  Asmodeo deutete mit seiner offenen Hand einladend nach draußen. „Heute ist wunderschönes Wetter, deshalb habe ich mir erlaubt, auf der Terrasse aufzudecken.“
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  Pinienhonig, verschiedene Sorten Marmelade, Butter, Oliven, Käse, gebratene Tomaten und Auberginen sowie luftgetrocknete, kunstvoll drapierte Salami – meine Augen wurden immer größer, während ich auf das wundervolle Frühstück schaute, das sich auf dem Gartentisch ausbreitete.


  Ich probierte von allem und war begeistert.


  Asmodeos Augen waren auf mich geheftet. „Was willst du mit unseren drei Tagen anfangen?“


  Ich musste nicht überlegen. „Was schlägst du vor?“, erkundigte ich mich aber dennoch, um zu erfahren, was ihm durch den Kopf ging.


  „Vielleicht möchtest du irgendwohin jetten? Malediven oder Südafrika vielleicht?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Wie wär‘s mit einem Shopping-Trip nach New York, London oder Paris? “


  Wieder verneinte ich.


  „Mailand, oder Venedig?“


  Ich seufzte.


  Er beugte sich vor. „Raus damit! Du hast doch sicher bereits eine feste Vorstellung von dem, was du machen willst.“


  „Nur halb.“


  Ich spielte mit meiner Gabel, während mich Asmodeo abwartend ansah. Schließlich blickte ich auf. „Wir könnten doch einfach hier bleiben.“


  „Du meinst hier in E.?“


  „Wenn es dir nichts ausmacht? Wir haben bereits viele tolle Sachen unternommen.“ Ich hob meine Hand und zählte an den Fingern ab. „Wir waren groß zusammen essen, wir waren zusammen Motorrad fahren, wir sind zusammen Fallschirm gesprungen, wir waren in Frankreich, … und in Italien waren wir – na ja - schwimmen.“


  Asmodeo folgte meiner Argumentation aufmerksam.


  „Jedenfalls ist das nur sehr schwer zu toppen“, sprach ich weiter. „Deswegen wäre es vielleicht ganz gut, wenn wir uns etwas normaleren Beschäftigungen zuwenden würden.“


  Seine Miene war vollkommen ungläubig. „Verstehe ich dich richtig, du willst, dass wir wie ein altes Ehepaar zusammenleben?“


  „Nicht unbedingt alt, aber im Prinzip schon. Hier in meinem Haus.“ Gespannt wartete ich auf seine Reaktion.


  „Und das ist wirklich dein Wunsch?“, vergewisserte er sich.


  „Ganz sicher“, bekräftigte ich. „Ich möchte absolut gewöhnliche Sachen mit dir machen.“


  Asmodeos Blick verriet mir seinen Argwohn, ich würde ihn auf den Arm nehmen. Als er dann schließlich doch davon überzeugt war, dass ich es ernst meinte, stand er auf und ging ins Haus. Kurze Zeit später war er zurück und hatte zwei Tageszeitungen unter dem Arm. Er gab mir die Regionalzeitung, versah mich mit einem höflich-unverbindlichen Lächeln, während er ein italienisches Blatt namens Corriere della Sera aufschlug und seine Beine auf den Steinsims legte.


  Er begann zu lesen. Es fehlte ihm nur noch eine Brille und eine Hausjacke zu einem perfekten, biederen Ehemann.


  Jetzt war ich an der Reihe, fassungslos dreinzublicken. „Das ist doch nicht dein Ernst, oder?“


  Wieder kam dieses Lächeln über den Zeitungsrand, diesmal regelrecht gönnerhaft. „Was hältst du von einem Ausflug in die Natur?“


  „Du meinst nach dem Frühstück?“


  „Ich meine jetzt.“


  Wenn er einen Wettstreit haben wollte, konnte er ihn haben. Ich hob meine Hände und spreizte die Finger. „Ich sage nur zehn.“


  Asmodeo kniff seine Augen zusammen, als Zeichen dafür, dass er die Herausforderung annahm.


  „Du brauchst gar nicht so zu schauen. In zehn Minuten bin ich abfahrtbereit“, bekräftigte ich. „Du kannst inzwischen abräumen.“


  Asmodeo faltete die Zeitung zusammen und deutete auf sein Handgelenk. „Ich schaue auf die Uhr, das schaffst du nie.“
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  Nach gefühlten zehn Minuten saßen wir circa eine Dreiviertelstunde später im McLaren, auf dem Weg ins Grüne. Wir bogen vom Schnellweg ab, fuhren um eine Kleinstadt herum und sahen bald den wuchtigen Tafelberg vor uns liegen, den wir vor einigen Tagen bereits im Flugzeug passiert hatten. Die Straße schlängelte sich bequem neben einem malerischen Flussbett entlang. Die Sonne schien.


  Wir überquerten den Fluss und näherten uns dem Berg.


  Auf halbem Weg nach oben hörte die Straße auf. Asmodeo parkte sein Auto. Der Kofferraum öffnete sich. Neben einem großen Lederkoffer lagen zwei gepackte Rucksäcke.


  Ich blickte fragend auf.


  „Wenn ich ehrlich bin, habe ich gestern Abend schon vermutet, dass wir etwas Proviant brauchen werden.“


  „Und wenn ich mich anders entschieden hätte?“


  Asmodeo grinste. „Im Handschuhfach liegen jede Menge Flugtickets.“


  Ich musste lachen. „Wieso überrascht mich das nicht?“


  Ich prüfte beide Rucksäcke, wählte den leichteren und schulterte ihn. Hand in Hand machten wir uns auf den Weg zum Bergplateau. Der schmale Pfad wurde schnell steiler und ich war froh, dass er teilweise durch einen Laubwald hindurchführte, der uns Schatten bot.


  Die Bäume wurden spärlicher und schließlich erreichten wir die Anhöhe. Sie war durch eine Senke in zwei Teile geteilt. Auf der einen Seite stand eine kleine Kapelle. Der Ausblick war in alle Himmelsrichtungen atemberaubend.


  Asmodeo suchte uns eine schöne Stelle im Halbschatten, stellte seinen Rucksack ab und half mir mit meinem Gepäck. Schnell hatte er eine bunte Wolldecke ausgebreitet und wir lümmelten uns darauf.


  „Weißt du eigentlich, dass sich hier einmal eine heidnische Kultstädte befunden hat? Deshalb wurde auch diese Kapelle errichtet“, gab ich mein Wissen zum Besten und deutete auf das Gebäude.


  Asmodeo lächelte mich nachsichtig an. „Ich habe davon gehört.“


  Warum falle ich nur immer wieder darauf herein?


  „Natürlich ...,“, entgegnete ich übertrieben spitz, denn eigentlich war ich ihm nicht böse. „Das habe ich vergessen. Du weißt ja alles.“


  Jetzt nickte er doch tatsächlich auch noch bestätigend!


  „Fast alles“, sagte er. „Aber ich finde es immer sehr … mitreißend, wenn du mir etwas erzählst.“


  „Schleimer!“


  Er berührte meine Schulter. „Nein, das stimmt nicht. Wenn du mir etwas erzählst, ist es so, als würde ich es zum ersten Mal hören.“


  „Wirklich?“, fragte ich halb versöhnt.


  Asmodeo lachte entwaffnend. „Ich weiß nicht warum, aber ich kann dich nicht anlügen. Nicht, dass ich es nicht schon versucht hätte. Aber bitte, erzähl doch weiter.“


  „Da gibt es nicht viel zu erzählen“, sagte ich. „Die Sage berichtet, dass die Hexen und Dämonen dieses Berges gezwungen worden sind, die Kapelle mitzubauen. Dafür dürfen sie in der Walpurgisnacht hier ihr Unwesen treiben.“


  Asmodeo blickte sich langsam um, als würde er das Gelände mit einer Röntgenbrille scannen.


  „Das verniedlicht die Wahrheit sehr, Lilith. Hier sind früher Dinge geschehen, die ich dir wirklich nicht näher erläutern möchte. Und auch jetzt hat es diese Gegend in sich. Von der Vergangenheit bleibt immer etwas haften. Aber ihr Menschen neigt dazu, euch die Welt schönzureden. Vielleicht ist das manchmal auch besser für euch.“


  „Was meinst du mit schönreden? Was kann auf diesem Berg schon Fürchterliches passiert sein?“


  Asmodeo vermied es, mich anzusehen. „Das willst du nicht wirklich wissen.“


  Ich konnte seinen Ausdruck nicht deuten. „Ach komm schon. Ich kann einiges vertragen. Oder flunkerst du vielleicht, um mir Angst zu machen?“


  Asmodeos Blick glitt gefühllos über unsere Umgebung. Er schien Dinge zu sehen, die ich nicht erkennen konnte. „Kannibalismus“, antwortete er einsilbig. „Exzessiver Kannibalismus.“


  Noch während er dies sagte, kam Wind auf und strich durch eine Spalte der zahlreichen Felsen, die aus den Seiten des Tafelberges hervorragten. Es entstand ein langgezogener, beinahe wehklagender Ton, der mir durch Mark und Bein ging. Fast meinte ich, ein Kind schreien zu hören. Ein Kind in Todesangst.


  Trotz des strahlenden Sonnenscheins hatte sich unsere Umgebung plötzlich verdunkelt. Ich glaubte, etwas zu spüren. Eine Art von negativer und bedrohlicher Energie, die mir auf der einen Seite Angst machte, zu der ich mich auf der anderen Seite aber gleichzeitig hingezogen fühlte. Ich rutschte näher zu Asmodeo und versuchte, die unheimliche Stimmung zu verdrängen.


  Das widersprüchliche Grauen, das sich meiner bemächtigt hatte, verschwand nur langsam und ich war froh um Asmodeos Nähe. Er hielt mich engumschlungen, als ob er wüsste, was in mir vorging.
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  Danach erzählte ich ihm vieles, was ich über die Gegend hier wusste und Asmodeo hörte mir gebannt zu. Manchmal unterbrach er mich, um etwas klarzustellen. Gelegentlich lachte er herzlich über die naiven Vorstellungen, die in den Märchen und Sagen aus dieser Gegend zum Ausdruck kamen.


  Ich zeigte Asmodeo die Dörfer in der Umgebung, nannte ihm ihre Namen und zählte ihm die Sehenswürdigkeiten auf. Wir konnten auch zwei Burgruinen sehen und auch über die wusste ich einiges zu berichten: Riesen, Gespenster, mutige Ritter und traurige Burgfräulein spielten in diesen Geschichten die Hauptrollen.


  Asmodeo hörte mir nicht mehr richtig zu und dieser Weitweg-Blick kam in seine Augen.


  „Ich langweile dich“, stellte ich fest.


  Geistesabwesend schüttelte er den Kopf. „Keineswegs, ich habe nur gerade an Studentenverbindungen gedacht.“


  „An Studentenverbindungen?“ Mir war nicht klar, was Studentenverbindungen und Burgruinen gemeinsam hatten. „Wieso denn das? Willst du wohl einer beitreten? Ich dachte, da gehen nur hässliche Männer hin, die keine Frau abkriegen und nie zu einer Party eingeladen werden.“


  Asmodeo lachte schallend mit nach hinten gelegtem Kopf. „Wenn die das hören könnten,… - nein, aber jetzt mal im Ernst.“ Er blickte mich an. „Vor ein paar Tagen habe ich in München diesen Vortrag gehalten.“


  „Ich weiß“, antwortete ich. „Gerti hat mir davon erzählt.“


  „Eine Vertreterin des Konzernriesen Le Maas- Heller war auch anwesend und hat versucht, mich dazu zu bewegen, ihr die Geschäftsanteile meiner Familie in Deutschland zu verkaufen. Und dort habe ich Vertreter einer Studentenverbindung getroffen, die hier in der Gegend in einer umgebauten Burg eine Forschungsanlage betreiben, die von Le Maas-Heller finanziert wird.“


  Asmodeo senkte seinen Blick und zupfte sich etwas Gras von seiner Jeans. „Diese Verbindungstypen waren ziemlich kaputt und blieben fast ausschließlich unter sich, als wären sie eine Sekte oder sowas. Einen von ihnen habe ich später allein getroffen und er war mir völlig zuwider. … Jedenfalls“, Asmodeo legte eine Pause ein, „die Leute, die dich verfolgt haben, gehörten auch zu dieser Verbindung.“


  Mich beschlich ein ungutes Gefühl. „Muss ich mir Sorgen machen?“


  Asmodeo schüttelte verneinend den Kopf, der Ausdruck seiner Augen war hart. „Die Sache ist geklärt.“
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  Die Sonne stieg höher und es wurde heiß. Asmodeo hatte seinen Pullover ausgezogen. Er saß neben mir im T-Shirt. Ich fühlte die Anstrengungen der letzten Tage, was mich bewog, mich auf der Decke auszustrecken. Ich schloss die Augen, während wir uns unterhielten. Nach einer Weile legte sich Asmodeo zu mir. Ich benutzte seine Schulter als Kopfkissen. Ich hörte ihn nur noch von Weitem.


  Als ich aufwachte, lag Asmodeo tief atmend neben mir. Auch er war eingeschlafen. Seine klassischen Linien strahlten eine seltsame Zufriedenheit aus. Ich sah ihn lange an, bis er schließlich seine Augen öffnete. Er zwinkerte nicht und kam nicht allmählich zu sich, sondern kehrte beinahe schlagartig in die Realität zurück.


  „Hallo Lilith. Hast du mich beobachtet?“


  Ich fuhr mit meinen Fingerspitzen über seine Backenknochen, strich der Form seiner Augenbrauen nach. „Du schaust sehr friedlich aus, wenn du schläfst.“


  „Du hast in dieser Beziehung einen schlechten Einfluss auf mich“, antwortete er.


  Ich ruhte mich erneut auf seiner Brust aus und wir beobachteten gemeinsam die wenigen weißen Wolken am tiefblauen Himmel.
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  Es war früher Abend als wir vor meinem Haus ankamen. Wir saßen in den tiefen Ledersitzen des Mercedes und Asmodeo wirkte verlegen – etwas, was für ihn absolut untypisch war.


  „Was ist?“, fragte ich ihn und drehte mich auf meinem Sitz leicht zur Seite, um ihn besser sehen zu können.


  „Eigentlich nichts“, meinte er ausweichend, während er sich darauf konzentrierte, mit seiner Hand über das Lenkrad zu streichen.


  „Du hast doch was.“


  Er schwieg eine Weile. Dann gab er sich einen Ruck. „Na gut, ich wollte dich fragen, ob du mit mir in eine Oper gehst.“


  Ich dachte an Asmodeos Auftritt in der Sporthalle, als er Johannes provoziert hatte. Damals hatte er mich auch in eine Oper mitnehmen wollen. Meine Gefühle waren gemischt.


  „Meinst du es diesmal ernst?“


  Asmodeo wusste gleich, worauf ich anspielte. „Ich wollte damals wirklich mit dir in die Oper und will es heute wieder. Nur hoffe ich, dass diesmal die Umstände etwas günstiger sind.“


  Zuerst lächelte ich, jedoch nicht für lange, denn dann dachte ich an meinen Kleiderschrank. „Ich mache mir zwar nichts aus Opern, aber ich würde gerne mit dir hingehen, wenn es dir Freude macht. Nur…“, ich biss mir auf die Lippen.


  „Du hast keine passende Abendgarderobe“, beendete Asmodeo selbstzufrieden meinen Satz.


  Was führt er nur im Schilde? – dachte ich. Laut sagte ich: „Exakt, du hast es erfasst. Das Beste, was mein Schrank hergibt, sind saubere schwarze Jeans und eine nette, ausgeschnittene Bluse.“


  Asmodeos Augen glitzerten und er schwieg mich beharrlich an.


  Der zweite Lederkoffer in seinem Wagen kam mir in den Sinn. „Nein, hast du nicht!“, platzte ich entgeistert heraus.


  Er sagte nichts.


  „Du hast mir tatsächlich etwas Passendes zum Anziehen mitgebracht?“ Ich konnte es nicht glauben.


  Asmodeo blickte entschuldigend drein. „Ich wusste nicht genau, was wir vorhatten. Also habe ich für alle Eventualitäten vorgesorgt. Deine Kleidergröße konnte ich abschätzen und da habe ich mir die Freiheit genommen, dir einige Abendkleider mitzubringen. Vielleicht gefällt dir eines davon. Und wenn nicht, nehme ich dich liebend gern auch in Jeans und Bluse mit.“


  Ich wusste nicht, ob ich ihm böse sein sollte. Doch er sah mich dermaßen entwaffnend an, dass ich nicht anders konnte, als mich über seine Geste zu freuen.


  Asmodeo stellte mir den Koffer ins Wohnzimmer und verzog sich mit einer großen Flasche Mineralwasser in den Garten. Ich machte mich daran, den Koffer zu öffnen und fand mich ziemlich albern und kindisch, weil mein Herz schneller klopfte, als würde ich ein Weihnachtsgeschenk auspacken.


  Ich zog mehrere weiße Kleiderhüllen aus dem Koffer, breitete sie auf unserem Sofa aus und öffnete sie der Reihe nach.


  Ich hatte mich nie für Haute Couture interessiert, aber die fünf Abendkleider, die zum Vorschein kamen, verschlugen mir den Atem. Sie waren allesamt unbeschreiblich elegant. Ich fuhr mit meiner Handfläche über die glatten, kostbaren Stoffe und bewunderte die raffinierte und aufwändige Verarbeitung.


  Asmodeo hatte gut gewählt. Alle fünf Abendroben passten farblich zu meiner Augen- und Haarfarbe. Ich probierte sie nacheinander an und bewunderte mich ausgiebig in sämtlichen Spiegeln des Hauses. Ich kramte weiter und förderte passende Schuhe sowie ein ganzes Sortiment von kleinen Handtaschen und Haarspangen zutage.


  Das Problem war nur, ich konnte mich nicht entscheiden. Alles passte wie angegossen. Erneut probierte ich alle Roben an, musterte mich und wählte schließlich das bordeauxrote Kleid. Es brachte meine Haare und Augen richtiggehend zum Leuchten. Ich nahm hochhackige Pumps dazu, obwohl mir beim bloßen Gedanken, darin laufen zu müssen, der kalte Schweiß ausbrach.


  Nachdem ich mich in meinem Zimmer ausgiebig geschminkt und frisiert hatte, zog ich die Pumps an und stakste ein paar Mal auf und ab, bis ich ein Gefühl für diese mörderischen Dinger bekam. Anschließend ging ich langsam die Treppe hinunter, wobei ich versuchte, den Eindruck zu erwecken, ich würde schweben. Dabei hielt ich mich vorsorglich gut am Handlauf fest.


  Asmodeo hatte sich ebenfalls in Schale geworfen. Er sah in seinem schwarzen Anzug einfach umwerfend aus. Er stand am Fuß der Treppe und wartete auf mich. Als er mich erblickte, wusste ich, dass ich ihm gefiel. Sehr sogar.


  „Passt mein Outfit?“, erkundigte ich mich unnötigerweise.


  „Perfekt“, sagte er mit leuchtenden Augen. „Aber warte noch einen Moment.“


  Er langte in seine Tasche und holte ein Schmucketui heraus, das er öffnete. Bevor ich einen Blick auf den Inhalt werfen konnte, trat er hinter mich und legte mir eine Steinkette um den Hals. Ich fuhr mit den Fingerspitzen darüber und erkannte sie sofort. Es war die Diamantkette, die ich in meinem Traum in Frankreich getragen hatte.


  „Danke“, sagte ich überwältigt.


  „Wofür?“ Er schien sich an mir nicht sattsehen zu können. „Ich habe dir zu danken. Du siehst bezaubernd aus.“


  Mit einem Mal freute ich mich auf die Oper. Ich hakte mich bei Asmodeo unter und gemeinsam schritten wir zu seinem Wagen. Sein Mercedes war eindeutig das einzige Auto, um in die Oper zu fahren.
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  Mit dem McLaren war es nur ein Katzensprung bis zum Opernhaus in N. Auf der Autobahn drückte Asmodeo einmal aufs Gas und schon blickte uns die mächtige achthundert Jahre alte Kaiserburg unserer Nachbarstadt majestätisch entgegen. Ein paar Straßen weiter sah ich das hell erleuchtete, imposante Gebäude des Opernhauses mit seiner alterwürdigen Sandsteinfassade, seinen Statuen, Fresken und Türmchen.


  La Traviata von Giuseppe Verdi stand heute auf dem Programm. Die vom rechten Weg Abgekommene, wie mir Asmodeo bei der Hinfahrt übersetzte. Er skizzierte mir auch die Handlung und erzählte mir die Geschichte von der an Tuberkulose erkrankten Violetta, einer von der Gesellschaft gefeierten Kurtisane, von ihrer großen, jedoch letztendlich unglücklichen Liebe zu dem jungen rechtschaffenen Alfredo, von ihrem selbstlosen Opfer zugunsten der Zukunft von Alfredos Schwester und von ihrem Tod. Ich hörte ihm gebannt zu und konnte es kaum erwarten, mir das Stück anzusehen. Ich war verzaubert von seiner Schilderung.


  Das Innere des Staatstheaters selbst hatte eine einzigartige Wirkung auf mich. Es war prunkvoll und edel in Rot- und Weißtönen gehalten.


  Von unserer Loge aus hatten wir den besten Blick auf die Bühne.


  Um uns herum hörte ich die leise Unterhaltung der anderen Gäste, vernahm das Rascheln einzelner Programmhefte, die umgeblättert wurden. Dann wurde das Licht gedämmt.


  Die Vorstellung begann.


  


  8


  


  Ich hatte die Zeit vergessen, so sehr fesselten mich Musik und Handlung. Erst als Asmodeo meine Hand nahm, bemerkte ich, dass es zur Pause geläutet hatte. Die übrigen Zuschauer hatten sich bereits erhoben und befanden sich auf dem Weg ins Foyer. Wir schlossen uns an. Bald standen wir inmitten der anderen Gäste.


  Die Realität traf mich wie ein hart geworfener Schneeball. Kein einziger der Theatergäste schien wirklich von der wundervollen Musik oder der tragischen Handlung beeindruckt zu sein. Sehen und gesehen werden, war die einzige Devise.


  Alle waren darauf bedacht, sich und ihre gesellschaftliche Position zu präsentieren. Allein das zählte.


  Obwohl es von teuren Abendkleidern und Anzügen nur so wimmelte, drehten sich alle nach uns um. Frauen jeden Alters konnten ihre Augen nicht von Asmodeo wenden, der das nicht zu bemerken schien. Mir fiel es hingegen wesentlich schwerer, die eindeutigen Blicke zahlreicher Männer zu ignorieren und die verärgerten Gesichter ihrer Begleiterinnen zu übersehen.


  Asmodeo verzog seinen Mund zu einem ironischen Lächeln, während er mich zur Bar bugsierte, in der Absicht, uns zwei Gläser Sekt zu organisieren. Ich weiß nicht wie er es schaffte, dass er nicht in der langen Schlange vor den Tresen warten musste, sondern umgehend bedient wurde.


  Wir lehnten uns an einen der vielen runden Stehtische, die im gesamten Raum verteilt waren.


  Zwei junge Frauen, aufgetakelt bis zum Gehtnichtmehr, schritten an uns vorbei und taten so, als wären wir unsichtbar. Die Kleinere der beiden sagte etwas in einer mir unbekannten Sprache zu der Größeren, die daraufhin abfällig lachte und mir einen kurzen Blick zuwarf, in dem sich Bosheit und Neid paarten.


  Die beiden Frauen hatten uns schon fast hinter sich gelassen, als Asmodeo vortrat, ihnen damit den Weg versperrte und die beiden Frauen in ihrer Sprache anredete. Er wirkte nach außen hin sehr freundlich, doch der Tonfall seiner Worte hatte für meine Begriffe etwas Warnendes, Scharfes.


  Und ich hatte mich nicht getäuscht, wie ich gleich darauf feststellen konnte. Die beiden Frauen liefen rot an und antworteten in einem aufgeregten Redeschwall. Auch wenn ich nichts verstand, wirkten sie auf mich sichtlich darum bemüht, zu beschwichtigen.


  Asmodeo hörte zu, antwortete knapp und die Frauen suchten erleichtert das Weite, wobei sie versuchten, ihrem hastigen Abgang eine gewisse Würde zu verleihen.


  Asmodeo trat zurück an unseren Tisch und lächelte mich harmlos an.


  „Was war das jetzt?“, erkundigte ich mich.


  Asmodeo machte eine unbestimmte Geste. „Nichts von wirklichem Belang. Mir hat nur nicht gefallen, was sie über dich gesagt haben, aber sie haben sich entschuldigt.“


  So viel hatte ich mir selbst bereits zusammengereimt. Etwas anderes interessierte mich viel mehr. „Du hast ihre Sprache gesprochen“, stellte ich fest.


  Asmodeo wiederholte seine unbestimmte Geste mit der Hand, diesmal noch gleichgültiger. „Russisch.“


  „Du sprichst Russisch?“


  „Wenn du es genau wissen willst, beherrsche ich alle Sprachen. Das ist für Dämonen kein Problem.“ Damit schien die für ihn völlig nebensächliche Thematik beendet zu sein. Er hob sein Glas, nippte daran und schnitt eine Grimasse. „Wenigstens ist der Sekt gut gekühlt“, stellte er fest und setzte den Schaumwein ab.


  Ich probierte ebenfalls. Der Sekt war kalt, aber meilenweit von dem Geschmack entfernt, den ich mittlerweile durch Asmodeos Champagner gewohnt war. Obwohl ich eigentlich nicht wollte, nahm ich einen weiteren Schluck und widerstand der Versuchung, mir mit dem Handrücken über den Mund zu fahren.


  Auch ich stellte das Sektglas hin und drehte es langsam zwischen zwei Fingern, während ich die Menge betrachtete. „Diese beiden Frauen waren kein Einzelfall, oder täuscht mich mein Gefühl, dass uns alle komisch anschauen?“


  Asmodeo grinste nahezu übermütig. „Das ist nicht nur ein Gefühl. Ich bin mir sicher, dass dich alle Frauen hier im Saal am liebsten treten würden, wenn es nicht gegen ihre gute Kinderstube oder zumindest gegen einschlägige Gesetze verstoßen würde.“


  „Du übertreibst maßlos.“


  „Nein, das tue ich nicht.“ Er zwinkerte mir zu. „Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was die Männer am liebsten mit dir anstellen würden.“


  „Alle Männer?“


  Er nickte und ergänzte dann: „Bis auf die, die sich eigentlich nicht für Frauen interessieren.“


  Sein Übermut war ansteckend. „Ich kann nicht übersehen, dass du auch ein Mann bist. Wie ist das bei dir?“


  „Bei mir ist das vollkommen anders, Lilith. Bei mir ist das hundertmal schlimmer.“
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  Aus einer laut redenden größeren Gruppe, die in unserer Nähe stand, löste sich ein Mann mittleren Alters und kam zu uns herüber. Er war fast so groß wie Asmodeo, aber in den Schultern wesentlich breiter. Seine Figur wirkte beinahe schon grotesk – sie ähnelte einem aufgepumpten Michelin-Männchen, nur das dieser Typ nicht in einem Overall für Kfz-Mechaniker steckte, sondern in einem teuren, dunkelblauen Anzug, der weit genug geschnitten war, dass sich seine enormen Muskeln darunter bewegen konnten. Paradoxerweise vermittelte er aber dennoch keine körperliche Kraft und Stärke. Seine Muskelpakete machten auf mich den Eindruck von totem Fleisch. Eine auffällige, unregelmäßige Narbe lief von seinem linken Auge zu seinem Kinn.


  „Graf di Borgese“, sagte er mit einer kleinen Verbeugung. Seine seltsam hohe Stimme klang nasal und gekünstelt, seine dünnen Lippen verzogen sich zu einer Art höflichem Lächeln.


  Asmodeo musterte ihn mit unpersönlichem Ausdruck. „Hatten wir schon einmal das Vergnügen?“


  Der Mann streckte Asmodeo die rechte Hand entgegen. Ich stand etwas seitlich und bemerkte, dass er mit dem Daumen seiner Linken mit einem schweren goldenen Ring spielte, den er um den Mittelfinger trug, als ob das Schmuckstück ein Talisman wäre, den man nur reiben musste, um Glück zu haben. Komischer Gedanke – schoss es mir durch den Kopf, während der Mann weitersprach.


  „Mein Name ist Wolfgang Brunner. Ich habe Sie vor ein paar Tagen in München getroffen, als Sie den Vortrag über Ihr äußerst beeindruckendes Forschungsprojekt hielten.“


  Asmodeos machte keine Anstalten, ihm die Hand zu schütteln. „Richtig, Herr Professor Brunner. Sie sind Philister der Studentenverbindung Fraternitas Cornicis.“


  Studentenverbindung – hallte ein Echo durch meinen Kopf.


  Der Mann ließ seine Hand sinken und verbeugte sich nochmals leicht. Sein Mund verzog sich erneut zu einem lippenlosen Lächeln. „Das freut mich sehr, dass Sie sich an mich erinnern, Graf di Borgese. Darf ich darauf in nächster Zeit einmal zurückkommen? Sicherlich sind Ihnen die finanziellen Probleme wissenschaftlicher Institute bestens bekannt. Ohne solch großzügige Sponsoren wie Ihr Konzern einer ist, wären wir in der internationalen Konkurrenz chancenlos.“


  Der Professor wartete auf Asmodeos Reaktion.


  „Das wundert mich Professor Brunner“, antwortete Asmodeo und seine Stimme klang kalt. „Ich hatte gerade bei Ihrem Projekt den Eindruck, dass Sie über ein sehr großzügiges Budget verfügen.“


  Der Professor wirkte, als sei er bei einer Lüge ertappt worden. Er rieb sich die Hände „Nun, … Sie haben natürlich recht. Im Moment ist unsere finanzielle Lage durchaus zufriedenstellend. Aber das kann sich schnell ändern, wenn sich der Geldgeber zurückzieht.“


  Bislang hatte mich der Mann keines Blickes gewürdigt. Jetzt tat er so, als würde er mich das erste Mal bemerken. Er sah mich kurz an und senkte den Kopf mit einer Bewegung, die höfliche Anerkennung signalisieren sollte. Zu Asmodeo gewandt, meinte er leicht unterwürfig und seine Augen blinzelten mehrmals: „Aber ich bin unhöflich, Graf di Borgese. Ich habe den unverzeihlichen Fehler begangen, Ihre heutige charmante Begleiterin nicht als Erste zu begrüßen.“


  Asmodeos Augen loderten für die Dauer eines Lidschlags warnend auf. „Darf ich Ihnen Frau Stolzen vorstellen, Herr Professor Brunner?“


  Der Professor reichte mir seine Hand. Sie war feucht und fühlte sich krank an. Ich versuchte, sie zu schütteln, doch er fing mich in der Bewegung ab, führte meine Hand zu seinem Mund und simulierte einen Kuss.


  „Sehr erfreut, Frau Stolzen“, sagte er und zu Asmodeo gewandt: „Sie haben wirklich einen außergewöhnlichen Geschmack, was Frauen angeht, Graf di Borgese. Darf ich Sie zu Ihrer heutigen Wahl beglückwünschen?“


  Mir war seine Berührung äußerst unangenehm. Ich versuchte, meine Hand wegzuziehen, aber der Professor hielt sie fest. Seine Augen stierten zu Asmodeo und sein schmaler Mund grinste. Irritiert versuchte ich erneut und mit mehr Kraft, meine Hand wegzuziehen, aber es gelang mir nicht. Der Lippenlose presste nur noch fester zu.


  Asmodeo beugte sich zum Professor vor und sagte so leise, dass nur wir drei es hören konnten: „Wenn du sie nicht sofort loslässt, du alter Sack, dann breche ich dir auf der Stelle den Arm.“ Dabei lächelte er sein verbindlichstes Lächeln, als habe er dem Professor gerade eine amüsante Anekdote erzählt.


  Der Professor blickte von Asmodeo zu mir und wieder zurück. Er leckte sich über die kaum vorhandenen Lippen, räusperte sich und öffnete seinen Griff. Ich war frei. Angewidert wischte ich mir meine Hand an einer Papierserviette ab.


  „Sehr interessant“, meinte der Professor mit seiner unangenehmen Stimme. „Es tut mir leid, wenn es ein Missverständnis zwischen uns gegeben hat, Graf di Borgese. Ich wusste nicht, dass Ihre Beziehung zu Frau Stolzen von ernsthafter Natur ist.“


  Asmodeo lächelte weiter, seine Augenpartie blieb hart und kalt. „Das war es, was Sie wissen wollten“, stellte er mit schneidender Stimme fest.


  Der Professor verbeugte sich erneut zum Abschied und warf sowohl mir als auch Asmodeo einen letzten, kalkulierenden Blick zu. „Vielleicht sieht man sich doch einmal wieder.“


  Asmodeo sagte nichts. Seine Körperhaltung wirkte entspannt, doch die Bedrohung, die von ihm ausging, war deutlich zu spüren.


  Der Professor kehrte zu seiner Gruppe zurück und beteiligte sich sehr schnell an deren Unterhaltung. Weder er noch seine Bekannten sahen zu uns herüber. Trotzdem war ich mir sicher, dass sie über uns sprachen.


  Ich fröstelte und rieb mir die Arme. „Was für ein kranker Freak! Hat er mir die Autos hinterhergeschickt?“


  Asmodeo nippte nachdenklich an seinem Sekt. „Ich weiß es nicht. Aber er wollte unbedingt herausfinden, wie wir zueinander stehen. Dafür hat er riskiert, dass ich ihn in aller Öffentlichkeit durch den Saal prügele.“


  Ich versuchte vergeblich, darin einen Sinn zu finden. „Das ist doch Blödsinn. Warum sollte ihn interessieren, welche Art von Verhältnis wir haben?“


  „Ja, warum sollte ihn das interessieren?“, wiederholte Asmodeo. „Das ist die Frage und ich weiß darauf momentan keine Antwort.“
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  Ich schüttelte die unangenehme Begegnung ab. Meine Zeit mit Asmodeo würde ich mir nicht verderben lassen. „Vergiss diesen dahergelaufenen Spinner. Der Abend ist viel zu schön. Ich bin hier in Begleitung des bestaussehendsten Mannes, trage einen irren Fummel und für das Geld, das ich für meine Halskette bekäme, könnte ich mir wahrscheinlich fünf Häuser kaufen.“


  Asmodeo grinste. „Das kommt ganz auf das jeweilige Haus an, weißt du?“


  Ich gab ihm einen kleinen Stoß in die Seite. „Außerdem kann ich es nicht erwarten, den zweiten Teil der Oper zu sehen.“


  „Gefällt sie dir wirklich?“


  „Sie ist wundervoll“, bekräftigte ich, um zu ergänzen: „Aber ich glaube, wenn ich nur mit dir zusammen sein kann, gefällt mir alles.“


  Der Gong ertönte. Er rief uns zurück auf unsere Logenplätze.
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  Während wir zurückfuhren, ließ ich die Musik der Oper auf mich nachwirken. Den Professor hatten wir nicht mehr gesehen.


  Zuhause angekommen schloss ich die Tür hinter mir mit dem Fuß und hielt Asmodeo an seinem Jackett fest. Er drehte sich herum, in der Annahme, irgendwo hängen geblieben zu sein.


  Ich zog ihn mit einem Ruck zu mir her, schmiss meine Arme um seinen Hals und ließ meiner aufgestauten Leidenschaft freien Lauf.


  Es war, als hätte ich ein Fenster geöffnet und einen Orkan ins Haus gelassen. Wir stießen gegen die Tür und die Wände im Flur. Das Telefontischchen stürzte mit lautem Krachen um.


  Lippen, Zunge, Berührung, Männlichkeit - ich konnte nicht genug von Asmodeo bekommen.


  Sein Mund wanderte von meinem Gesicht zu meinem Ausschnitt, er hielt mich eng an sich gepresst und beugte meinen Oberkörper nach hinten.


  Gierig glitten meine Hände unter sein Hemd. Mein Atem raste.


  Er griff nach den Trägern meines Kleides. Heftig begann er, an ihnen zu zerren.


  Wir taumelten, verloren das Gleichgewicht und fielen schließlich über seinen im Flur stehenden Koffer auf den Boden. Ich kam auf Asmodeo zu liegen.


  Asmodeo stöhnte auf, griff in meine Haare und ich hörte ihn heiser „Lilith“ sagen. Dann war er über mir. Mein Verlangen nach ihm wurde grenzenlos.


  Sein Gesicht war nur wenige Millimeter von meinem entfernt „Sag, dass du mich liebst“, flüsterte er mir zu, während mich seine Hände fast um den Verstand brachten.


  „Ich liebe dich.“


  „Sag, dass du nur mich liebst“, forderte er und seine Berührungen wurden drängender. Als Antwort versuchte ich, ihn zu küssen.


  Asmodeo zog seinen Kopf zurück und wiederholte seine Forderung. „Sag, dass du nur mich liebst, Lilith.“


  „Das kann ich nicht und das weißt du“, brach es aus mir heraus. Ich packte seine Schultern, um ihn zu mir herunterzuziehen, und fühlte, wie sich seine Muskeln widersetzten.


  „Sag es“, raunte er mir kehlig zu. „Sag es. Du hast dich doch schon längst für mich entschieden. Gib es zu. Wir brauchen keine Wartezeit. Wir sind füreinander bestimmt. Für immer.“


  Er beugte sich zu mir herunter und mein Körper gehörte ihm.


  „Für immer“, stöhnte ich.


  „Vergiss Johannes. Sag, dass ich der Einzige bin“, murmelte er gegen meinen Mund.


  Wie in einem Fieberwahn schrie alles in mir nach Asmodeo. Meine Worte kamen abgehackt. „Nur das Hier und Jetzt zählt, Asmodeo. Ich will es. Tu es.“


  Ich griff nach seinem Hosenbund, doch er setzte sich ruckartig auf. Er fuhr sich übers Gesicht und atmete durch. Seine Augen ließen mich nicht los, als er fragte: „Du bestehst also auf den drei Tagen mit Johannes, verstehe ich das richtig?“


  Ich atmete schwer. „Ich habe mein Wort gegeben. Und du übrigens auch.“


  „Und wie kann ich mir deine drei Tage mit Johannes vorstellen? Was machst du mit ihm?“


  Ich konnte seinen Blick nicht länger ertragen. „Asmodeo, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass ich ihn genauso liebe wie ich dich liebe.“


  Über Asmodeos Gesicht zog zunächst ein Ausdruck heftiger Wut, der schnell einer festen Entschlossenheit wich. Dann mischte sich eine Art Genugtuung dazu. Er strich mir sanft über die Wange. „Ich will dich ganz, oder gar nicht, Lilith. Das habe ich dir gesagt und so wird es immer sein. Lieber warte ich den Ablauf des Ultimatums ab, als dich mit ihm zu teilen.“


  Ich setzte mich ebenfalls auf und versuchte, ihn wieder an mich zu ziehen. Fast wäre mir das auch gelungen. Aber nur fast, denn er schob mich nach kurzem Zögern von sich weg und hielt sich auf Abstand. „Wenn wir hier aufhören, habe ich die Gewissheit, dass du mit Johannes auch nicht weitergehst. Und das ist mir mehr wert, als alles, was ich besitze.“


  Meine Enttäuschung ließ mich heiser aufstöhnen. Ich zog meine Knie zu mir heran und lehnte meinen Rücken mit gesenktem Kopf an die Wand. „Ich kann dich verstehen, Asmodeo. Aber ich weiß nicht, wie ich das die nächsten Tage aushalten soll.“


  Er hob mein Kinn an, sein Ausdruck liebevoll aber entschlossen. „Was sind schon die nächsten paar Tage im Hinblick auf den Rest deines Lebens, Lilith?“


  Ehrlich antwortete ich ihm. „Mir kommt’s wie eine Ewigkeit vor. Und ich wünsche mir sehnlichst ein Ende herbei.“


  Über Asmodeos Gesicht wanderte ein Schatten. Dann nickte er langsam. Sein ganzes Wesen schien sich zu verändern. Ich war mir in diesem Moment hundertprozentig sicher, dass er mich liebte. Von ganzem Herzen.
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  Ich schlief allein. Asmodeo übernachtete im Gästezimmer. Obwohl ich erschöpft war, lag ich lange wach.


  Im Haus war es vollkommen still. Alles was ich vernehmen konnte, waren die leisen Schritte von Asmodeo, wie er in seinem Zimmer auf- und ablief. Ein paar Mal war ich nahe daran, zu ihm zu gehen. Ich setzte mich auf, nur um mich wieder hinzulegen. Schließlich verstummten die Geräusche aus seinem Zimmer und auch ich fiel in einen traumlosen Schlaf.


  Ich bin sicher, dass ich lächelte.
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  Asmodeos Unruhe ließ ihn im kleinen Gästezimmer auf- und abgehen. Er konnte Lilith vor sich sehen, wie sie in ihrem roten Abendkleid auf der Treppe gestanden war. Sie war einzigartig.


  Und vorhin, als sie nach Hause gekommen waren, hatte sie ihn mit ihrer Leidenschaft regelrecht attackiert. Es hatte sich so gut angefühlt, so… richtig.


  Aber er musste auf Nummer sicher gehen.


  Sie würde auf die Tage mit Johannes nicht verzichten. Das war ihm klar geworden. Es hatte in fast zerrissen, nicht mit ihr zu schlafen. Aber jetzt hatte er die Gewissheit, dass sie auch nicht mit Johannes schlafen würde. Er hatte diesem Mistkerl gründlich die Tour vermasselt.


  Doch warum gelang es ihm nicht, seine Genugtuung auszukosten?


  Asmodeo blieb stehen. Draußen schien der Mond und sein Licht warf gespenstische Schattenmuster ins Zimmer, die über die Möbel lautlos zu huschen schienen, als Wolken am Himmel vorbeiwanderten. Alles war in eine Art Niemandsland versetzt – zwischen Realität und Traum.


  Insgesamt war der heutige Tag perfekt verlaufen - bis auf einen einzigen Schönheitsfehler - den Auftritt dieses Professors. Warum hatte sich Brunner derart unverschämt benommen? Asmodeo konnte keine befriedigende Antwort auf diese Frage finden. Bei den meisten Menschen ging es entweder um Macht oder Geld oder um beides. Die Motive des Professors mussten ähnlich gelagert sein.


  Unwichtig – Asmodeos Gedanken kehrten zu Lilith zurück. Er konnte ihre Nähe nicht nur spüren, sondern beinahe greifen. Ihre besondere Energie ähnelte dem Mondlicht. Sie durchwob sein Unterbewusstsein mit feinen silbrigen Fäden, bis er sich fühlte, als sei er selbst in einen surrealen Halbtraum getaucht.


  Asmodeo dachte an den nächsten Tag und ertappte sich dabei, wie er sich darauf freute, ihn mit Lilith zu verbringen.


  Er hoffte sehr, dass er bald jeden Tag mit ihr verbringen würde.
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  Es war die Sonne, die mich weckte. Ihre Strahlen kitzelten mein Gesicht und ich erwachte, randvoll mit Vorfreude auf meinen zweiten Tag mit Asmodeo.


  Es war sehr früh.


  Ich stand auf und schlüpfte in meinen Bademantel. Auf Zehenspitzen schlich ich hinunter zu unserem Gästezimmer. Lautlos öffnete ich die Tür und lugte hinein.


  Asmodeo schlief. Er atmete tief und regelmäßig. Ich konnte mich gar nicht an ihm satt sehen und hätte mich am liebsten zu ihm gelegt.


  Unter Aufbietung meiner gesamten Willenskraft kehrte ich in mein Zimmer zurück, um mich anzuziehen, bevor ich wieder nach unten schlich.


  Geräuschlos zog ich die Haustür ins Schloss und holte mein altes Fahrrad aus der Garage, das ich in letzter Zeit etwas vernachlässigt hatte. In zwei Minuten war ich bei unserem Bäcker um die Ecke. Ich kaufte meine obligatorischen Croissants, dazu Gebäck und knusprige Brötchen.


  Als ich zurückkam, rührte sich noch immer nichts in unserem Haus. Ich brühte Kaffee auf und richtete ein Frühstückstablett für zwei Personen her. Das Ganze trug ich zu Asmodeo, öffnete sachte die Tür und stellte es auf einen kleinen Tisch, der sich im Raum befand.


  Ich kniete mich neben das Bett und beugte mich zu Asmodeo vor. Er erwachte schlagartig mit diesem besonderen Leuchten in seinen Augen, das ich nur von ihm kannte. Dann zog er mich ganz zu sich heran und begann, mich zu küssen.


  „Wie wär’s mit Frühstück?“, fragte ich viel später.


  Asmodeo machte Anstalten aufzustehen, doch ich hielt ihn zurück. „Heute bin ich dran, dich zu verwöhnen. Du bleibst im Bett.“


  Asmodeo rückte sein Kissen nach hinten und setzte sich auf. Die Sonnenstrahlen flossen über seinen Oberkörper. Er trug zumindest kein Pyjamaoberteil. Ich stellte das Tablett vor ihm ab, setzte mich neben ihn und wir verbrachten die nächsten Minuten damit, gemeinsam zu frühstücken.


  „Was wollen wir heute machen?“, fragte ich, während ich mir etwas Marmelade vom Finger leckte.


  Asmodeo beobachtete mich dabei und sein Ausdruck trieb mir die Hitze ins Gesicht. Schnell ließ ich meine Hand sinken und griff mir stattdessen eine Serviette.


  Asmodeo räusperte sich. „Mir steht der Sinn heute eindeutig nach Sport. Ich brauche Bewegung und - wie soll ich sagen? – Ablenkung.“


  Immer noch aufgewühlt versetzte ich seinem Oberarm einen Boxschlag. Genauso gut hätte ich auch gegen das harte Holz des Bettpfostens schlagen können.


  Asmodeo lächelte mich mitleidig an.


  „Angeber“, sagte ich.


  „Gern geschehen“, konterte er.


  „Ich hätte große Lust“, fing ich an und machte eine kleine Pause „mit dir mal wieder schwimmen zu gehen.“


  „Schwimmen? Wie darf ich das verstehen?“ Das Blau seiner Augen wurde intensiver.


  Ich war die Unschuld in Person. „Na schwimmen, wie schwimmen. Im Wasser.“


  „Ach diese Art von Schwimmen meinst du.“ Er lächelte erneut, doch da war auch eine Spur von Enttäuschung in seinen Augen.


  Ich küsste ihn auf seine Wange und rückte nahe an ihn heran. „Du weißt, ich bin verhandlungsbereit.“ Mit der Hand strich ich seinen Oberkörper entlang. Er fühlte sich so verdammt gut an.


  Er packte meinen Arm und hielt ihn fest. „Führ mich nicht in Versuchung, Lilith“, warnte er. „Ich habe mich gerade damit abgefunden, den Rest der Woche nicht an Sex zu denken. Wenn du nicht damit aufhörst, muss ich dich aus meinem Zimmer werfen. Ich bin letztendlich auch nur ein Mann.“


  „Deine Entscheidung, Asmodeo“, versuchte ich einen zweiten Anlauf, doch Asmodeo seufzte nur tief, trank seinen Orangensaft aus und meinte: „Ich finde schwimmen im kalten Wasser sehr angemessen.“


  Er würde sich nicht umstimmen lassen. Jetzt war ich an der Reihe, tief Luft zu holen. „Hier in der Nähe gibt es ein traumhaftes naturbelassenes Felsenbad aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert. Es ist wildromantisch, das dürfte dir gefallen.“


  Asmodeo nickte, wenn auch verhalten. „Gut, dann fahren wir dahin. Ich würde dir jetzt aber raten, schnell in dein Zimmer zu gehen.“


  „Warum?“ - Ich verstand seine Eile nicht.


  Asmodeos Miene hätte mir seine Antwort eigentlich verraten müssen. Seine Lippen berührten fast mein Ohr, als er flüsterte: „Sonst wirst du wieder blind, Lilith, denn ich trage auch keine Pyjamahose.“


  „Oh!“ - ich fühlte, wie ich knallrot anlief. Ich wollte ihm aber auch nicht sagen, dass ich bei unserem letzten Wasserabenteuer doch ein wenig geschummelt und zwischen meinen Fingern hindurchgespitzt hatte. Nach seinem Blick zu urteilen, den er mir zuwarf, wusste er das ohnehin.


  Fluchtartig verließ ich den Raum, packte meinen Bikini und alles andere, was man für einen Tag im Bad benötigt, in eine riesige Tasche, nahm Asmodeos Autoschlüssel und setzte mich ans Steuer seines Wagens. Dann hupte ich ungeduldig.


  Asmodeo kam mit einer Designer-Sporttasche aus dem Haus geschlendert, warf die Tasche lässig in den Kofferraum und setzte sich neben mich.


  Mit leicht zitternden Fingern startete ich den Wagen. Er sprang sofort an. Ich hatte das Gefühl, das Auto sei lebendig. Wenn ich nur an das Gaspedal dachte, kam ich ins Schwitzen.


  Asmodeo tätschelte gönnerhaft meine Hand. „Reg dich nicht auf. Wenn du ihn zu Schrott fährst, kaufen wir einfach einen Neuen.“


  „Das beruhigt mich jetzt aber ungemein“, konterte ich. „Ich stottere ihn dann von meinem Taschengeld ab.“


  Asmodeo lachte, bis er fast einen Hustenanfall bekam.
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  Ich fuhr über die Autobahn und erlebte einen regelrechten Geschwindigkeitsrausch. Dabei war der Raketenschlitten laut Tacho noch nicht einmal bis zur Hälfte ausgefahren. Asmodeo saß völlig entspannt neben mir und grinste in sich hinein.


  Wir verließen den Schnellweg und waren nach wenigen Minuten auf dem Parkplatz des Felsenbades. Da es Montagvormittag war, hatten wir das Gelände praktisch für uns alleine. Die große dunkelgrün schimmernde Wasserfläche grenzte an kantige, hoch aufschießende Felsen. An deren Rand führte ein Holzsteg entlang. Das Wasser war dank eines großen Biotops unbehandelt. Schilf und Seerosen reinigten das Bad auf natürliche Art. Im hinteren Bereich befand sich ein kleiner Biergarten. Umkleidekabinen aus Holz im Jugendstil säumten das Becken.


  Wir breiteten auf der sonnigen Wiese eine große Decke und unsere Handtücher aus, gingen in die Umkleide und zogen uns um. Ich hatte es geschafft, schneller als Asmodeo zu sein und wartete auf dem Holzsteg auf ihn.


  Asmodeo trug bequeme Schwimmshorts. Als er auf mich zukam, musste ich wieder an ein Raubtier denken, dass sich an seine Beute heranpirscht. Ich hatte meinen roten Bikini an, von dem ich wusste, dass er mir wirklich außerordentlich gut stand. Asmodeo meinte das auch. Er blickte von mir auf die Wasserfläche. „Ich hoffe nur, dass das Wasser schön kalt ist“, sagte er mehr zu sich selbst.


  „Lustmolch“, kommentierte ich seine Aussage.


  „Wetten, dass ich eher im Wasser bin, als du?“, grinste er.


  Als Antwort schubste ich ihn nach hinten und rannte Richtung Becken. Beinahe hätte ich es geschafft. Erst im letzten Moment überholte er mich und sprang kopfüber in das smaragdgrüne Nass.


  Ich tat es ihm gleich.


  Bevor ich auftauchen konnte, wurde ich unter Wasser gezogen. Asmodeo küsste mich, bis ich mich freistrampelte und nach oben schwamm. Als er neben mir hoch kam, spritzte ich ihm Wasser ins Gesicht und tauchte von ihm weg. Bald war er neben mir, überholte mich und kam zu mir zurück. Diesmal hielt ich ihn fest und wir tauchten gemeinsam lachend und nach Luft schnappend auf.


  Das Wasser war samtweich und angenehm kühl. Wenn wir genug vom Schwimmen hatten, legten wir uns in die Sonne und ließen uns von ihr aufwärmen. Immer wieder kehrten wir in das Becken zurück, schwammen um die Wette oder spielten toter Mann und ließen uns auf dem Rücken liegend treiben.
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  Gegen Nachmittag kamen einige Familien mit Kindern. Wir ruhten uns gerade auf unserer Decke aus. Asmodeo legte seinen Kopf auf meinen Bauch und schaute den Wolken nach. Mit meinen Fingern kämmte ich durch sein feuchtes Haar und beobachtete dabei eine junge Mutter, die mit ihrem Kleinkind im Kinderbecken plantschte. Eine tiefe Ruhe und Gewissheit erfüllte mich.


  „Willst du eigentlich Kinder haben?“, hörte ich mich fragen.


  Asmodeo setzte sich überrascht auf und folgte meinem Blick. „Darüber habe ich bisher nicht nachgedacht.“


  „Die kleinen Kerle schauen irgendwie drollig aus“, meinte ich.


  Asmodeo wandte sich mir zu. „Willst du denn Kinder?“


  „Na ja, zuerst möchte ich Psychologie studieren, dann will ich eine eigene Praxis aufmachen und dann…“, ich horchte in mich hinein, während ich an einem langen Grashalm knabberte. „Ich denke schon, dass ich Kinder haben möchte.“


  Seine Augenbrauen zogen sich missbilligend zusammen. „Du brauchst nicht zu arbeiten. Wir haben genug Geld.“


  Hallo? – Mit dem Zeigefinger drückte ich ihm nicht gerade sanft seine Nase platt. „Du arbeitest auch, obwohl du genug Geld hast.“


  Er packte meinen Finger und zog ihn weg. „Bei mir ist das etwas anderes.“


  Für wen hält er sich? Und was noch wichtiger ist, für wen hält er mich? – „Wieso ist das bei dir etwas anderes?“, entrüstete ich mich.


  „Weil ich bei dem was ich tue, gut bin“, meinte er, doch in seinen Augen tanzten kleine Lichter.


  Ich machte meinen Mund auf, um zu protestieren, doch er kam mir lachend zuvor. „Wenn du arbeiten willst, kaufe ich dir eine schicke Praxis und lasse sie von einem Stararchitekten einrichten.“


  „Schon besser“, sagte ich ein wenig besänftigt. „Du kannst dann nämlich nicht mehr arbeiten. Du musst zuhause bleiben und unsere Kinder hüten, sie wickeln, füttern, in den Schlaf singen und ihnen beibringen, wie man in anderer Leute Träumen herumspukt.“


  „Könntest du dir denn wirklich vorstellen, mit mir Kinder zu haben? Du weißt, sie würden gewisse Dinge von mir erben.“


  Ich wurde ernst und konzentrierte mich auf meine Gefühle. Sie waren eindeutig. „Unbedingt. Richtig süße Teufel mit roten Haaren und deinen blauen Augen.“


  Asmodeo schwieg und hing seinen Gedanken nach.


  Wir ließen unsere Rücken von der Sonne bräunen und ich kitzelte ihn ab und zu mit meinem Grashalm am Ohr.


  Die Zukunft bot uns ungeahnte Möglichkeiten.
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  Erst gegen Abend fuhren wir zurück nach Hause. Auf unserer Heimfahrt folgten uns dunkle Wolken. Wir parkten den Mercedes vor meinem Haus. Die ersten Regentropfen fielen zaghaft herab. Es hatte stark abgekühlt und in den hohen Fichten in unserem Garten rauschte der Wind. Wir schafften es gerade noch bis zur Haustür als der Regen heftig losbrach. Wir schmissen unsere Badesachen in den Flur, holten uns Pullis und machten es uns im Wohnzimmer bequem.


  Mir war kalt. Ich brühte uns einen Jasmintee auf. In der Zwischenzeit hatte Asmodeo einige Kerzen auf unserem Wohnzimmertisch angezündet und ich brachte die Kanne und zwei Tassen. Aber der Tee half nicht wirklich.


  Asmodeo massierte fürsorglich meine eiskalten Finger. „Du bist ganz ausgekühlt. Du brauchst was Stärkeres. Nicht, dass du dich erkältest.“


  Ich verstand den Wink. Aber wir hatten keinen Rum im Haus. Kurzerhand holte ich eine Flasche Scotch vom Esszimmerbuffet, den Gerti immer zum Kuchenbacken verwendete, und goss jedem von uns einen ordentlichen Schluck in die dampfende Tasse. Asmodeos Ausdruck war skeptisch. Ich rührte überzeugt einen zusätzlichen Löffel Kandiszucker hinein und probierte das Gebräu.


  „Fein“, sagte ich, obwohl es mich innerlich schüttelte. „Probier mal.“


  Asmodeo schlürfte zurückhaltend an seiner Mischung. Dann nahm er einen größeren Schluck. „Das schlägt jeden Grog um Meilen“.


  Über das Kerzenlicht hinweg prosteten wir uns zu. Langsam dehnte sich eine wohlige Wärme in mir aus. Zufrieden lehnte ich mich an Asmodeo, legte meine Beine auf unseren Couchtisch und sah in die flackernden Kerzen.


  „Was machst du eigentlich den ganzen Tag, wenn wir nicht zusammen sind? Ich meine, außer arbeiten. Hast du Hobbys? - Die Art Hobbys, von denen du mir erzählen kannst.“


  Asmodeo lachte kurz auf. „Wenn du es so willst, bin ich ein Workaholic. Ich arbeite eigentlich rund um die Uhr.“


  Ich drehte mich zur Seite, um ihn besser sehen zu können und stütze mich mit meinem Ellenbogen am Sofa ab. „Aber was machst du, um dich zu entspannen?“


  Er dachte nach. „Ich trainiere, ich übe mit meinen Waffen – das nimmt wirklich viel Zeit in Anspruch -, und früher, ich erinnere mich ganz schwach, traf ich mich mitunter mit gutaussehenden Damen.“


  „Arme Futzirella!“, sagte ich mit einem tiefen Seufzer. „Ich hoffe, du hast sie wenigstens finanziell entschädigt.“


  Asmodeo schubste mich leicht und ich verschüttete beinahe mein neues Lebenselixier.


  „Du hast gefragt“, meinte er und dann fügte er hinzu: „Aber da ist noch etwas ganz Wichtiges. Etwas ganz Persönliches, das kaum jemand von mir weiß. Es wird dich vielleicht überraschen, aber ..., ich lese sehr gerne.“


  Ich erinnerte mich an den überdimensionalen Bücherschrank in seiner Loftwohnung. Die Romane standen dort also nicht zur Dekoration herum.


  Der Scotch zeigte seine Wirkung. „Was liest du denn gerade?“, stichelte ich. „Ich vermute mal Brennen muss Salem, oder aber der Exorzist oder vielleicht ein nettes Märchen, wie z.B. Otto, der kleine, fiese Alchemist…“


  Bevor ich fortfahren konnte, knuffte er mich erneut. Aber diesmal war ich vorbereitet und hielt meine Tasse fest.


  „In meiner Freizeit will ich mich entspannen, Lilith. Ich bin deswegen ein unverbesserlicher Dumas-Fan.“


  Mit vielem hatte ich gerechnet, aber damit nicht. „Du liest die Romane von Alexandre Dumas?“


  Asmodeo lächelte fast entschuldigend. „In seinen Büchern ist das komplette menschliche Leben eingefangen. Du findest Mut, Hass, Stolz und Liebe. Ich kann gar nicht aufhören, ihn zu lesen.“


  Ich drückte mich an Asmodeo und schob meine eiskalten Finger zum Aufwärmen unter seinen Pulli. „Du könntest mir etwas von ihm vorlesen.“


  „Sprichst du denn Französisch?“


  „Eigentlich nicht. Aber in unserem Traum, als wir in Frankreich waren, habe ich es verstanden“, erinnerte ich ihn.


  „Das waren besondere Umstände. Das funktioniert hier nicht. Jedenfalls nicht bei Menschen. Du müsstest schon ein Dämon sein, um eine Fremdsprache auf Anhieb zu verstehen, aber das bist du nicht.“


  Widerspruch regte sich in mir. „Vielleicht habe ich die Sprache im Traum gelernt.“


  „So geht das nicht, Lilith. Leider.“


  Ich weiß nicht warum, aber eine innere Gewissheit bewog mich dazu, weiter zu drängeln. „Aber wir könnten es doch einmal probieren. Und wenn es nicht klappt, höre ich einfach deiner Stimme zu.“


  Asmodeo gab nach, wenn er auch skeptisch blieb. „Du willst es wirklich?“


  „Ja, bitte.“


  Er stand auf, ging ins Gästezimmer und kam mit einem dicken ledergebundenen Wälzer zurück. Le Chevalier de Maison-Rouge stand in goldenen Lettern auf dem Buchrücken. Er setzte sich auf seinen Platz zurück, ich kuschelte mich bei ihm ein und schob meine Hände wieder unter seinen Pulli. Er öffnete das Buch an einer Stelle, die er markiert hatte und begann mir vorzulesen.


  Ich verstand überhaupt nichts.


  Anfänglich ärgerte mich das ungemein. Aber ich liebte es, dem Klang seiner Stimme zu lauschen und die Melodie der Wörter war einfach wunderschön. Also schloss ich die Augen, ließ mich treiben und konzentrierte mich auf die einzelnen Silben. Fast konnte ich in ihnen einen Sinn erkennen, ich war kurz davor, ich musste nur noch ein wenig genauer hinhören.


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, in meinem Kopf an eine Art Barriere zu stoßen. Zuerst verhalten tastete ich mich vor, drückte vorsichtig dagegen und spürte, dass die Abgrenzung nicht starr war, sondern nachzugeben schien. Ich erhöhte meinen Druck, dehnte die Barriere weiter aus, immer weiter, bis ich spürte dass sie erste Risse bekam. Die Risse wurden größer und größer…


  Gleichzeitig geschah es. Asmodeos Sätze gewannen an Bedeutung. Ich verstand, warum sich der Held der Erzählung, Maurice, unsterblich in Geneviève verliebt hatte, warum er seine Liebe über seine Pflicht stellte und ich fühlte, dass es für beide Liebenden keinen Ausweg geben würde.


  Asmodeo machte eine Pause, trank einen Schluck und sah mich an.


  „Soll ich weiterlesen?“, fragte er. Und als ich nicht antwortete, setzte er nach „Wie findest du das Buch?“


  Ich sah ihn an und hörte mich sagen: „Alexandre conte là une bien belle histoire d’amour et d’amitié. Mais elle me semble bien triste.“
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  Asmodeos Kiefermuskeln arbeiteten und seine Augen wurden dunkler. Er hob mein Gesicht an und musterte es eingehend. „Du scheinst müde zu sein.“


  Ich wollte meinen Kopf schütteln, brachte aber nur ein leises Gähnen zustande. Asmodeo schloss sein Buch, stand auf und hob mich vom Sofa auf, als wäre ich aus Luft. Er trug mich nach oben in mein Zimmer, legte mich angezogen ins Bett und deckte mich sorgfältig zu.


  „Geh noch nicht“, flüsterte ich. Ich fühlte mich völlig ausgelaugt.


  Asmodeo strich mir mit seiner festen Hand über die Augen. „Du hast dich überanstrengt. Ich bleibe bei dir bis du schläfst.“


  Er setzte sich neben mich auf das Bett. Ich nahm seine Hand und schlief ein, während ich sie an meine Wange hielt.
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  Asmodeo saß auf Lilith‘ Bett und lauschte ihren Atemzügen. Es war dunkel, aber im Mondschein konnte er ihr Gesicht erkennen. Ihre Haare lagen wie ein brennender Fächer um sie herum. Sie hielt noch immer seine Hand.


  Was sie gerade getan hatte, war unmöglich. Menschen konnten das nicht. Sie konnten nicht aus dem Stehgreif eine fremde Sprache sprechen.


  Er sah sie prüfend an, hörte auf seine innere Stimme. Ja, sie hatte etwas Besonderes an sich, eine Andersartigkeit. Aber nichts wies darauf hin, dass sie eine Dämonin war.


  Wie hatte sie es dann trotzdem geschafft, den Roman zu verstehen und ihm auf Französisch zu antworten?


  Es musste etwas mit ihrer Amnesie zu tun haben.


  Ihr Leben vor dem Unfall war ihm gänzlich verschlossen. Es war, als wäre eine Barriere davor aufgebaut, die weder er noch sie durchdringen konnten.


  Vielleicht hatte sie vor ihrer Amnesie Französisch gelernt. Sie war mit ihrer Mutter fast ausschließlich im Ausland gewesen. Und wer weiß, vielleicht waren ihre Französischkenntnisse nur verschüttet und durch die Lektüre waren sie wieder ans Tageslicht gelangt.


  Ja, so musste es sein. Es gab keine andere Erklärung.


  Lilith atmete schwer und ihre Hand zuckte ein wenig. Asmodeo hielt sie fest und wartete, bis sie sich beruhigt hatte.


  Sie hatte heute von Kindern gesprochen.


  Wollte er Kinder haben? Wollte er mit ihr Kinder haben?


  Er hatte sich bisher keine Gedanken darüber gemacht. Aber jetzt, mit ihr allein in diesem Zimmer, kam ihm die Vorstellung im Prinzip nicht einmal abwegig vor. Es wäre schon interessant, ihre gemeinsamen Kinder aufwachsen zu sehen, zu beobachten, wie sich ihre Erbanlagen und Potentiale entwickelten.


  Wenn es für Lilith wichtig wäre, könnte er sich durchaus vorstellen, ihr den Gefallen zu tun. Andererseits wäre das dann mit seiner wichtigen großen Aufgabe, das Gute und damit die gesamte Welt zu zerstören, nur schwer vereinbar - und doch wieder nicht. Wer zwang ihn denn, die Vernichtung des Guten sofort anzugehen? Er könnte noch etwas Urlaub machen auf der Welt, einige Zeit mit Lilith verbringen, ihre Kinder und Enkelkinder heranwachsen sehen, sich einfach etwas entspannen. Das große Finale käme immer noch früh genug.


  Er hatte bereits eine Ewigkeit gewartet – welchen Unterschied würden da sechzig oder siebzig Jahre machen?


  Aber zuerst musste er das Ende des Ultimatums abwarten. Er musste Johannes loswerden und Lilith ganz für sich gewinnen. Das war in diesem Moment das Allerwichtigste.


  Lilith Atem ging ruhig und ebenmäßig. Im Schlaf wirkte sie sehr verletzlich.


  Er legte sich neben sie, hielt weiter ihre Hand und schlief ein.
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  Asmodeos Lippen knabberten an meinem Ohr.


  Hmmm, wundervoll – aber trotzdem, ich war so müde.


  Ich wollte mir die Decke über den Kopf ziehen, doch er hielt sie fest. Das empfand ich so früh am Morgen als bodenlose Unverschämtheit. Ich ließ meine Augen geschlossen und simulierte Tiefschlaf.


  „Ich weiß, dass du wach bist.“


  „Bin ich nicht.“


  „Es ist ein wunderschöner Tag.“ Seine Stimme klang wie Samt.


  „Meinetwegen regnet es draußen Hundert-Euro-Scheine. Ich bleibe im Bett. Es sei denn,…“


  „Es sei denn was?“


  „...dass du mich wachküsst.“


  Er kam meiner Aufforderung nach und ich beschloss tief in meinem Inneren, dass ich jetzt jeden Tag auf diese Art geweckt werden wollte.


  Ich öffnete die Augen und ein blendender Schmerz durchzuckte meinen Kopf.


  Asmodeo stützte mich. Er wiederholte seine Aussage von gestern: „Du hast dich überanstrengt, Lilith.“


  Ich erinnerte mich schlagartig an den vergangenen Abend, an die Barriere, die ich durchbrochen hatte und die – das konnte ich fühlen – inzwischen ganz verschwunden war. Und ohne ersichtlichen Grund stieg eine kalte, unpersönliche Angst in mir hoch.


  „Das wird schon wieder“, hörte ich Asmodeo sagen. „Du brauchst jetzt Bewegung an der frischen Luft. Sonst kannst du den heutigen Tag vergessen.“


  Ich setzte mich vorsichtig und musste an mich halten, um mich nicht zu übergeben. Ich schnappte nach Luft.


  „Wie wär’s, wenn wir joggen gehen?“, schlug Asmodeo vor.


  Ich hielt mich an der Kopfseite des Bettes fest, weil das Zimmer heftig schaukelte. „Bist du irre? Ich bin froh, wenn ich es schaffe, von hier bis zum Klo zu kriechen.“


  Asmodeo half mir geduldig beim Aufstehen. „Du ziehst dir jetzt deine Sportklamotten an und dann treffen wir uns unten. Du wirst sehen, nach ein paar hundert Metern sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.“


  Ich schob ihn aus meinem Zimmer und wechselte im Zeitlupentempo meine Kleidung. Unsicher kam ich schließlich im Flur an, wo Asmodeo schon wartete. Erneut half er mir, diesmal beim Anziehen meiner Laufschuhe. Als wir damit fertig waren, setzte ich mich erst einmal auf den Treppenabsatz und beugte den Kopf zu meinen Knien. Ich wartete, bis das Rauschen in meinen Ohren nachließ. Dann stand ich wacklig auf und Asmodeo führte mich nach draußen.


  Die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel. Der Boden war feucht und die Luft roch frisch gewaschen.


  „Ich schaffe heute keine zweihundert Meter“, stöhnte ich, eine erneute Welle der Übelkeit bekämpfend.


  „Wir laufen nur so lange, wie du kannst“, versprach er. Er machte einen besorgten Eindruck auf mich, auch wenn er vorgab, alles sei in bester Ordnung. Das machte meinen Zustand nicht unbedingt einfacher.


  Ich blieb bei ihm untergehakt. Seite an Seite spazierten wir zum Waldrand. Alles drehte sich um mich, ich fühlte mich zittrig.


  Langsam begannen wir zu laufen, wobei mich Asmodeo mehr mit sich zog, als dass ich selbst rannte.


  Asmodeo steigerte das Tempo und das Hämmern in meinem Kopf wurde unerträglich. Dennoch blieb ich an seiner Seite und als ich dachte, es nicht mehr aushalten zu können, zerriss der Schleier vor meinen Augen. Wir wurden immer schneller. Asmodeo ließ mich los.


  Ich konnte unbeschwert durchatmen und ein grenzenloses Glücksgefühl durchflutete mich. Ich stieß einen Jubelschrei aus und fegte wie der Blitz den Pfad entlang. Wie immer hielt Asmodeo problemlos mit mir Schritt. Ich lachte ihn an und eine Welle der Erleichterung glitt über sein Gesicht.
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  Als wir zuhause ankamen, fühlte ich mich wie neugeboren.


  Wir hatten heute keine Lust darauf, das Frühstück selbst zuzubereiten. Deswegen stiegen wir in Asmodeos Wagen und ich bugsierte ihn zu meinem Lieblings-Mexikaner.


  Asmodeos Miene war gelinde ausgedrückt zurückhaltend, als wir die einfache Holzterrasse des Restaurants betraten. Die Bohlen waren alt und verwittert, sie bogen sich durch und unsere Schritte hallten dumpf über die Bretter.


  „Sag bloß, du warst noch nie bei einem Mexikaner essen“, sagte ich.


  „Selbstverständlich war ich schon mexikanisch essen, aber das hier entspricht nicht meinen Vorstellungen von einem guten Restaurant.“


  Ich fand Asmodeo immer unheimlich süß, wenn er mich so ansah, wie jetzt: Ungläubig und leicht aus seinem Konzept gebracht. Vielleicht lag es daran, dass er normalerweise immer Selbstsicherheit für Zehn ausstrahlte. Die Unschlüssigkeit, die er gerade an den Tag legte, machte ihn irgendwie menschlicher.


  „Gutes Restaurant hin oder her - Die haben hier das beste Buffet in der Stadt. Du zahlst ein paar Euro und kannst essen, bis du richtig - und ich meine wirklich richtig - satt bist“, versuchte ich, ihm das Lokal im wahrsten Sinne des Wortes schmackhaft zu machen, doch er blieb die Reserviertheit in Person.


  „Du weißt schon, dass Geld nicht gerade unser Problem ist.“


  Ich unterdrückte meinen Impuls, laut herauszulachen, nahm ihn stattdessen am Arm und zog ihn kurzerhand mit. „Ach sei kein Spielverderber. Hier geht es doch nicht um Geld. Das Essen ist einfach großartig und es macht Spaß, sich zu nehmen, was man gerade haben will.“ Ich sah ihn vielsagend an. „Das muss doch ganz besonders dir entgegenkommen, Asmodeo.“
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  Gegen seinen Rat und meine anfänglichen Bedenken hatte ich letztendlich doch darauf bestanden, heute eine größere Joggingrunde zu absolvieren. Wir waren über zwölf Kilometer gelaufen und ich war jetzt vollkommen ausgetrocknet und hungrig wie ein Säbelzahntiger. Asmodeo ging es nicht anders. Wir ließen allen Anstand sausen und türmten uns riesige Portionen auf unsere Teller, die wir im Nu vertilgt hatten.


  Nachdem wir uns einen Nachschlag geholt und auch da gehörig zugelangt hatten, schob ich den Teller von mir weg und seufzte. „Schade, dass man satt wird. Ich hätte Lust, stundenlang weiterzuessen.“


  Asmodeo hatte ein Massaker unter den Spare Ribs angerichtet und wischte seine Finger vornehm an einer Serviette ab. „Das war wirklich erstaunlich gut. Ohne dich wäre ich hier wohl nie gelandet.“


  Es kam so gut wie nie vor, dass ich Asmodeo, der eigentlich alles kannte und alles wusste, etwas Neues zeigen konnte. Ich freute mich deshalb sehr über seine Bemerkung und meinte etwas überzogen: „Halt dich an mich und ich zeige dir, wie man richtig lebt.“


  Asmodeo schenkte mir wieder diesen Blick, als hätte ich etwas überaus Intelligentes von mir gegeben.


  Wir tranken unseren Kaffee und gaben uns der trägen Zufriedenheit hin, die sich nach einem guten Essen einstellt.


  Asmodeo blickte auf seine Uhr.


  „Uns bleibt jede Menge Zeit“, sagte ich überzeugt, obwohl ich sehr wohl wusste, dass dies nicht der Fall war. „Ich möchte nachher mit dir shoppen gehen und durch die Stadt bummeln.“


  Asmodeo zog eine Augenbraue hoch.


  „Ich weiß, das wollen alle Frauen“, beantwortete ich seine stumme Frage. „Aber ich will mir nichts für mich aussuchen, sondern ich will dir etwas kaufen. Eine Überraschung, damit du in den nächsten Tagen an mich denkst und nicht auf dumme Gedanken kommst, wenn du Futzirellas Hintern siehst.“


  Asmodeo versuchte ernst zu bleiben, doch dann brach sich ein Lachen seinen Weg an die Oberfläche.


  Er sah plötzlich viel jünger aus.
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  Hand in Hand schlenderten wir durch die Fußgängerzone, blickten in die Auslagen und sahen uns in dem einen oder anderen Laden um. Schließlich kamen wir zu der Nebenstraße, zu der ich wollte.


  Ich führte Asmodeo an einem ehemaligen Kino vorbei zu einem abseits gelegenen Antiquitätengeschäft. Wir mussten zwei Stufen hinaufgehen und betraten eine andere Welt. Hier gab es Möbel aus der Renaissance und aus dem Barock, Gemälde aus sämtlichen Kunstepochen, Geschirr aus aller Herren Länder und weitere wunderbare alte Dinge. Ich liebte es, mich hier umzusehen. Jedes Teil wartete darauf, seine Geschichte zu erzählen, jeder einzelne Gegenstand schien zu leben.


  Asmodeo fand einen Sekretär mit Intarsien aus Wurzelholz einfach hinreißend, ich stöberte in alten Schallplatten und entdeckte dann in einer abgeschlossenen Glasvitrine eine Auswahl von antikem Schmuck. Besonders ein Ring hatte es mir angetan. Er war aus zartem Rotgold gefertigt und rundherum mit funkelnden kleinen Smaragden besetzt. Einer der Verkäufer holte ihn aus der Schatulle, ich probierte ihn an und er passte wie angegossen. Ich bewunderte ihn an meiner Hand, legte ihn dann aber mit einem Stich des Bedauerns hastig zurück, als mir der Verkäufer den Preis nannte.


  Asmodeo hatte inzwischen den Sekretär gekauft. Ich war froh, dass er mein Interesse an dem Ring nicht bemerkt hatte. Ich wollte nicht den Anschein erwecken, etwas von ihm zu fordern.


  Während Asmodeo mit dem zweiten Verkäufer in dessen Büro ging, um einen Liefertermin zu vereinbaren, fiel mein Blick auf ein offenes Holzkästchen. In ihm lagen verschiedene Lesezeichen. Eines davon war aus Silber und trug eine Signatur und ein Konterfei. Ich schaute mir das dunkel angelaufene Lesezeichen genauer an. Mein Herz hüpfte vor Freude als ich entdeckte, dass es sich bei der Gravur um ein Bildnis und die Signatur von Alexandre Dumas handelte. Der Preis war für mein Budget zwar der Ruin schlechthin, aber der Verkäufer hatte Mitleid mit mir, vielleicht auch, weil er mitbekommen hatte, dass Asmodeo den Sekretär bereits bar bezahlt hatte. Er gewährte mir einen zehnprozentigen Nachlass und ich ließ mir das gute Stück gleich einpacken.


  Verstohlen versteckte ich meinen Neuerwerb in meiner Tasche und beeilte mich, Asmodeo in das Büro des Ladens zu folgen.


  „Was hat dich aufgehalten?“, fragte er, als hätte er Verdacht geschöpft.


  „Vorne gab es irre Kämme“, schwindelte ich ihm mitten ins Gesicht.


  „Und warum hast du sie nicht gekauft, wenn sie dir gefallen?“ Asmodeo hatte seinen Geldbeutel gezückt, in der Absicht, mir die Kämme zu holen.


  „Ich wollte sie mir ja kaufen, aber dann habe ich gedacht, dass die Dinger vielleicht doch nicht gesäubert sind und wer weiß, was sich da alles abgelagert hat im Laufe der Jahrhunderte“, log ich noch unverschämter.


  Asmodeo gab sich damit zufrieden.


  Nachdem wir das Antiquitätengeschäft verlassen hatten, gingen wir Richtung Eisdiele. Asmodeo kaufte mir eine Waffel. Er selbst wollte kein Eis. Wir schlenderten durch den angrenzenden Schlossgarten auf der Suche nach einer freien Bank. Hier standen uralte Eichen, die Beete waren sorgfältig mit Blumen geschmückt und mehrere stattliche Brunnen erinnerten an die Gründer unserer Stadt.


  Asmodeo blieb stehen und durchsuchte seine Taschen. Er machte ein ärgerliches Gesicht. „Ich habe mein Handy beim Antiquitätenhändler liegen lassen. Ich muss nochmal zurück. Wartest du kurz auf mich?“


  „Ich kann auch mitkommen“, bot ich ihm an.


  „Nein, bemühe dich nicht. Bleib ruhig hier sitzen und iss dein Eis auf. Ich bin gleich wieder da.“ Er bugsierte mich auf eine Bank und verschwand um die Ecke.


  Ich streckte mein Gesicht in die Sonne und betrachtete dann die Sandsteinskulpturen, die die Hugenotten hier zurückgelassen hatten. Sie stellten Männer und Frauen jeden Alters dar. Ich wusste, dass es sich dabei um Portraits handelte. Der Regen und die langen Jahre hatten die Konturen der Gesichter abgeschliffen, man konnte kaum mehr individuelle Merkmale erkennen.


  Nichts hält ewig.
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  Asmodeo brauchte offenbar doch ein wenig länger. Ich hatte mein Eis aufgegessen und benutzte die kurze Pause, um mein Handy aus der Tasche zu holen und mich bei meiner Oma nach Tante Bärbel zu erkundigen. Sie hatten Onkel Peter im Heim untergebracht und die Eingewöhnung war nach dem, was sie mir andeutete, doch ziemlich schwierig. Meine Oma würde vermutlich noch mehrere Tage bei Tante Bärbel bleiben müssen, die die Trennung nur sehr schwer verkraftete.


  Wie gesagt, nichts hält ewig.
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  Asmodeo kam keine fünf Minuten später auf mich zu. Er lief in der Sonne und als ich ihn sah, zog sich in mir alles zusammen. Er schwenkte sein Mobiltelefon, um mir zu zeigen, dass er es gefunden hatte. Ich sprang auf und hatte das dringende Bedürfnis, zu ihm zu laufen.


  Er hielt mich fest. Lange blieben wir in unserer innigen Umarmung, als wollten wir die Zeit anhalten.


  Langsam wurde es Abend.
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  Vom Beifahrersitz aus sah ich, dass Licht in unserem Haus brannte. Diesmal wusste ich, dass es nicht Gerti sein konnte.


  „Wir haben das Licht angelassen“, sagte ich.


  „Nein, das glaube ich nicht.“


  Verwundert blickte ich ihn an, er war entspannt und schien sich über irgendetwas zu freuen. „Heute ist unser letzter Abend und ich möchte keine einzige Sekunde vergeuden. Ich habe deswegen einen Koch kommen lassen, der unser Abendessen zubereitet.“


  „Du hast extra einen Koch hierherkommen lassen?“


  „Nun, ich habe uns etwas Leichtes zum Abendessen bestellt und das kann stilecht nur ein französischer Koch zubereiten.“


  „Du hast einen französischen Koch hierher bestellt?“


  Er nickte, als wäre das das Normalste von der Welt. „Ich wollte dich mit französischen Miesmuscheln überraschen und wer könnte die besser zubereiten als ein Koch aus Frankreich? Das ist doch elementar.“


  „Natürlich“, bestätigte ich, hin- und hergerissen zwischen Staunen und Lachanfall. „Ein Glück, dass du keine Lust auf thailändisches Essen hattest.“


  Asmodeo runzelte die Stirn. „Thaiessen gibt es doch hier an jeder Ecke. Aber richtig gute französische Miesmuscheln bekommst du nur an einer Stelle der Atlantikküste. Um genau zu sein, nur auf einer Insel, der Ile de Noirmoutier. Und genau diese Muscheln habe ich einfliegen lassen, samt einheimischem Koch.“


  Ich gab vor, die zahllosen Muscheln, die ich bestimmt täglich aß, natürlich ebenfalls immer in Frankreich käuflich zu erwerben. „Selbstverständlich. Andere Muscheln esse ich nie.“


  Bereits in unserem Vorgarten konnte ich das Aroma des Kräuter-Suds riechen, in dem die Muscheln kochten.


  Unseren Gartentisch erkannte ich kaum mehr wieder. Eine schwere weiße Damasttischdecke war darauf ausgebreitet und er war gedeckt, wie im feinsten Lokal. Jemand hatte Brokatkissen beschafft und auf die alten Stühle gelegt. Weingläser aus Kristall glitzerten in der untergehenden Sonne.


  Wir setzten uns und Asmodeo schenkte uns etwas Wein ein. Der Koch kam aus der Küche. Er trug eine gigantische ovale Schüssel voll von dampfenden, hoch aufgetürmten Muscheln. Er stellte sie vor uns ab, brachte uns einen Korb mit frisch aufgeschnittener Baguette, wünschte uns einen bon appetit und eine bonne nuit und verschwand.


  Mein Magen knurrte. Ich hatte Hunger und sah voller Vorfreude auf die Delikatessen. „Erwartest du weiteren Besuch oder ist dieser riesige Berg nur für uns beide?“


  Asmodeo grinste mich an. „Das meiste ist ohnehin Schale und ich würde dir empfehlen, die nicht zu essen.“


  „Sehr witzig“, sagte ich, griff mir eine Handvoll Muscheln und legte sie auf meinen Teller. Ich brach sie ganz auf, holte das Fleisch heraus und war hin und weg. Ich hatte noch nie Vergleichbares gekostet. Asmodeo bemerkte meine Begeisterung und strahlte über das ganze Gesicht. Das Baguette und der Wein rundeten den wundervollen Geschmack nach Meer und Sonne ab. Obwohl ich es nicht für möglich gehalten hätte, wurden die Muscheln rapide weniger und schließlich blieben lediglich die leeren schwarzen Schalen übrig.


  Asmodeo goss sich etwas Wein nach. „Schön, dass es dir so gut geschmeckt hat, Lilith. Das freut mich sehr, obwohl es ein einfaches Essen war.“


  Ich war zufrieden. „Ja, die Muscheln waren fabelhaft, aber ich hätte dir eher Austern zugetraut.“


  Asmodeo lächelte ein wenig. „Austern waren auch meine erste Wahl. Aber dann habe ich zugunsten der Miesmuscheln auf sie verzichtet.“


  „Und warum?“, erkundigte ich mich aus reiner Neugierde.


  „Austern haben gewisse - sagen wir einmal - belebende Nebenwirkungen. Und mit deiner belebenden Wirkung fertigzuwerden, reicht mir vollkommen.“


  „Das war ein Kompliment“, stellte ich staunend fest.


  Asmodeo ergriff meine Hand und küsste ihre Innenfläche. „Das war nur die reine Wahrheit, Lilith. Ich bin besessen von dir.“
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  Wir sahen uns über den Tisch hinweg an. Sein Blick verdunkelte sich.


  „Was ist los?“, fragte ich.


  „Bald ist Mitternacht. Uns bleiben nur wenige Stunden.“


  Eine Welle der Ohnmacht zerrte an mir, als Asmodeo das aussprach, was ich im Verlauf des Tages ohnehin immer schwerer verdrängen konnte. Verzweifelt überlegte ich, wie ich unsere letzten Stunden zu einem besonderen Erlebnis für uns machen könnte.


  Ein abenteuerlicher Gedanke drängte sich mir auf. Eine Idee, die auf dem ersten Blick so absonderlich erschien, dass ich zunächst nicht den Mut hatte, sie auszusprechen. Aber was hatte ich, was hatten wir, letztendlich zu verlieren? „Dann lass uns diese Stunden auskosten“, sagte ich.


  Asmodeo sah deprimiert zu Boden. „Selbst ich mit meinen über das normale Maß hinausgehenden Fähigkeiten kann die Zeit nicht aufhalten, Lilith. Unsere drei Tage gehen unaufhaltsam dem Ende entgegen. Wir können nur hier auf dieser Terrasse sitzen und warten, bis unsere gemeinsame Frist abläuft.“


  „Wir könnten doch verreisen.“


  „Heute Abend kommen wir aber nicht mehr weit.“


  Ich konnte meine Begeisterung kaum unterdrücken. „Das sehe ich anders. Ich kann keine Grenzen erkennen.“


  Asmodeo verstand mich nicht. Ich musste deutlicher werden.


  „Wir können doch gemeinsam weg, wie in unseren Träumen.“


  Resignation spielte in seinem Gesicht. „Dazu musst du schlafen, tief schlafen. Nur dann habe ich die Möglichkeit, zu dir zu kommen und dich mitzunehmen.“


  Eine innere Stimme drängte mich dazu, jetzt nicht aufzugeben. „Vielleicht geht das auch anders.“


  „Träume sind die einzige Möglichkeit bei Menschen. In dieser Beziehung bin ich der Fachmann.“


  „Gestern warst du auch skeptisch und trotzdem habe ich dich verstanden, als du Dumas vorgelesen hast.“


  „Das mit der Sprache, das war ein Zufall. Vermutlich hast du als Kind Französisch gelernt und kannst dich aufgrund deiner Amnesie nur nicht mehr daran erinnern.“ Er schien selbst nicht überzeugt von seiner Theorie und mied meinen Blick.


  „Meinetwegen war das pures Glück“, gestand ich ein. „Aber vielleicht ergibt sich ein weiteres Mal ein Zufall und wir gehen ganz bewusst zusammen weg. Ohne Träume.“


  „Lilith“, sagte er leise aber bestimmt. „Das ist unmöglich. Das können Menschen nicht.“


  Ich wurde zornig. „Kann es sein, dass du in dieser Beziehung Vorurteile hast?“


  Asmodeo blickte in meine Augen. „Nur ich habe die Fähigkeit in dein Unterbewusstsein einzudringen, weil ich ein Dämon bin. Und das geht auch nur dann, wenn du schläfst. Wenn du wach bist, kann ich das nicht, denn du bist anders als ich. Du bist ein Mensch.“


  Ich überlegte. „Dann probieren wir es doch einfach umgekehrt. Ich komme in deinen Kopf.“


  Asmodeo atmete geräuschvoll ein. „Wie willst du das anstellen? Wie oft soll ich es dir noch erklären, dass das faktisch unmöglich ist?“


  Ich merkte, dass wir auf dem besten Weg waren, uns zu streiten. „Ach bitte, Asmodeo, wir können es doch ausprobieren. Was soll schon passieren? Wenn es nicht funktioniert, bleiben wir hier im Garten und beobachten die Sterne.“


  Sein Widerstand bröckelte. Er gab sich geschlagen.


  „Gut, wenn du darauf bestehst, starten wir einen Versuch“, meinte er, doch er klang alles andere als enthusiastisch.
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  „Schließ deine Augen“, sagte ich.


  Asmodeo zögerte. Dann lehnte er sich in seinem Gartenstuhl zurück und kam meiner Bitte nach.


  Ich setzte mich im Schneidersitz auf mein Brokatkissen und konzentrierte mich auf Asmodeo. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Ich strengte mich mit meiner ganzen Kraft an, ihn zu erreichen.


  Nichts geschah.


  Ich atmete enttäuscht aus und blinzelte ein paar Mal.


  Nach einer Weile schloss ich meine Augen erneut und konzentrierte mich auf das diffuse Licht, das durch meine Lider drang. Ich betrachtete das innere Bild, das ich von meinem Garten und unserer Terrasse hatte und legte beides ab. Ich trennte mich geistig von dem Stuhl auf dem ich saß. Ich trennte mich von allen Geräuschen, die mich umgaben.


  Ich war vollkommen alleine. Vor mir wurde es heller und plötzlich - plötzlich war er da, der vertrauten Nebel. Er umgab mich von allen Seiten, hielt mich sicher und fest. Ich stellte mir Asmodeo vor, sein klassisch geschnittenes Gesicht, sein einzigartiges Wesen und setzte bewusst ein Bein vor das andere. Der Dunst zog mit mir, der Untergrund wurde steinig und ich schritt kräftig voran.


  Ich konnte schemenhafte Umrisse erkennen, dann roch ich das Wasser eines Sees. Ich kannte den Geruch in- und auswendig. Es war der Geruch von Asmodeos See. Ich streckte meine Hand aus und meine Fingerspitzen bekamen eine Schulter zu fassen.


  „Hallo Asmodeo“, sagte ich.


  


  29


  


  Ich zog ihn zu mir in den Nebel. Anfänglich konnte ich ihn gut erkennen, nur ein zarter weißer Schleier hing zwischen uns. Asmodeo ließ sich nichts anmerken, er wirkte gefasst und erlaubte mir, ihn zu führen. Aber seine Augen verrieten ihn.


  Die hellen Schwaden wurden dichter und undurchdringlicher. Ich hielt seine Hand und stellte mir das Ziel unserer Reise vor. Fast wäre mir Asmodeo entglitten, aber wir hielten uns mit ganzer Kraft aneinander fest und er blieb in meiner Nähe.


  Der Boden unter meinen Füßen wurde weich, meine Schuhe sanken ein. Ein auf- und abschwellendes Rauschen umgab uns. Ich zog Asmodeo mit mir. Noch ein paar Schritte und wir traten aus der Nebelbank heraus. Vor uns lag das unendliche Meer, kleine halbhohe Wellen trieben ans Ufer heran. Weiter draußen konnte ich die schwarzen Umrisse von Pfählen sehen, die in den Meeresboden gerammt aus dem Wasser herausstanden.


  Die Sonne bereitete sich darauf vor, genussvoll unterzugehen. Kleine flinke Möwen flogen schreiend über unsere Köpfe hinweg.


  Berauscht blickte ich zu ihm auf. Wir standen uns gegenüber und ich ergriff auch seine andere Hand. „Hier also, kommen deine Muscheln her.“


  Asmodeo antwortete nicht sogleich, sondern ließ den Atlantik, den feinen goldgelben Sandstrand und die zarten Dünengräser, die leise in der Brise wogten, auf sich wirken. Er kämpfte mit einer Vielzahl von Emotionen. Das konnte ich deutlich erkennen. Er schien sich auf der einen Seite ebenso sehr zu freuen, wie ich es tat. Und ich sah, dass er gleichermaßen erstaunt und überwältigt war. Aber da war auch eine tiefe Besorgnis. Er wirkte in seinen Grundfesten erschüttert.


  Als ihm bewusst wurde, dass ich in seinen Gefühlen lesen konnte, verschloss sich sein Gesicht vor mir.


  „Ich bin nicht zum ersten Mal hier“, sagte er.


  Irgendetwas hinderte mich daran, ihn zu fragen, was mit ihm los war. Stattdessen antwortete ich nur: „L’ile de Noirmoutier. Die Insel ist eine Schönheit.“


  Der endlose Sandstrand breitete sich vor uns aus und fern im Hintergrund wartete die dunkle Silhouette des Festlandes. Kilometerweit war keine Menschenseele.


  Wir bückten uns, zogen unsere Schuhe aus und krempelten unsere Hosenbeine hoch. Gemeinsam gingen wir zum Wasser hinunter und ließen die kleinen ruhigen Wellen über unsere Füße hinwegspülen. Arm in Arm schlenderten wir das Ufer entlang. Die Sonne schien uns von der linken Seite her auf unsere Gesichter und wir rochen die salzige See. Wir hatten keinerlei Bedürfnis zu reden. Die Stille war uns genug.
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  Ich wollte nicht nachdenken. Ich wollte nicht darüber grübeln, wie viel Zeit uns zur Verfügung stand. Ich wollte nicht wissen, wann ich mich von Asmodeo trennen musste. Das einzige, was für mich zählte war, dass ich mit ihm zusammen sein konnte, an diesem Ort, der nur uns beiden gehörte.


  Anfänglich fiel es mir nicht auf, dass die Strahlen der Sonne an Kraft verloren. Doch unaufhaltsam, ganz allmählich, wurden die Schatten länger. Der Wind, der über das Meer kam, gewann an Kühle, er wurde stärker. Das Licht um uns herum veränderte sich ins Rötliche, während es langsam starb.


  Als die letzte Helligkeit im Meer verglühte, zog mich Asmodeo dicht an sich heran. „Es ist soweit. Wir können es nicht verhindern.“


  Über dem Wasser hatte sich eine weiße milchige Wolke gebildet. Sie kam direkt auf uns zu. Ich hielt mich an Asmodeo fest und als der Nebel uns erreichte, fand er uns engumschlungen vor.
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  Nur widerwillig öffnete ich die Augen. Ich brauchte eine Weile, bis ich meine Umgebung wahrnehmen konnte. Meine Füße waren voll feinem Sand und meine umgeschlagenen Hosen waren nass. Ich saß auf meinem Stuhl im Garten und Asmodeo war neben mir. Er schien sich große Sorgen zu machen. Erneut beschloss ich, abzuwarten, bis er von sich aus bereit war, darüber zu sprechen.


  „Da wird sich aber jemand wundern, wenn er morgen früh am Strand meine Sneakers und deine Luxustreter findet“, sagte ich.


  „Sie werden denken, dass die Schuhe einem Liebespaar gehört haben, das aus Verzweiflung ins Wasser gegangen ist.“


  Ich erschrak zutiefst. Seine Miene zeigte mir, dass er seine Bemerkung nicht einfach nur dahergesagt hatte. Er hatte allem Anschein nach tatsächlich über eine solche Lösung nachgedacht.


  „Wow, du verstehst es aber wirklich, einem armen Mädchen die romantischen Gefühle auszutreiben“, scherzte ich, doch es klang unecht.


  „Was gibt es Romantischeres, als mit dem Geliebten in den Tod zu gehen?“


  Meine Verzweiflung wuchs, gleichzeitig aber auch mein Zorn. „Was gibt es Dümmeres, als gemeinsam einen verdammten Suizid zu begehen und alles wegzuwerfen, was man hat?“


  Asmodeo blickte mich an. Und dann stellte er die Frage, die ihn seit unserer Reise beschäftigt hatte.


  „Wie hast du das geschafft?“


  „Wie habe ich das geschafft?“, wiederholte ich. Ich wusste es nicht in Worte zu fassen, wie es mir gelungen war, mit ihm zu reisen. Ich hatte mehr aus einer Art Instinkt heraus gehandelt. Ähnlich wie am Vortag bei der Sache mit dem Französisch war es mir gelungen, eine Barriere in meinen Kopf zu durchbrechen. Und es war ein unglaublich befreiendes Gefühl gewesen.


  Aber wie sollte ich das Asmodeo erklären?


  „Es ist einfach passiert“, sagte ich schließlich.


  „Aber für Menschen ist es ein Ding der Unmöglichkeit“, beharrte er mit einer Intensität, die selbst für ihn ungewöhnlich war.


  Ich war ratlos und unternahm den Versuch einer Erklärung. „Nun, wie meinst du immer? Es ist eine Art von Magie und warum sollte ich die nicht auch beherrschen? Ich bin jetzt schließlich lange genug mit dir zusammen. Vielleicht hast du ein wenig auf mich abgefärbt. Oder vielleicht haben wir einen besonders guten Draht zueinander und sind irgendwie seelenverwandt.“


  


  32


  


  „Seelenverwandt“, murmelte Asmodeo, während er in die Ferne stierte ohne etwas wahrzunehmen. Dann riss er sich von seinen Gedanken los und blickte mich an. Das Blau seiner Augen wurde tiefer. Ich wusste, dass ich ihn nicht mehr lange halten konnte.


  „Ich werde nicht warten, bis dein Herr Hohenberg kommt und meine Stelle bei dir einnimmt.“


  Ich streckte meine Finger nach seinem Arm aus, doch er zog ihn weg.


  „Niemand wird je das für mich sein, was du für mich bist, Asmodeo.“


  Asmodeos Miene hatte sich verhärtet. „Lassen wir die Spitzfindigkeiten. Du weißt genau, was ich meine.“ Seine Stimme klang unnahbar, beinahe aggressiv.


  Eine derartig heftige Trauer überkam mich, dass ich Angst hatte, daran zugrundezugehen. „Du kannst noch bleiben“, sagte ich durch Tränen hindurch.


  Sein Gesicht veränderte sich, es wurde weicher. Ich erkannte, dass ihm die Trennung mindestens so schwer fiel, wie mir. „Lilith, uns ist beiden klar, dass es besser ist, wenn ich dich jetzt verlasse. Dann habe ich zumindest einen Anflug von Kontrolle über die Situation.“


  Vorhin hatte ich beabsichtigt, mit Asmodeo auf der Terrasse zu sitzen, um die Sterne zu beobachten. Jetzt kam mir deren Licht kalt und leblos vor.


  „Wartest du einen kleinen Moment?“, bat ich kaum hörbar.


  „Wenn du das wünschst, bleibe ich. Aber nicht mehr lange.“


  Ich ging ins Haus, öffnete meine Tasche und holte das verpackte Lesezeichen heraus. Ich kehrte zurück zu Asmodeo und blieb vor ihm stehen.


  Er blickte mich fragend an.


  „Ich wollte mich für die drei schönsten Tage meines Lebens bedanken“, sagte ich.


  Sein Gesicht blieb ausdruckslos, er selbst blieb stumm. Ich reichte ihm das verpackte Geschenk. Sein Blick wanderte von dem Päckchen zu mir. Er schien nicht zu verstehen.


  „Für dich“, meinte ich und wiederholte dann: „Für dich, ein Geschenk.“


  Er nahm den langen schmalen Gegenstand, legte ihn auf seinen Schoß und begann vorsichtig, das Papier zu entfernen. Er fand das silberne Lesezeichen und betrachtete es. Er zeigte keinerlei Regung.


  „Es gefällt dir nicht“, stellte ich fest und mir wurde ganz elend. Wie hatte ich auch nur annehmen können, dass ihm ein albernes, altes Lesezeichen zusagen könnte? Doch dann bemerkte ich, wie Asmodeo das Geschenk hin- und herdrehte und mit seinen Fingern über die Gravur fuhr.


  „Warum hast du das gemacht?“, wollte er wissen. „Warum hast du für mich ein Geschenk gekauft?“


  „Du fragst, warum ich das getan habe?“ Ich hatte das Gefühl, dass mein Herz jeden Moment aus meiner Brust herausbrechen würde. „Ich habe das getan, weil ich dir eine Freude machen wollte. Um dir zu zeigen, dass du mir wichtig bist. Weil ich dich liebe, Asmodeo.“


  Eine tiefe Erkenntnis breitete sich in seinem Gesicht aus.


  „So ist es also, wenn man liebt“, sagte er.


  Er erhob sich raubtierhaft von seinem Stuhl, kam zu mir herüber und drückte mich an sich, als wollte er mich nie wieder loslassen.


  „Wir sehen uns bald“, flüsterte er.


  „Versprochen“, brachte ich zwischen meinen Tränen heraus, die mir über mein Gesicht liefen.


  Asmodeo lachte bitter auf. „Versprich nur Dinge, die du auch halten kannst.“
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  Er ließ mich alleine auf der Terrasse zurück. Ich hörte, wie er sich im Flur seine Joggingschuhe anzog. Nach einer Weile fiel die Tür ins Schloss und der Motor seines Mercedes sprang an. Ich lauschte bis sich das Surren seines Wagens in der Entfernung verlor.


  Mechanisch stellte ich das Geschirr zusammen, trug es in die Küche und stapelte es in die Spülmaschine. Ich schloss die Terrassentür und ging hinauf in mein Zimmer. Ich schlüpfte aus meinen Sachen, zog mein Schlafshirt an und setzte mich aufs Bett.


  Ich verharrte lange in dieser Stellung. Schließlich fing ein grünliches Glitzern meinen Blick ein, das von meinem Kopfkissen kam. Ich streckte meine Hand aus und ergriff den Ring mit den Smaragden, den ich am Nachmittag in dem Antiquitätengeschäft anprobiert hatte. Ich steckte ihn an meinen Finger, hob meine Hand und unzählige Lichter brachen sich in den Steinen.


  So war es also, wenn man liebte.


  


  34


  


  Der McLaren glitt sanft dahin, es war eine sternenklare Nacht. Der Beifahrersitz war leer bis auf das Lesezeichen, das ihm Lilith erst vor ein paar Minuten geschenkt hatte.


  Asmodeo konnte sich nicht mehr auf das Fahren konzentrieren. Er hielt am Straßenrand und stellte den Motor ab. Die Stadt war still, es herrschte kaum Verkehr. In der Ferne hörte er einen Zug vorbeifahren. Das Geräusch schwoll zuerst an und verschmolz dann allmählich mit der Nacht.


  Er hatte sich noch niemals zuvor derartig einsam gefühlt. Wenn er ein Mensch gewesen wäre, hätte er vermutlich versucht, zu weinen.


  Er fuhr sich energisch durch die Haare.


  Wie hatte sie das nur gekonnt? Wie war es ihr gelungen, in sein Bewusstsein einzudringen und ihn mitzunehmen? Menschen konnten das nicht. Nicht in Träumen und schon gar nicht im Wachzustand. Nur Dämonen untereinander waren dazu fähig.


  Lilith hatte sich verändert. Sie verfügte über Fähigkeiten, die sie früher nicht gehabt hatte. Sie hatte immer schon eine besondere Energie ausgestrahlt, aber jetzt…. Das, was er vor kurzem erlebt hatte, war unerklärlich. Sie war kein Dämon, das hätte er spüren müssen. Aber was war sie dann?


  Seine Gedanken streiften ziellos umher. Er konnte sie nicht mehr festhalten oder bündeln. Bald würde Johannes bei ihr sein. Würde die Dinge tun, die eigentlich er, Asmodeo, tun sollte. Drei Tage konnte Johannes mit Lilith zusammen sein. Und drei Tage würde er, Asmodeo, sie nicht sehen. Aber er konnte sie zumindest spüren. Er konnte ihre Nähe empfinden und wissen, dass sie da war. Das war besser als nichts. Das musste genügen.


  Drei Tage. Danach allerdings, würde Johannes bezahlen. Niemand bewegte sich so schnell, wie das Geschoss eines Revolvers. Seines Revolvers.


  Doch warum verschaffte ihm diese Vorstellung keinerlei Befriedigung?


  Asmodeo nahm das Lesezeichen und steckte es in die Brusttasche seines Hemdes. Er startete seinen Wagen und fuhr nach Hause.


  Einen Teil von Lilith trug er bei sich.


  


  


  Kapitel 10 - Johannes
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  Von Ferne vernahm ich ein Klingeln. Ich drehte mich im Bett zur Seite und zog die Decke über den Kopf. Das war wesentlich besser.


  Doch dann kam das Läuten wieder. Es wurde stärker. Schlaftrunken tastete ich mit geschlossenen Augen nach meinem Wecker, um ihn auszuschalten.


  Das doofe Ding war aus.


  Ich probierte es ein zweites Mal mit dem Kissen und presste es fest auf meine Ohren. Aber ich konnte dem Geräusch nicht entkommen. Penetrant bahnte es sich seinen Weg in mein Bewusstsein.


  Ich setzte mich auf und blinzelte zur Uhr. Es war mitten in der Nacht. Draußen graute noch nicht einmal der Morgen.


  Das Klingeln nahm nicht ab. Ununterbrochen hämmerte es auf mich ein.


  Ich stand auf, schlurfte die Treppe hinunter, fest entschlossen, dem Krach ein Ende zu bereiten.


  Ich riss die Haustür auf.


  Vor mir stand Johannes. Er hielt den Daumen auf den Klingelknopf gepresst und erst als er mich sah, ließ er los.


  Die einsetzende Stille war schon fast unheimlich.


  „Guten Morgen, Lilith“, sagte er und auf seinem Gesicht spielte das jungenhafte Lächeln, dass ich so sehr liebte.


  „Gute Nacht, Johannes.“ Ich drehte mich um, ließ die Tür offen und wankte Richtung Bett.


  „Hey Lilith!“, rief er. „Wir müssen uns beeilen.“


  Ich nickte und schritt die Treppe weiter hinauf. Mein Bett rief lauter als er.


  Hinter mir hörte ich seine Schritte. Er packte mich lachend an der Schulter.


  Ich wandte mich zu ihm um und prallte fast gegen einen großen Pappbecher mit dampfendem Cappuccino, den er mir unter die Nase hielt.


  Der Cappuccino roch himmlisch.


  Halb blind streckte ich meine Hand danach aus und setzte mich auf die Treppe. Ich nahm einen Schluck. Der Kaffee schmeckte so gut, wie er duftete. Ich trank erneut.


  Johannes holte aus seiner Jackentasche eine weiße Papiertüte, öffnete sie und zog ein Croissant heraus. Es war innen mit Nougat gefüllt. Ich konnte nicht widerstehen und biss hinein. Der süße Geschmack machte mich wach. Ich blinzelte.


  Durch die offene Eingangstür konnte ich die ersten Vögel singen hören. Langsam setzte die Dämmerung ein.


  Ich räusperte mich, gähnte und streckte mich. „Mein Gott, hab‘ ich Pech. Mein Freund ist noch nicht mal Mitte zwanzig und hat bereits die senile Bettflucht.“


  Johannes lachte. „Ich war eindeutig auf Schlimmeres vorbereitet. Ich dachte allen Ernstes, dass du mich wieder treten würdest.“


  „Um diese Uhrzeit trete ich niemanden“, stellte ich richtig und biss wieder in das Croissant. „Ich strafe nur alle, die mich wecken, mit grenzenloser Verachtung. Und dann gehe ich zurück ins Bett und schlafe weiter. Du kannst von Glück reden, dass dir eingefallen ist, mich mit Cappuccino und Nougathörnchen zu bestechen.“


  „Darüber habe ich auch lange nachgedacht. Zuerst wollte ich dir Rosen mitbringen. Aber das fand ich zu kitschig. Außerdem wollte ich die Dornen nicht abbekommen, falls du den Strauß nach mir geworfen hättest.“ Johannes strahlte mich an und ich fragte mich, wie man um diese Uhrzeit überhaupt gut gelaunt sein konnte.


  „Du hast es geschafft“, sagte ich.


  „Was habe ich geschafft?“


  „Ich bin hellwach, übermüdet und richtig, und ich meine richtig- richtig sauer.“


  Ungerührt von dieser Feststellung setzte sich Johannes neben mich, beugte sich vor und küsste mich. Das war im Prinzip nicht schlecht, verbesserte die Situation aber nur minimal.


  „Ich bin immer noch müde“, merkte ich an, während ich seine Lippen studierte.


  Er küsste mich wieder und diesmal bemühte er sich wesentlich mehr. Das frühe Aufstehen begann mir etwas sympathischer zu werden.


  „Geht es dir jetzt besser?“


  „Ich bin mir nicht ganz sicher.“ Ich packte ihn an seiner Jacke und zog ihn zu mir. Diesmal war es perfekt.


  „Ich habe einen guten Grund, dich um diese Zeit zu wecken“, meinte er danach.


  „Du hättest mich auch ausschlafen lassen können, um mich dann zu küssen. Auf diese Weise hättest du dir das Geld für den Cappuccino und das Hörnchen sparen können.“


  Johannes grinste geheimnisvoll: „Pack deine Sachen, wir verreisen. Und vergiss deinen Bikini nicht.“


  Misstrauisch blickte ich hoch und versuchte zu ergründen, ob er es ernst meinte, und warum er mich im Bikini sehen wollte.


  „Wohin fahren wir?“


  „Wir fahren zum Flughafen.“


  „Aha“, wiederholte ich „zum Flughafen. Und was machen wir da?“


  Johannes grinste immer noch. „Lilith, ich entführe dich. Wir fliegen weg. Und dafür brauchst du deinen Reisekoffer. Und wie gesagt, vergiss deinen Bikini nicht.“


  Leiser Widerstand regte sich in mir. Ich wollte zumindest gefragt werden. Trotzig verschränkte ich meine Arme.


  Johannes zeigte mir drei ausgestreckte Finger.


  „Schön“, sagte ich. „Du kannst deine Finger bewegen.“


  „Drei Tage, Lilith“, antwortete er. „Ich will jeden Augenblick genießen.“


  „Und wo steht geschrieben, dass ich in den nächsten drei Tagen deine persönliche Sklavin sein werde und alles tun muss, was du willst?“


  „Ich verlange von dir doch gar nicht, dass du mit mir wegfliegst.“ Seine Stimme war seidenweich und schmeichelnd.


  „Nein, tust du nicht?“


  „Nein. Ich bitte dich darum“, sagte er und nahm mir damit sämtlichen Wind aus den Segeln.


  „Na ja“, meinte ich ziemlich lahm. „Wenn du mich bittest, kann ich schlecht nein sagen. Ich brauche Kleidung für drei Tage?“


  Johannes bejahte.


  „Und einen Bikini?“


  Johannes bestätigte erneut. „Und pack bitte eher robuste Sachen ein. Ich will nicht zu viel verraten, aber soviel kann ich sagen: Wir gehen jedenfalls nicht in die Oper.“


  Darauf wollte ich auf keinen Fall antworten.
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  In Rekordzeit hatte ich mich angezogen und gepackt. Mein Koffer war riesig, ich schleifte ihn hinter mir her.


  „Wir verreisen aber nur drei Tage, Lilith, nicht drei Monate“, sagte Johannes und blickte mit gespieltem Entsetzen auf mein Gepäck.


  „Witzbold! Ein Mädchen, das etwas auf sich hält, braucht Kleidung zum Wechseln. Dieser Koffer stellt wirklich das absolute Minimum dessen dar, was ich für drei Tage brauche.“ Mit diesen Worten bückte ich mich, hob das Monstrum hoch und drückte es ihm ächzend in die Hand. Johannes nahm es am Griff und trug es, als wäre es schwerelos.


  Warum müssen alle Männer, die ich kenne, nur solche Angeber sein?- dachte ich, während ich Johannes nach draußen folgte.


  An der Eingangstür stockte ich. „Warte einen Moment!“


  „Was ist noch?“ Er war wirklich in Eile.


  „Ich brauche meinen Ausweis und mein Handy.“


  „Pfeif aufs Handy! Ich will dich ganz für mich alleine haben.“


  Ich verbiss mir eine patzige Antwort, ging stattdessen zurück ins Haus, nahm meinen leeren Geldbeutel mit meinem Ausweis, holte aus Omas Geheimversteck ein paar Geldscheine, die dort für den Notfall deponiert waren und steckte alles in die Gesäßtasche meiner Jeans. Einen Moment lang war ich versucht, mein Handy doch mitzunehmen. Aber ich fühlte, dass Johannes recht hatte.


  Draußen hatte Johannes meinen Koffer bereits in sein BMW Coupe gepackt. Ich sperrte die Haustür ab und folgte ihm ins Auto. Die Vögel machten mittlerweile einen höllischen Lärm, sie schienen sich grenzenlos auf den heutigen Tag zu freuen. Vielleicht wollten sie auch verreisen.


  „Hast du alles?“, fragte mich Johannes unnötigerweise erneut. Seine gute Laune war ansteckend.


  Erwartungsvoll schmiegte ich mich in den weichen Ledersitz. „Ich muss nur unbedingt meine Oma anrufen und ihr sagen, dass ich drei Tage weg bin. Sonst macht sie sich riesige Sorgen, wenn sie mich weder zuhause noch auf dem Handy erreicht.“


  Sofort reichte mir Johannes sein Mobiltelefon. Ich tippte Gertis Nummer ein, doch nur die Mailbox sprang an. Das hatte ich insgeheim gehofft und war erleichtert, denn die Mailbox stellte keine unangenehmen Fragen. Ich hinterließ die Nachricht, dass ich mit meinen Freundinnen für drei Tage wegfahren würde und dass mein Handy defekt sei. Und ich bat sie, sich keine Sorgen zu machen, weil ich sie von unterwegs anrufen würde.


  Mein schlechtes Gewissen, das sich regte, weil ich sie wissentlich anlog, erstickte ich resolut im Keim.
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  Die Fahrt zum Flughafen dauerte nicht lange. Wir stellten den Roadster in einem bewachten Parkhaus ab und gingen zum Terminal. Es gelang mir, einen Blick auf die Tickets zu werfen. Als Zielflughafen war Hamburg angegeben.


  Wir hatten es gerade noch geschafft. Flott wurden wir durch die Sicherheitskontrolle geschleust und warteten in der Abflughalle, bis wir in das Flugzeug vorgelassen wurden.


  Ich war schon das ein oder andere Mal geflogen, jedoch stets in der Holzklasse. Johannes hatte in der Business Class gebucht. Wir waren fast alleine - im Gegensatz zur Economy Class, die fast voll war und von einer Spezies bevölkert wurde, die aus unausgeschlafenen, nach mehr oder weniger teurem Rasierwasser riechenden Geschäftsleuten bestand. Lediglich schräg hinter uns saßen zwei Anzugträger mittleren Alters, die uns kurz musterten und sich dann wieder in ihre Zeitungen vertieften. Beide trugen den gleichen schweren Goldring an ihrem rechten Ringfinger. Ein Pärchen, wie süß – schoss es mir durch den Kopf.


  Die Sessel der Business Class waren komfortabel. Ich konnte sogar meine Beine ausstrecken.


  Was für ein Luxus – seufzend lehnte ich mich zurück. Unser kleines Abenteuer gefiel mir immer besser.


  Eine Stewardess begrüßte die Passagiere und spulte den obligatorischen Text in zwei Sprachen herunter, in dem sie uns Instruktionen für den Notfall gab und mit weit ausladenden Bewegungen auf die Notausgänge deutete. Dann rollte das Flugzeug behäbig zur Startbahn. Sobald es seine Position erreicht hatte, hielt es an. Es dauerte und dann hörte und spürte ich, wie die Motoren vibrierend warmliefen. Der Flieger setzte sich in Bewegung, diesmal sehr schnell. Wir wurden in die Sitze gedrückt. Das Flugzeug schaukelte und wir hatten den Boden verlassen.


  Ich blickte zum Fenster hinaus und sah, wie die Umgebung schnell kleiner und kleiner wurde. Dann waren wir über den Wolken, die wie eine fedrige Wattedecke unter uns lagen. Die Sonne sandte uns ihre ersten goldenen Strahlen.
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  Kaum hatten wir unsere Flughöhe erreicht, stand auch schon eine frisch gestylte Wasserstoffblondine neben uns mit einem Stapel voller Hochglanz-Magazine und fragte uns zuckersüß, ob wir etwas lesen wollten. Als wir verneinten, beugte sie sich zu uns herunter und erkundigte sich, was wir gerne trinken würden. Dabei beachtete sie mich überhaupt nicht, sie konzentrierte ihren Charme vollkommen auf Johannes. Sie klimperte mit ihren Wimpern, biss sich ein wenig in ihre Unterlippe und machte auf Frau von Welt.


  Ich setzte mich kerzengerade auf. Johannes verhielt sich, als würde er nichts merken. Ein Blick in seine Augen genügte mir jedoch, um zu sehen, dass er sich königlich über die plumpe Anmache und über meine Reaktion darauf amüsierte. Das brachte mich gänzlich zum Schäumen.


  Die Stewardess bekam von all dem nichts mit. Und dann tat sie etwas, was sie lieber nicht hätte tun sollen. Sie legte ihre Hand vertraulich auf Johannes Unterarm, während sie ihm ein wenig näher kam.


  Ich langte hinüber, ergriff ihren Arm und zog sie zu mir. Die Frau stieß einen kleinen unterdrückten Schrei aus und wollte sich empört wieder aufrichten. Ich hielt sie fest und zog sie noch näher an mich heran, bis sie fast ihr Gleichgewicht verlor. Jetzt hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit. Ihr Gesicht lief rot an, was nicht gerade attraktiv mit ihrem hellgelben Haar harmonierte.


  „Ich hätte gerne einen kleinen Tomatensaft und mein Freund“, flötete ich, wobei ich die Worte mein Freund betonte, „trinkt einen Orangensaft.“ Zu Johannes gewandt sagte ich: „Nicht wahr, mein Liebling?“


  Johannes Augen lachten. Ich konzentrierte mich wieder auf die Stewardess. „Tomatensaft und Orangensaft, sonst nichts. Kein weiterer Service.“


  Die falsche Blondine neigte ihren Kopf und ich ließ sie los. Sie blieb eine Zeitlang vor uns stehen, rieb sich ihren Arm, unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte. Ich fixierte sie, bis sie meinem Blick schließlich auswich. Sie wandte sich den beiden Anzugträgern hinter uns zu.


  „Ich mag es, wenn du mich Liebling nennst“, raunte mir Johannes zu.


  Eine andere Stewardess brachte uns die Getränke. Ich stellte mit Genugtuung fest, dass sie sorgsam Abstand von Johannes hielt.


  Kaum hatten wir ausgetrunken, verloren wir bereits wieder an Höhe. Ich konnte unter uns Hamburg und die Elbe liegen sehen. Der Pilot meldete sich nochmals, um mitzuteilen, dass wir uns im Anflug auf unser Reiseziel befanden. Bald darauf landeten wir.
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  Mit unserem Handgepäck begaben wir uns nach draußen und liefen die paar Schritte bis zum wartenden Zubringerbus. Ich schnupperte im Freien. Die Luft war frisch. Sie kam mir feuchter vor, als zuhause.


  Beim Verlassen des Terminals hielten wir im Büro eines Autoverleihers. Johannes unterschrieb einige Unterlagen und ihm wurden Fahrzeugschein und Wagenschlüssel übergeben. Als wir den Raum verließen, kamen uns die zwei Geschäftsleute entgegen, die hinter uns im Flugzeug gesessen waren. Sie hatten sich offensichtlich auch ein Auto gemietet.
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  Johannes war sich selbst treu geblieben und hatte sich für einen offenen BMW entschieden. Wir verstauten unser Gepäck im Kofferraum und brausten los.


  Der Morgenverkehr flutete in die Stadt. Wir fuhren in die Gegenrichtung. Der Tag versprach, schön zu werden. Die Sonne kletterte stetig höher und höher, ihrem Zenit entgegen.


  Zwei-, dreimal hatte ich das Gefühl, als würde mich jemand beobachten. Ich drehte mich um, konnte jedoch nichts Auffälliges entdecken. Ich hatte eindeutig zu wenig geschlafen.


  „Wo fahren wir eigentlich hin?“, fragte ich Johannes.


  „Überraschung“, antwortete er ausweichend.


  „Und wenn mir deine Überraschung nicht gefällt?“


  „Keine Angst, ich bin mir sicher, dass es dir gefallen wird.“


  Wir folgten der Autobahn eine knappe Stunde und bogen dann nach rechts auf eine Landstraße ab. Grüne Felder säumten die Strecke. Die wenigen Häuser, die am Straßenrand standen, hatten urige gemütliche Reetdächer, die sie sich tief ins Gesicht gezogen hatten.


  Und dann sah ich das erste Mal das Wasser. Es war ein Fjord, der sich weit in das Land hinein schlängelte. Repräsentative Bürgerhäuser und unförmige Speicher standen am Ufer. An den Anlegestellen vor dem Quai dümpelten Segelyachten und Vergnügungsdampfer neben bunten Fischerboten.


  Wir ließen die kleine Stadt hinter uns, die Straße wurde enger. Bis zum Horizont war der Boden mit blühendgelben Rapsfeldern bedeckt. Am strahlend blauen Himmel flogen Gruppen von Wildenten dahin, als wären sie unsere Begleiter.


  Vor einem Schild, auf dem zum Strand stand, bogen wir ab und durchquerten ein kleines Dorf. Schließlich erreichten wir eine Anhöhe.


  Die Aussicht nahm mir den Atem.


  Vor uns erstreckte sich die Ostsee. Das Wasser war tiefblau soweit das Auge reichte und reflektierte silbrig glänzend die Sonnenstrahlen. Der Strand war nahezu weiß und schien kein Ende zu nehmen. Dahinter kam ein befestigter Deich, auf dem ein Fußweg entlang führte.


  „Wir sind gleich am Ziel“, sagte Johannes zu mir und fuhr auf eine Privatstraße. Sie endete vor einem Anwesen aus dem letzten Jahrhundert. Die wuchtigen Klinkermauern waren weiß getüncht und das überdimensionale Reetdach sah nagelneu aus.


  Johannes hielt auf einem gepflasterten Parkplatz, an dessen Kopfseite mehrere Garagen standen. Er stieg aus und öffnete mir die Wagentür.


  „Willkommen“, sagte er.
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  Ich stieg aus und sog die geradezu lebendige Seeluft tief ein. Ein milder Wind wehte mir durchs Haar.


  Ich blickte mich um. Das Strandhaus war riesig und imposant. Es stand allein direkt auf dem Deich, auf einem sehr großen parkähnlichen Grundstück, das tipptopp wirkte. Eine dichte Hecke aus rosa blühenden Wildrosen umgab das Grundstück. Erst in weiter Entfernung entdeckte ich einige andere Häuser.


  Ich war überwältigt. „Johannes, wer wohnt hier?“


  Johannes lachte. „Na wer wohl, wir natürlich.“


  „Und sonst niemand?“


  „Nein, momentan nicht. Das ist das Sommerhaus meiner Eltern, aber zurzeit sind sie auf einem mehrwöchigen Segeltörn irgendwo bei Norwegen.“


  Johannes nahm meine Hand und wir gingen hinein. Fast die gesamte untere Etage der Villa war entkernt. Wir traten in ein großes Wohnzimmer mit rustikalem Holzboden, das im Landhausstil möbliert war. Die Stirnseite bestand aus Sprossenfenstern und einer breiten Terrassentür, durch die man einen unbeschreiblichen Ausblick auf das Meer hatte.


  Johannes führte mich mitten durch den Wohnraum nach draußen. Ich erhaschte einen Blick auf eine großzügige, hochmoderne Küche, sah auf der rechten Seite eine breite Holztreppe und erblickte einen offenen Kamin, auf dessen Sims Familienfotos standen.


  Die Terrasse nahm die gesamte Breite des Hauses ein. Sie war aus verzinktem Eisen und teilweise auf die Düne gebaut. Eine Metalltreppe führte hinunter zum Strand.


  Auf einem Teakholztisch war für zwei Personen gedeckt.


  In der Küche fanden wir ein frisches Bauernbrot, Butter, selbstgemachte Marmelade, Schweineschmalz und geräucherte Mettwurst. Nachdem wir uns Kaffee gekocht hatten, stellten wir alles auf ein Tablett, trugen es auf die Terrasse und frühstückten herzhaft. Händchenhaltend sahen wir hinaus auf die ruhige See und beobachteten Schiffe, die mit ihren weißen Segeln vorbeiglitten. Johannes reichte mir ein Fernglas, damit wir die schmucken Segelyachten aus der Nähe betrachten konnten. Sogar ein Viermaster war darunter.


  Seine Segel waren schwarz.
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  Es wurde langsam richtig warm. Johannes sah mich an.


  „Klar möchte ich schwimmen gehen“, antwortete ich auf seine stumme Aufforderung. „Jetzt weiß ich auch, warum ich den Bikini mitnehmen sollte. Ich hatte mir deshalb bereits meinen Kopf zerbrochen.“


  Johannes holte das Gepäck aus dem Wagen und gemeinsam gingen wir nach oben, wo zwei nebeneinander liegende Zimmer zurechtgemacht waren, die eine Verbindungstür besaßen. Von hier aus war der Blick auf die blaue Ostsee noch umwerfender.


  Ich nahm kurzentschlossen das Zimmer mit dem größeren Fenster, schloss die Tür hinter mir und zog meinen Bikini an. Wie der Blitz war ich wieder unten, doch Johannes war schneller gewesen. Er trug Badeshorts. Jeder seiner Muskeln, jede einzelne Sehne waren deutlich zu sehen. Er war absolut durchtrainiert und sah dermaßen gut aus, dass ich ihn am liebsten zur nächsten Couch gezerrt hätte.


  Diesmal hatte ich einen schwarzen Bikini gewählt, der meinem roten in nichts nachstand. Eigentlich gab es überhaupt keinen Bikini, der mir nicht gut passte. Johannes war der gleichen Meinung und seine dunklen Augen wurden eine Spur unergründlicher. Ich verstand ihre Sprache genau. Obwohl er gerade gegessen hatte, hatte er diesen hungrigen Ausdruck im Gesicht. Anscheinend dachte er gerade ebenfalls an die Couch.


  „Komm Liebling, lass uns baden gehen“, sagte ich und wir nahmen die Metalltreppe hinunter zum Strand. Der Sand war unglaublich fein, fast wie Puderzucker.


  Johannes hielt mich leicht zurück. „Ich muss dir etwas sagen, Lilith.“


  Ich blieb stehen und wartete auf eine schreckliche Enthüllung.


  „Also das Wasser hier ist wunderbar klar und total sauber“, begann er. „ Aber…“


  „Aber was?“


  „Nun“, er zog mit seinem Fuß Linien in den Sand. „Es ist vielleicht etwas kälter, als du es gewohnt bist.“


  „Wie kalt kann das Wasser schon sein? Es ist fast Sommer und die Sonne brennt vom Himmel.“ Um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, wartete ich seine Antwort erst gar nicht ab, sondern schritt resolut in die Fluten - na ja, ich kam bis zu den Knöcheln. Das Wasser war wirklich bitterkalt. Irgendjemand musste Eiswürfel hineingeworfen haben.


  Johannes war mir gefolgt. Jetzt stand er neben mir und grinste mich an. „Verstehst du, was ich meine?“


  Ich ärgerte mich über mich selbst, aber ich musste doch lachen. „Da drinnen kann doch kein Mensch schwimmen!“


  „Doch das kann man, sogar sehr gut.“


  „Aber nur einmal. Danach ist man schockgefrostet.“ Ich wies auf meinen Unterarm, auf dem sich bereits Gänsehaut gebildet hatte.


  „Ich sag dir, wie das geht: Wir rennen einfach los und springen kopfüber hinein. Dann gewöhnt sich dein Körper sofort an die Temperatur.“


  Er meinte das tatsächlich ernst!


  „… und dann sterbe ich einen grausamen Kältetod“, beendete ich seinen Satz. „Du kannst ins Wasser rennen. Ich laufe dann eher mental mit.“


  Johannes Miene wirkte geradezu mitleidig. „Ich hätte nie gedacht, dass ich das zu dir sagen muss.“


  „Was musst du zu mir sagen?“


  Johannes tippte mir mit seinem Zeigefinger mehrmals an die Schulter. Es waren schon mehr kleine, provozierende Schubser, die jedes seiner Worte unterstrichen. „Lilith Stolzen, du bist ein kleines feiges Mädchen.“


  Bevor ich antworten konnte, drehte er sich um und rannte ins Nass.


  Unverschämter Kerl! – ohne Rücksicht auf Verluste lief ich hinterher, inmitten des wild herumspritzenden Wassers. Als er ein paar Meter vor mir in die Wellen hechtete, sprang ich auch.


  Ich hatte das Gefühl, als wäre ich kopfüber in eine Gefriertruhe gefallen. Die Kälte stürzte schockartig von allen Seiten auf mich ein. Ich japste nach Luft, machte ein paar krampfartige Schwimmbewegungen - und das unangenehme Gefühl verschwand. Das kristallklare Wasser war seidenweich.


  Johannes war noch immer vor mir. Ich schwamm in seine Richtung und rief „Das ist überhaupt nicht kalt, das ist herrlich!“


  Johannes kraulte zu mir und tauchte prustend neben mir auf. „Wusste ich doch, dass es dir gefällt.“


  Bald schwammen wir um die Wette und benahmen uns wie kleine Kinder, während wir uns gegenseitig unter Wasser drückten.


  Nach einer gewissen Zeit fühlte ich, wie die Kälte in meinen Körper kroch. Es war kein unangenehmes Gefühl, aber es war mir doch klar, dass es besser wäre, langsam das rettende Ufer anzupeilen. Johannes empfand das ähnlich, also schwammen wir mit den Wellen zurück und gingen an Land.


  Zuvor hatte ich den Wind kaum bemerkt, dafür jetzt umso mehr. Meine Zähne klapperten.


  Johannes steuerte auf einen blauweißen Strandkorb zu, entnahm ihm ein Badetuch und wickelte mich darin ein. Erst dann nahm er sich selbst ein Handtuch und rieb sich trocken.


  Sobald wir uns in den Korb gesetzt hatten, war der Wind verschwunden. Nur die stechende Sonne fand ihren Weg zu uns. Wir blickten hinaus und ich beobachtete einige Möwen, die am Strand herumspazierten und uns auf der Suche nach Essbarem mit ihren kleinen schwarzen Augen ansahen. Die Möwen waren für meine Begriffe gigantisch groß. Aber vermutlich mussten sie hier im hohen Norden so sein. Sie brauchten sicherlich eine dicke Fettschicht, um im kalten Meer zu überleben.


  Ich musste wohl an der Schulter von Johannes eingedöst sein. Als ich meine Augen wieder öffnete, war die Sonne gewandert und unser Strandkorb stand halb im Schatten. Johannes hielt mich im Arm und streichelte zart über meinen Hals. Ich lehnte mich weiter an ihn und genoss seine Berührung, die in meinem Bauch wohlige Wärmewellen auslöste.


  „Komisch“, murmelte ich verträumt, während ich den Himmel betrachtete.


  „Hm?“


  „Na die Sonne. Sie steht hier falsch herum.“


  „Wie kann denn die Sonne falsch herum stehen? Wie meinst du das?“


  „Die Sonne steht nicht über dem Meer, sie scheint vom Festland aus. Das irritiert mich.“


  „Und doch ist es die gleiche Sonne“, raunte Johannes in mein Haar.


  Wir blieben noch lange sitzen und ich nahm mir fest vor, den Erfinder des Strandkorbs für den Nobelpreis vorzuschlagen.
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  Johannes führte mich zum Essen in die nahegelegene kleine Stadt aus, die wir auf der Reise passiert hatten, als wir über den Fjord fuhren. Wir parkten den Leihwagen und gingen durch enge Gassen über holpriges Kopfsteinpflaster hinunter zum Hafen. Die ganze Bevölkerung schien auf den Beinen zu sein. Der Quai war mit hunderten von Laternen beleuchtet, die sich verzerrt im Wasser reflektierten. Die Schiffe schaukelten kaum merklich an ihren Anlegestellen, überall ertönte Musik. Die Restaurants hatten Stühle und Tische nach draußen gestellt. Es gab nahezu keine freien Plätze mehr. Es herrschte ein unglaubliches Stimmengewirr und Gedränge. Ein paar Meter vor mir meinte ich, die beiden Anzugtypen aus dem Flugzeug entdeckt zu haben, doch als ich sie Johannes zeigen wollte, waren sie weg.


  Johannes steuerte mit mir ein exklusives Eckrestaurant an, das in einem ehemaligen Handelskontor untergebracht war. Unerwartet schnell fanden wir einen Tisch für zwei Personen.


  Johannes winkte einen Kellner herbei und bestellte für uns. Nach kurzer Zeit standen Matjesheringe mit Bratkartoffeln und Speck auf unserem Tisch. Die Fische schmeckten vollkommen anders als die, die ich aus dem Laden kannte. Und sie sahen auch vollkommen anders aus. Im Gegensatz zu der grauen Supermarktware waren sie zartrosa und zergingen auf der Zunge. Zu unserem Essen tranken wir ein herbes Bier aus schmalen hohen Gläsern.


  Eine Live-Band begann alte Hits zu spielen – irgendwie schnulzig und doch gut. Zu meiner großen Überraschung standen viele Gäste um uns herum auf, gingen nach vorne zur kleinen Bühne und begannen zu tanzen. Ich beobachtete die Pärchen, wie sie sich eng umschlungen zur langsamen Musik bewegten. Dann wandte ich mich Johannes zu, der genüsslich an seinem Bier trank.


  „Du willst tanzen?“, fragte er.


  „Sehr gerne. Mit dir.“


  Johannes stand auf und hielt mir seine Hand entgegen. Ich ergriff sie und wir quetschten uns zur Tanzfläche vor. Dort nahm er mich in seine Arme. Ich legte meinen Kopf auf seine Schulter, ließ ihn führen und passte mich seinen Bewegungen an. Er hielt mich leicht und doch fest, ich spürte sein Gesicht an meinen Haaren. Ab und zu sah ich zu ihm auf und unsere Augen gaben sich tausend Versprechen.


  Auf dem Weg zurück zu unserem Wagen nahmen wir eine Abkürzung über eine steile Treppe aus Naturstein, die zwischen den betagten Hafenhäusern hindurchführte. Sie war krumm und abgenutzt von tausenden und abertausenden Füßen.


  Bald hatten wir den Lärm und den Trubel hinter uns gelassen. Um uns herum wurde es dunkel, nur eine einzige, fast schon antike Straßenlaterne spendete den Anschein von Licht.


  Ich klammerte mich an Johannes wie eine Ertrinkende, während wir uns in der schmalen Gasse küssten.
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  Auf der Fahrt in unsere Villa sprachen wir kein Wort. Wir wagten es nicht einmal, uns an den Händen zu berühren.


  Endlich parkten wir vor dem Strandhaus. Johannes sprang aus dem Wagen. Bevor ich meine Tür ganz offen hatte, stand er neben mir und zerrte mich ungeduldig in seine Arme. Seine Augen wirkten im Mondlicht noch dunkler als sonst. Sie beherrschten sein ganzes Gesicht, während er mich gegen den Wagen presste.


  Durch die Wucht unserer Umarmung schloss sich die Beifahrertür mit einem metallenen Knall. Aufgeschreckt flogen einige Möwen davon. Ihr lauter Schrei, der einem Wehklagen glich, weckte in meinem Kopf das Bild meines gestrigen Abends mit Asmodeo, als wir am Atlantik am Meer spazieren gegangen und Möwen über uns hinweggeflogen waren. Ich dachte an das Versprechen, dass mir Asmodeo nach unserem Opernbesuch abgerungen hatte. In der Nacht, als er unsere Umarmungen abbrach, weil ich ihm nicht sagen konnte, dass ich nur ihn allein liebte. Ich versuchte, dieses Versprechen zu verdrängen, mein Gewissen zu ignorieren. Doch es gelang mir nicht.


  Benommen löste ich mich von Johannes und lehnte mich an ihn, während ich darum kämpfte, meine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. Ich vermied es, ihm in die Augen zu sehen, als ich zu ihm sagte: „Lass uns hineingehen, Johannes, es ist schon spät.“


  Johannes rührte sich nicht vom Fleck. Stattdessen nahm er mein Gesicht in seine Hände und blickte mich an. „Was ist los?“


  Ich hielt meine Augen gesenkt, als ich ihm antwortete. „Nichts ist los, Johannes. Gar nichts. Ich bin nur müde, das ist alles.“


  Johannes ließ seine Hände sinken, wandte sich um und lief zum Haus. Ich folgte ihm mit einem gewissen Abstand. Der Bewegungsmelder der Außenleuchte reagierte auf uns. Die Lampe sprang automatisch an und erhellte Johannes Gesichtszüge, als er im Begriff war, aufzuschließen. Er wirkte wie versteinert.


  Immer noch stumm stiegen wir die Holztreppe zu unseren Schlafzimmern hinauf. Oben angekommen drehte ich mich zu ihm. „Danke, Johannes. Das war ein wundervoller Tag.“


  Johannes hob nur den Kopf und ich schaffte es nicht, seinem Blick standzuhalten. Ich drehte mich ab, öffnete meine Tür, und schloss sie hinter mir.


  Im Dunkeln ließ ich mich auf mein Bett fallen, wo ich mich zusammenkrümmte. Mein Verlangen nach Johannes wurde unermesslich groß. Es schmerzte bei jedem Atemzug.


  Ich hasste mich für das, was ich ihm antat. Ich hasste mich, weil es mir nicht gelang, zwischen Johannes und Asmodeo zu wählen. Ich verabscheute meine Unfähigkeit, mich zu entscheiden. Allein in dem dunklen Zimmer machte ich mir die heftigsten Vorwürfe. Ich war nichts wert, ich taugte nichts. Ich brachte den beiden Männern in meinen Leben nichts als Unglück und Leid. Tränen liefen über mein Gesicht und auch dafür hasste ich mich.
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  Durch den Spalt der Verbindungstür drang ein schwacher Lichtschein aus Johannes Zimmer in meine Dunkelheit. Ich vernahm Geräusche, die ich zunächst nicht deuten konnte. Dann blieb mein Herz fast stehen, als mir bewusst wurde, dass er packte.


  Ein lautes Schluchzen entwich mir, das ich nicht unterdrücken konnte. Die Geräusche im Nebenzimmer stoppten. Ohne weiter darüber nachzudenken, lief ich zur Verbindungstür und riss sie auf. Die Helligkeit blendete mich im ersten Moment, doch dann erkannte ich im Gegenlicht die Silhouette von Johannes, der auf mich zukam.


  Ich schrie fast auf vor Erleichterung, als er mich erreichte. Meine Arme umschlangen ihn. Er hob mich hoch und trug mich zu meinem Bett, seine Lippen hart auf meinen Mund gepresst.


  Und dann lag er bei mir. Alles war, wie es sein sollte. Er war der einzige Mann in meinen Leben. Ich wollte alles andere vergessen. Lilith Stolzen und Asmodeo di Borgese. Mein Versprechen und mein Gewissen. Ich wollte Johannes.


  Die Leidenschaft von Johannes veränderte sich. Er wollte sich von mir wegdrehen, aber ich hielt ihn fest und umarmte ihn wie den Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte.


  Es gelang mir nicht, ihn zu überzeugen.


  Ich versuchte, meine Bluse vollends abzustreifen, doch er hielt meine Hand fest.


  „Lilith, ich will nicht nur Sex. Ich will dich“, sagte er.


  „Das, was wir hier machen, ist Liebe, Johannes. Große Liebe“, drängte ich.


  Er sah mich mit diesem Blick an, als würde er wieder meine Gedanken lesen. „Es ist Asmodeo, nicht wahr?“


  Ich begann zu weinen. „Warum kann ich mich nur nicht entscheiden, Johannes? Ich müsste doch schon längst wissen, mit wem ich zusammensein will.“


  Johannes verlor jeden Rest von Wärme. Der Ausdruck seiner Augen erschreckte mich. „Wenn dir das zu schwer fällt, kann ich das auch anders lösen. Das hätte ich von Anfang an machen sollen. Damals in der Turnhalle.“


  „Du weißt, dass das keine Lösung ist“, brachte ich voller Entsetzen heraus.


  „Das sehe ich anders“, entgegnete er und seine Stimme war ebenso kalt wie sein Ausdruck. „Diese Lösung wäre effektiv, schnell und endgültig. Niemand würde mehr zwischen uns stehen.“


  „Ich kann nicht zulassen, dass du dich selbst zerstörst, nur weil ich nicht … normal bin. Es ist einfach so, dass ich nichts tauge, dass ich nichts wert bin.“ Die Tränen rannen über mein Gesicht. Ich setzte mich auf, zog meine Knie zu mir her, um sie mit den Armen zu umfassen. „Wenn ich es aber nicht schaffe, mich für einen von euch beiden zu entscheiden, dann kann ich genauso gut das Schicksal entscheiden lassen. Dann können wir genießen, was wir jetzt tun wollen. Es spielt ohnehin keine Rolle, was weiter geschieht. Es wird kein Happy End geben, Johannes. Für niemanden von uns Dreien.“


  Johannes rollte sich auf den Rücken, legte den Kopf auf seine ineinandergeschobenen Hände und blickte zur Decke. „Nein, Lilith. Du lässt nicht zu, dass ich mich zerstöre und ich lasse nicht zu, dass du dich zerstörst.“ Er drehte sich zur Seite und stützte sich auf seinem Ellenbogen auf. Er wirkte ruhig und gefasst. „Ich gebe dich lieber frei und sehe dich glücklich. Egal, was mit Asmodeo in den letzten drei Tagen passiert ist. Du musst nicht mit mir schlafen, nur weil du mit ihm geschlafen hast.“


  Es blieb lange still in unserem Zimmer. Von draußen ertönte das leise Schlagen der Brandungswellen.


  „Ich habe mit Asmodeo nicht geschlafen“, sagte ich in die Dunkelheit. „Er wollte ebenfalls mehr als Sex.“


  Johannes setzte sich abrupt auf.


  „Dieser gottverdammte Bastard“, sagte er gepresst.


  Aber er klang erleichtert.
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  Asmodeo erwachte in seinem Futtonbett und sein Blick schoss quer durch sein Apartment zu seinem Waffenschrank. Alles war an seinem gewohnten Platz.


  Warum dann diese Unruhe? - Die Erkenntnis traf ihn hart und trieb ihm den Atem aus den Lungen. Er konnte Lilith nicht mehr spüren.


  Etwas war passiert.


  Asmodeo sprang aus dem Bett und zog sich hastig an. Mit seiner MV Agusta war er in wenigen Minuten vor ihrem Haus. Er brauchte nicht abzusteigen, um festzustellen, dass sie tatsächlich nicht da war.


  Sie war weg.


  Wo konnte sie sonst noch sein? Natürlich, bei Johannes - aber da hätte er ihre Energie eigentlich noch auffangen müssen.


  Er kannte die Adresse auswendig. Kurze Zeit später hielt er vor der Villa.


  Keine Spur von Lilith.


  Johannes hatte ihm Lilith weggenommen. Asmodeo merkte, wie seine Hände anfingen, zu zittern.


  Dieser geborene Verbrecher!


  Er hätte diesen Kerl schon längst beseitigen sollen. Ihn zertreten sollen wie eine Küchenschabe. Warum hatte er sich nur von Lilith zurückhalten lassen!


  Asmodeo merkte, dass er keuchte. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn. Er rang um Fassung und musste sich zum Durchzuatmen zwingen.


  Lilith würde sich an die Dreitagesfrist halten und zu ihm zurückkommen. Wahrscheinlich würde sie ihn genauso vermissen, wie er sie. Morgen würde sie wieder da sein. Ganz sicher würde sie spätestens morgen wieder da sein.


  Bis dahin musste er durchhalten. Ein Tag - das war zu schaffen. Arbeit hatte er genug.


  Er durfte nur nicht zu sehr an sie denken. Dann würde die Zeit wie im Flug vergehen.
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  Wir rannten nahezu schwerelos. Die Sonne schien, das Blau der Ostsee war noch reiner als gestern und die Sonnenstrahlen, die von ihr reflektiert wurden, sahen aus wie lebendiges Quecksilber.


  Ich war überglücklich. Johannes war neben mir und wann immer ich zu ihm herüber sah, blickte er mich an und seine Augen sagten mehr, als alle Worte dieser Welt es hätten tun können.


  Nachdem wir uns gestern ausgesprochen hatten, waren wir lange auf meinem Bett zusammengesessen, hatten aus dem Fenster das Mondlicht über der Ostsee betrachtet und uns festgehalten - in dem Wissen, dass diese Nacht unsere Nacht war. Als ich müde wurde, hatte ich mich schließlich langestreckt und Johannes gebeten, bei mir zu schlafen. Aber er hatte abgelehnt. Wir hatten die Verbindungstür offen gelassen und ich war schließlich sanft weggeschlummert, nachdem ich eine Weile seinen ruhigen Atemzügen gelauscht hatte.


  Jetzt liefen wir in Richtung des Fjordes und kamen an zahlreichen Strandkörben vorbei, die um diese Tageszeit allesamt verwaist waren. Nur hie und da waren Familien mit ganz kleinen Kindern unterwegs. Nach den Augenringen der Eltern zu urteilen, hatten die kleinen Racker sie viel zu früh aus dem Bett getrieben.


  Wir verließen den Strand, joggten den Damm hoch und kamen auf eine bewaldete Halbinsel. Große dunkle Eichen und knorrige Kastanien säumten unseren Weg. Wir machten etwas mehr Tempo. Vor uns erschien ein breiter Schilfgürtel, der als Barriere zum dahinterliegenden Naturschutzgebiet diente. Die Wellen schlugen hier heftiger ans Land, der feine Sand ging in Kies über.


  Wir hielten an und verschnauften. Ich probierte einen halbherzigen Sidekick gegen Johannes, den er lässig mit einer Hand abwehrte, während sich seine Lippen spöttisch verzogen.


  „Du willst also spielen.“


  Ich ging in Kampfposition, grinste ihn an und forderte ihn mit einer Handbewegung zum Angriff auf. Johannes vollführte ein paar Schläge, die ich mit Müh und Not parieren konnte. Dann setzte ich zu einem Sprungtritt an und traf ihn tatsächlich an der Schulter.


  „Das gibt Rache“, drohte er und lachte. Bevor ich mich versah, hatte er mir die Beine weggetreten und ich landete unsanft auf meinem Hintern.


  Wir setzten unser Sparring fort, bis wir beide ausgearbeitet und atemlos waren. Johannes hielt sich die ganze Zeit zurück und auch ich war nicht fähig, ihn richtig anzugreifen. Aber es tat so gut, wieder einmal gemeinsam Taekwondo zu üben.


  Wir legten uns in den weichen Sand und ruhten uns aus.


  „Herr Hohenberg“, sagte ich nach einer Weile, „Sie haben keine Kondition.“


  „Ich wette um eine Flasche Mineralwasser, dass ich als Erster wieder zuhause im Strandhaus bin“, nahm er meine Herausforderung an.


  Er hatte sich aufgesetzt und stützte sich mit einem Arm auf dem Boden ab. Ich zog seinen Arm zur Seite. Er fiel auf den Rücken. Schamlos nutzte ich meinen Vorteil, sprang auf und hatte im Nu einen gehörigen Vorsprung herausgeholt. Ich drehte mich um, Johannes war weit hinter mir. Ich sprintete eine längere Strecke und dann verfiel ich in eine ruhige ausladende Schrittfolge.


  Ich war bei den Strandkörben als ich Johannes dicht hinter mir hörte. Erneut versuchte ich, vor ihm wegzusprinten, aber er holte unaufhaltsam auf.


  Er war direkt neben mir, er schien kein bisschen angestrengt. Das Strandhaus war nur noch wenige hundert Meter von uns entfernt.


  Mit einem Mal sprang er mich an, packte mich an der Hüfte und zog mich zu Boden. Lachend und strampelnd versuchte ich, ihm zu entkommen. Aber er hielt mich fest. Wir kullerten durch den Sand und blieben schließlich liegen.


  „Du kannst mir nicht weglaufen, Lilith“, sagte er.


  „Das hatte ich auch nicht vor.“


  Als er mich ansah wurde mir klar, dass auch er seine Bemerkung nicht nur auf unser Wettrennen bezogen hatte.


  „Wir haben nicht mehr viel Zeit“, bemerkte Johannes schließlich.


  „Warum?“, fragte ich. „Wir haben doch zwei volle Tage vor uns.“


  Johannes grinste. „Schon, aber wir fahren weiter.“


  Ich wollte nicht weg. „Können wir nicht hier bleiben?“ Um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, rutschte ich näher an ihn heran, doch er lachte nur und ließ sich nicht beirren. „Wenn du erst Frau Hohenberg bist, verbringen wir den kompletten Sommer hier. Aber jetzt müssen wir langsam wirklich los. Auf dich wartet ein einzigartiges Erlebnis.“


  Ich versuchte es ein letztes Mal. „Und das wird mir gefallen?“


  Als Antwort fuhr mir Johannes mit seinem Zeigefinger über die Lippen. „Hat es dir mit mir jemals nicht gefallen?“


  „Weißt du was?“, sagte ich. „Du bist ganz schön eingebildet.“ Ich richtete mich auf, drückte ihn zu Boden und meine Haare bildeten einen Schleier um unsere Gesichter. „Und ich bin doch die Erste im Haus“, flüsterte ich.


  Ich sprang auf, rannte wie von Furien gehetzt den Strand entlang und dann die Metalltreppe hinauf zu unserer Terrasse. Wie einst Rocky beim Lauftraining streckte ich meine Hände in die Luft und tanzte den Siegestanz. Von oben konnte ich Johannes sehen. Er lag, wo ich ihn zurückgelassen hatte und winkte mir zu.


  Spielverderber - er hätte sich wenigstens ein bisschen ärgern können.
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  Als wir um die Kurve fuhren, blickte ich ein letztes Mal zurück zum Strandhaus. Wie sehr hoffte ich, es wiederzusehen.


  Vom Auto aus versuchte ich erneut, Gerti anzurufen. Wieder hatte ich die Mailbox am Ohr und hinterließ ihr ein paar Nettigkeiten auf Band. Dass sie um diese Tageszeit meinen Anruf nicht selbst entgegennahm, war kein gutes Zeichen. Tante Bärbel schien es sehr schlecht zu gehen.


  Wir fuhren zuerst über die Landstraße Richtung Kiel und bogen dann auf die Autobahn ab, der wir kurze Zeit folgten. Unsere Route führte uns auf eine Bundesstraße. Die Nordsee war nicht mehr weit.


  Wir wurden Teil eines riesigen Konvoys, der ein gemeinsames Ziel zu haben schien. In den Fahrzeugen saßen überwiegend junge Leute, ihre Wagenfenster waren offen und dumpfe Rockmusik drang nach außen.


  Mir schwante Schreckliches. „Wir fahren jetzt aber nicht zu einem Fußballspiel, oder?“


  Johannes schüttelte belustigt den Kopf und deutete auf ein überdimensionales Plakat, das am Wegesrand stand. Auf ihm war ein skelettierter Stierkopf mit Hörnern abgebildet. Lorbeerblätter kreisten ihn ein und darüber stand in riesigen weißen Lettern:


  


  Wacken


  


  „Wacken?“, sagte ich. „Wir fahren nach Wacken?“


  Auf einmal machten die vielen Headbanger in ihren Autos Sinn.


  „Du stehst doch voll auf Heavy Metal“, stellte er äußerst zufrieden mit sich selbst fest.


  „Ich?“


  „Jetzt tu nicht so!“ Allem Anschein nach hatte er das Gefühl, dass ich ihn ärgern wollte. „Ich habe in deinem Wohnzimmer eine selbstgebrannte CD mit seltenen Heavy Metal–Songs gesehen. Die besitzt nur ein richtiger Fan. Du kannst mich nicht für dumm verkaufen.“


  Ich grübelte kurz nach und dann wurde mir klar, dass Johannes Leons CD gefunden hatte.


  Johannes saß voller Vorfreude neben mir. Und ich brachte es einfach nicht übers Herz, ihn seiner Illusionen zu berauben. Ich machte ein leicht verlegenes Gesicht und meinte, als hätte er mich bei etwas Verbotenem ertappt: „Du hast mein Geheimnis entdeckt. Tief in mir drin bin ich ein Metalhead.“


  Johannes brauchte mir nur einen Blick zuzuwerfen. Dann seufzte er tief.


  Darf ich mich vorstellen? - dachte ich - Mein Name ist: Lilith-lies-mich-wie-ein-Buch Stolzen.


  Laut sagte ich: „Ich freue mich riesig, Johannes. Alleine wäre ich hier nie hingekommen.“


  Und das war wirklich die Wahrheit. Alleine wäre ich nie auf die Idee gekommen, nach Wacken zu fahren.
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  Und dann waren wir auch schon da. Ich hatte zwar einiges von dem Open-Air-Festival gehört - vor allem Leon schwärmte vom Mekka aller Metalheads - aber nichts hatte mich auf das vorbereitet, was ich jetzt zu sehen bekam.


  Freundliches Hilfspersonal, welches das absolute Chaos, das überall herrschte, mit einer bewundernswerten Gelassenheit ignorierte, wies uns in das riesige Gelände ein. Jede Art von Zelt, Anhänger, Wohnmobil und Caravan stand herum, dazwischen waren Horden von tätowierten, gepiercten und allesamt mehr oder weniger sturzbesoffenen Metalfans unterwegs. Manche hatten sich rotschwarze Teufelsmasken in ihre Gesichter gemalt, trugen farbige Kontaktlinsen oder mittelalterliche Helme. Einer hatte sich einen hellblauen Bademantel aus Plüsch umgeworfen, der besonders gut mit seinen Vampirzähnen harmonierte.


  Alle grüßten uns freundlich mit dem Satanszeichen, indem sie ihren Zeigefinger und ihren kleinen Finger der rechten Hand ausstreckten und dazu lauthals „Wackööön“ brüllten. Überhaupt schien hier niemand in normaler Lautstärke zu reden. Überall wurde geschrien und trotzdem herrschte eine vollkommen friedvolle Atmosphäre.


  Wir fanden die uns zugewiesene winzig kleine Parzelle im Road to Hell–Weg. Hier ging es sehr eng zu. Direkt neben unserem Zeltplatz stellten wir unser Auto ab, wie es alle anderen um uns herum getan hatten. Eines war sicher, hier würden wir so schnell nicht wieder herauskommen.


  Johannes nahm ein professionelles Treckingzelt aus dem Kofferraum. Augenblicklich kamen unsere direkten Nachbarn zu uns herüber. Die Jungs trugen Helme mit Hörnern und hatten sich die Oberkörper mit schwarzen Symbolen bemalt. Die Mädels trugen Jeans und lederne Push-up-BHs - mehr nicht.


  Wir wurden freudig mit „Wackööön“ angebrüllt und ich brüllte fröhlich zurück. Dann schenkten uns unsere Nachbarn einige Dosen warmes Bier und fragten, ob sie uns beim Aufbauen helfen sollten. Nachdem sie aber kaum geradeaus laufen konnten, verzichteten wir auf ihre Hilfe und teilten uns lieber den Gerstensaft mit ihnen.
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  Unser Zelt war schnell aufgestellt. Als wir fertig waren, gingen wir zwischen tausenden von Campern hindurch Richtung der Festival-Area, dem Holy Wacken Land. Je mehr wir uns den gigantischen Bühnen näherten, desto lauter wurden die ekstatischen Schreie. Von Ferne pulsierte das schnelle, rhythmische Donnergrollen der Bassgitarren.


  Die Menge zog uns mit und wir hielten uns aneinander fest, um nicht getrennt zu werden.


  Vor uns tauchte die erste Bühne auf. Davor hatte sich eine unübersehbare Zuschauerschar versammelt, die im Takt der Musik mitsprang, mitgrölte und das Satanszeichen zeigte. Lange Haare flogen. Crowdsurfer ließen sich über den Köpfen der Menge liegend durchreichen.


  Die Begeisterung der Menschen um uns herum war ansteckend. Die Musik begann mich zu elektrisieren. Auf gigantischen Videowänden konnte ich die Musiker hautnah verfolgen, die auf der Bühne spielten. Niemand verstellte sich, jeder machte das, wozu er gerade Lust hatte. Bald sang ich lauthals mit - wie gesagt, tief in meinem Inneren war ich ein Metalhead.
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  Nach einer Weile zogen wir weiter. Insgesamt gab es sechs Bühnen, auf denen unterschiedlicher Metal gespielt wurde, mal härter, mal mehr die Klassiker, mal mittelalterlich angehaucht. Auch Black Metal war vertreten. Und die Musiker sahen einfach schnuckelig aus – zum reinbeißen.
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  Das Areal war sehr groß. Wir blieben ab und an stehen und es dauerte Stunden, bis wir es einmal durchquert hatten.


  Irgendwann hatte ich genug. Ich war durstig, hatte Hunger und mir taten meine Füße weh. Also steuerte ich auf eine der zahlreichen Versorgungsinseln zu, die Getränke, Brötchen und Würstchen anboten.


  Johannes folgte mir, wurde dann aber für kurze Zeit von einer Gruppe volltrunkener vollbärtiger Wikinger abgedrängt, die meinten, einen lange verschollen geglaubten Blutsbruder wiedergefunden zu haben. Sie wollten mit ihm unbedingt den Inhalt ihrer Trinkhörner teilen. Ihr Anführer hatte auf seinem nackten Rücken ein großes Wikingerschiff tätowiert und darunter stand Wotan.


  Johannes gab mir ein Zeichen, dass ich vorgehen sollte. Das war mir auch sehr recht, denn die Wikinger waren zwar bestimmt allesamt nett, aber sie hatten mindestens drei Tage nicht mehr geduscht und das roch man überaus deutlich. Außerdem hatte ich keinerlei Interesse, meine Rolle näher zu erkunden, die ich als Freundin ihres neuen alten Kameraden spielen würde.


  Ich beschränkte mich deshalb darauf, Johannes zu signalisieren, dass ich bei dem Essensstand auf ihn warten würde und zog die paar Meter alleine weiter.


  Ich hatte Glück und einer der wenigen Sitzplätze des Standes wurde in dem Moment frei, als ich kam. Ich schlüpfte auf den Platz, wobei ich das Gefühl genoss, meine armen geschundenen Füße zu entlasten. Um mich herum wurde gelacht, aus heiseren Kehlen gebrüllt und laut gesungen.


  Der Verkäufer reichte mir einen Kaffee, der zwar nicht stark, dafür aber zumindest heiß war, ein großes Mineralwasser und ein Schinkenbrötchen. Ich löschte zuerst meinen Durst, biss in das aufgeweichte Brötchen und dann genoss ich meinen Kaffee in kleinen Schlucken.


  Neben mir saß ein etwa dreißigjähriger Muskelprotz, an dessen Hüften sich schon etwas Speck angesammelt hatte. Er sah kurz mit blutunterlaufenen Augen auf und hob sein Bier in die Höhe.


  „Hallo Feuerbraut“, begrüßte er mich leicht lallend, „ich bin Uwe, Uwe der Drachentöter.“


  Wir stießen miteinander an – er mit seinem Humpen und ich mit meiner Tasse. Er nahm einen schier endlos währenden Zug aus seinem Krug, rülpste, ließ sich auf seinen Sitz zurückfallen und stierte blicklos vor sich hin. Ich betrachtete ihn amüsiert und musste mir eingestehen, dass er ein ganz netter Kerl war. Ich fragte mich, was er wohl in seinem richtigen Leben machte und hatte die Vision, wie er mit einem Elektrorasenmäher den Garten seines Reihenhauses trimmte.


  


  19


  


  Ich blickte hinüber zu Johannes und seinen neuen Spielkameraden. Johannes lag mittlerweile bäuchlings auf der Erde und war in einen Wettbewerb im Armdrücken vertieft. Immer wenn er gegen einen der Nordmänner gewonnen hatte, packte ihn der Rest der Truppe, warf ihn johlend hoch in die Luft und fing ihn wieder auf. Dann musste er unter dem Beifall der anderen einen tiefen Zug aus einem der zahlreichen Trinkhörner nehmen. Allem Anschein nach gefiel ihm das äußerst gut.


  Männer! – stillvergnügt schlürfte ich an der heißen Tasse.


  Der Schlag war heftig als er meine Schulter traf. Er kam völlig unerwartet und ich verbrühte mir die Lippen am Kaffee.


  Unwirsch drehte ich mich um. Vor mir stand ein Typ mit gelben Kontaktlinsen, dessen Gesicht und nackter Oberkörper schwarz-weiß wie ein Skelett beschmiert waren. An ihm war kein Gramm Fett. Auf den ersten Blick wirkte er wie einer der Festivalbesucher - aber nur auf den ersten Blick.


  Ich sah auf seine Hände und sie waren sauber. Mir fiel ein großer goldener Ring mit einem Emblem auf, den er am Mittelfinger trug. Eine Art Vogel war eingraviert. Diesen Ring hatte ich vor kurzem schon einmal gesehen. Nur wo?


  Ich sah auf seine schwarzen Hosen und sie waren makellos, wie frisch aus dem Kleiderschrank gezogen. Sie hatten sogar eine Bügelfalte.


  Ich sah in sein Gesicht und merkte, dass er unter all der Bemalung nüchtern war. Seine Stimme klang kein bisschen gelöst, sondern kalt und berechnend, als er mich ansprach.


  „Du dreckige Dämonenschlampe, endlich habe ich dich gefunden. Dich mach ich fertig.“


  Er meint es definitiv ernst - registrierte ich wie benebelt.


  Uwe der Drachentöter hob alarmiert seinen Kopf. Ich hoffte, dass er sich nicht einmischen würde, denn er hatte in seinem angetrunkenen Zustand keine Chance. Er tat es aber dennoch.


  „Hey, Skeletor!“, röhrte er „So kannst du nicht mit meiner Feuerbraut sprechen!“


  Skeletor drehte sich zu Uwe um. „Halt dein blödes Maul, du fette Sau.“


  Uwe wollte aufspringen und sich auf ihn stürzen. Noch bevor ich etwas unternehmen konnte, schlug der Skelettmann blitzschnell durch Uwes halbherzige Deckung. Es knackte laut, als Uwes Nase brach. Augenblicklich lief ihm das Blut in dunklen Strömen über das Gesicht.


  Der Skeletttyp wandte sich mir zu. „Jetzt bist du dran, du Schlampe.“


  Weiter kam er nicht, denn ich kippte ihm meinen heißen Kaffee ins Gesicht.


  Er schrie nicht. Stattdessen wurde er richtig wütend und schlug nach mir.


  Es gelang mir, seinen Angriff zu parieren. Ich war aufgesprungen und trat ihm mit voller Wucht gegen die Kniescheibe. Diesmal stöhnte er laut auf und sackte seitwärts zu Boden, während er sich sein Bein festhielt.


  Alle um mich herum standen da wie eingefroren und sahen uns vollkommen entgeistert an. Uwe saß da, hielt sein Gesicht mit beiden Händen und das Blut tropfte in nicht nachlassendem, schnellem Tempo zwischen seinen Fingern hindurch. Er hatte Probleme beim Atmen.


  Skeletor lag noch immer auf dem Boden. Seine Kniescheibe schien gebrochen zu sein.


  Ich hatte ihn nicht bemerkt – den zweiten Mann. Von hinten packte er mich am Hals. Der Druck war sofort unerträglich. Ich wollte meine Hände hochreißen, um mich nach unten durchsacken zu lassen, aber mein unbekannter Angreifer wusste, was er tat. Er presste mir sein Knie in die Wirbelsäule und würgte mich fester. Vor mir kam der Skelettmensch mit schmerzverzerrtem Gesicht hoch, in seiner Hand erschien ein breites, dolchartiges Messer. Er humpelte mit einem irren Grinsen auf mich zu.


  „Freu dich, du elendes Dämonendreckstück. Dir schneide ich die Eingeweide heraus.“ Sein Gesicht sagte mir, dass er fest entschlossen war, das auszuführen, was er mir soeben angekündigt hatte.


  Ich wusste, dass ich nicht mehr lange bei Besinnung bleiben würde: Das Blut rauschte in meinen Ohren und meine Augen schmerzten. Mit aller Kraft trat ich nach hinten. Der zweite Angreifer hatte aber auch das vorausgesehen und wich mir aus. Er drückte jetzt stärker zu. Mir wurde schwarz vor Augen. Meine Beine gaben nach.
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  Durch die zähflüssige Schwärze, die mich umgab, drang ein klatschendes Geräusch. Der Druck um meinen Hals war weg. Ich ließ mich zur Seite fallen, schnappte mit weit aufgerissenem Mund nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Während ich fiel, schrammte Skeletors Messer durch den Stoff meines T-Shirts. Ich mobilisierte meine letzten Kräfte und trat halb im Liegen nach der Hand, die das Messer hielt. Dann sackte ich endgültig zurück und blieb liegen.


  Ich konnte Johannes sehen. Ein zweiter Skelettmann, wahrscheinlich der Typ, der mich gewürgt hatte, griff ihn an. Johannes versetzte ihm mehrere Tritte in den Brust- und Hüftbereich. Der Skelettmann wandte sich leicht ab und konterte mit einer heftigen Schlagabfolge, die ich von Karate her kannte. Johannes ging in Deckung, drehte sich von ihm weg und trat ihm rückwärts gegen das Brustbein. Ich hörte den dumpfen Aufprall. Der Skelettmann flog von der Wucht des Trittes nach hinten und strauchelte.


  Plötzlich waren die Wikinger da. Sie trennten Johannes mit vereinten Kräften von meinem zweiten Angreifer. Dann stellten sie sich zwischen uns und die beiden Typen, die es auf mich abgesehen hatten.


  „Verpisst euch!“, brüllte Wotan, der Wikingerchef. Er sah gar nicht mehr so nett aus. Ich hätte mich nicht mit ihm anlegen wollen.


  Ich konnte erkennen, dass auch der Mann, der mich gewürgt hatte, gelbe Kontaktlinsen trug. Die Gelbäugigen standen wie ratlos vor der dichten Reihe der Nordmänner. Sie wirkten unentschlossen, der eine von beiden formte seine Hände wiederholt zu Fäusten.


  „Haut ab!“, sagte Wotan. Diesmal brüllte er nicht. Seine Stimme war schneidend.


  Die Skelettmänner wechselten einen Blick, während sich der eine mit dem Handrücken das Blut wegwischte, das ihm von seiner aufgesprungenen Oberlippe tropfte.


  Johannes hat ganze Arbeit geleistet - stellte ich mit grimmiger Genugtuung fest.


  Ich sah noch, wie die beiden Angreifer davonhumpelten. Dann wurde mir schwarz vor Augen.
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  Johannes kniete neben mir. „Lilith, geht’s dir gut? Los sag‘ schon, geht‘s dir gut?“


  Immer noch benommen tastete ich meinen Hals ab. Dann nickte ich vorsichtig. „Alles bestens. Es geht schon wieder“, krächzte ich. Ich räusperte mich mehrmals. „Ich brauche nur etwas zu trinken, dann bin ich wieder ganz die Alte, … bis vielleicht auf ein paar blaue Flecke am Hals, die meine Freundinnen vermutlich als Knutschflecken fehlinterpretieren werden.“ Mir gelang sogar ein Lächeln, auch wenn es sicherlich schief und irgendwie missraten ausfiel.


  Ich stand auf. Auch Johannes erhob sich. Er wirkte immer noch sehr besorgt.


  Dann fiel mein Blick auf Uwe, der sichtlich Schmerzen hatte. Ich ging zu ihm, Johannes folgte mir.


  „Wir haben bereits die Sanitäter verständigt. Es kommt gleich jemand“, sagte einer der Wikinger, der Uwe ein zusammengerolltes T-Shirt unter die Nase hielt.


  Ich beugte mich zu Uwe herunter. „Vielen Dank, dass du mir geholfen hast.“ Er wollte zurücklächeln, zuckte dann aber und stöhnte auf, als er merkte, wie sehr ihn das Lachen schmerzte.


  Johannes drückte Uwes Hand. „Du hast etwas gut bei mir, Kumpel. Danke, dass du meine Frau beschützt hast.“


  Uwe machte eine abwertende Handbewegung „Dahsis scho‘ ogee, Mann“, nuschelte er fast unverständlich in sein vollgeblutetes Shirt.


  Wir warteten, bis die Sanitäter bei Uwe eingetroffen waren. Dann erst ließen wir ihn und die Wikinger zurück.


  Wir suchten uns eine neue Sitzgelegenheit, die etwas mehr Privatsphäre bot.


  „Das war gezielt. Die hatten es auf dich abgesehen, Lilith“, sagte Johannes.


  Ich dachte an die beiden Angreifer, die überhaupt nicht in die Heavy-Metal-Szene passten und an das, was der eine zu mir gesagt hatte. Dämonenschlampe und Dämonendreckstück hatte er mich genannt. Asmodeo tauchte vor meinem inneren Auge auf. Das war kein Zufall - davon war ich felsenfest überzeugt. Nur konnte ich das Johannes keinesfalls erzählen. Ich stellte mir vor, wie er reagieren würde, wenn ich ihm seine Vermutung mit den Worten bestätigen würde: Klar, die waren hinter mir her. Wegen Asmodeo. Der ist nämlich kein Mensch, sondern ein Dämon, musst du wissen. - Johannes würde mich für komplett verrückt halten.


  Ich überspielte meine Unsicherheit. „Wer weiß schon genau, was die beiden wollten, Johannes. Wichtig ist doch nur, dass du mich gerettet hast und nichts weiter passiert ist.“


  Johannes musterte mich. „Wir sollten zurück ins Strandhaus fahren. Das hier war eine ganz blöde Idee von mir.“ Seine Stimme klang gepresst. Er machte sich Vorwürfe.


  „Nein wirklich, Johannes“, wiegelte ich ab. „Mir gefällt es hier ausgesprochen gut und das war eine super Überraschung von dir, hierher zu fahren. Lass uns etwas essen und trinken gehen, und dann verkriechen wir uns in unser Zelt. Morgen schaut die Welt wieder ganz anders aus.“


  Johannes zögerte unschlüssig.


  „Jetzt komm schon, du Miesepeter“, schmeichelte ich und zupfte ihn am Ärmel. „Heute Abend können wir ohnehin nicht abfahren, weil wir mit unserem Auto überhaupt nicht durchkommen würden.“


  Johannes nickte ansatzweise. Gemeinsam gingen wir zur nächsten Brutzelbude.


  Ich würde mit Asmodeo über den Angriff sprechen müssen, sobald ich wieder zuhause war.
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  Eine große Portion Pommes mit Ketchup und ein Humpen Bier halfen uns dabei, unsere gute Laune wiederzufinden. Wir bummelten langsam Richtung Zeltplatz. Ein mittelalterlicher Markt lag auf unserem Weg, auf dem Handwerker in traditionellen Kostümen ihre Waren feilboten. Der Markt war mir schon auf dem Hinweg aufgefallen. Es gab hier handgefertigte Schwerter und Lanzen, grob gewebte Gewänder, selbstgestrickte Pullover in Naturfarben und jede Menge Silberschmuck.


  An derartigen Ständen konnte ich prinzipiell nicht vorbeigehen und auch Johannes gefielen die ausgestellten Sachen. Besonders ein Armreif hatte es mir angetan. Er war filigran und bestand aus einzelnen Silbersträngen, die ineinander verflochten waren. Die Verkäuferin hatte ihn selbst gefertigt. Sie freute sich sehr, dass mir der Schmuck zusagte. Noch mehr freute sie jedoch, dass Johannes nicht über den Preis verhandeln wollte, sondern ihr einfach ein paar große Geldscheine zusteckte. Sie packte ihm den Reif in ein dunkelblaues Ledersäckchen und Johannes steckte es in die Hüfttasche seiner Jeans.


  Als ich mich abwenden wollte, um weiterzugehen, fiel mein Blick auf einen Onyx-Anhänger. Die Verkäuferin folgte meinen Augen, nahm das Schmuckstück hoch und präsentierte es mir auf ihrer flachen Hand.


  „Ein schönes Stück“, meinte sie.


  „Ein Rabe“, antwortete ich. Alles in mir verkrampfte sich.


  „Magst du wohl Raben?“, erkundigte sich die Verkäuferin, während sie mich mit einer Aufmerksamkeit taxierte, die mein Unwohlsein noch verstärkte.


  „Das kann ich nicht sagen. Eigentlich hasse ich diese Viecher.“ Meine Stimme klang viel zu heftig und aggressiv für eine solch lapidare Auskunft.


  Doch die Verkäuferin neigte ihren Kopf wissend, schloss ihre Hand und verbarg den kleinen Vogel vor mir.


  „Raben gefallen nicht jedem“, sagte sie. „Früher, bei den Germanen, galten sie als Boten des Todes und des Verderbens. Und später…“, sie führte ihren Satz nicht zu Ende.


  „Und später?“


  „In frühchristlicher Zeit galt der Rabe als ein Sinnbild für den Satan. Als das personifizierte Böse.“
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  Johannes legte seinen Arm um mich, als wir weiterzogen doch mein innerer Aufruhr wollte sich nicht legen. Die Aussage der Verkäuferin belastete mich mehr als der Angriff der Skelettmänner.


  Erst nach einigen Buden hatte ich mich so weit im Griff, dass ich wahrnahm, welche Gegenstände noch angeboten wurden.


  Ein Stand präsentierte ausschließlich Stahlwaren. Ich entdeckte ein handgeschmiedetes Jagdmesser mit Horngriff und Damastklinge. Es lag als Einzelstück in einer Glasvitrine. Nach den finanziellen Eskapaden der letzten Tage war mein Budget sehr begrenzt. Ich biss mir auf die Lippen. So ein Mist.


  Das Messer war wie für Johannes geschaffen. Ich spürte einen regelrechten inneren Drang, es für ihn zu kaufen. Ich konnte einfach nicht weitergehen. Ich musste ihm das Messer schenken, koste es, was es wolle.


  Johannes sah mein Interesse. „Dir gefällt das Messer?


  Ich nickte.


  Johannes rief den Schmied herbei und der erklärte ihm, in wie vielen unterschiedlichen Arbeitsgängen er die Klinge gefertigt hatte. Johannes fragte beiläufig nach dem Preis und als der Verkäufer ihn nannte, wurde mir ganz schwindlig. So viel Geld besaß ich nicht. Johannes zückte seinen Geldbeutel, doch ich nahm ihm das Portemonnaie ab.


  „Lass mich mal“, sagte ich.


  Der Verkäufer hatte uns beobachtet und seine Augen glänzten. Er wusste, was ich vorhatte und er freute sich auf das, was jetzt kommen würde.


  Ich inspizierte das Messer genau und dann wandte ich mich an den Schmied. Das, was folgte, hätte sich auch gut auf einem orientalischen Markt abspielen können. Wir feilschten um die Wette und logen uns dabei an, dass sich die Balken bogen.


  Johannes stand daneben, verfolgte unsere Diskussion mit leicht gesenktem Kopf.


  Letztendlich bekam ich das Messer mit einem zwanzigprozentigen Nachlass. Zusätzlich gab mir der Schmied eine passende Lederscheide mit. Ich bezahlte aus meinem Geldbeutel, der nun wirklich restlos leer war.


  Der Schmied bat mich, nicht wiederzukommen. Ich würde ihn auf Dauer ruinieren. Aber seine gesamte Haltung erzählte uns etwas anderes. Er war zufrieden mit dem Geschäft.


  Ich steckte das Messer ein.


  Johannes schaute leicht grimmig, als ich ihm seinen Geldbeutel wiedergab. „Du hättest ruhig mit meinem Geld zahlen können, Lilith. Du weißt, ich habe mehr als genug und ich hätte dir das Messer gerne geschenkt.“
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  Wir erreichten den Campingbereich. Zahlreiche Gruppen hatten sich zusammengefunden, die trotz vorgerückter Stunde feierten, sangen und die Musikanlagen ihrer Autos voll aufgedreht hatten. Überall war Party.


  Rings um unser Zelt sah es so idyllisch aus, wie auf der Müllhalde einer Kleinstadt. Das schockte uns nicht, bzw. nicht mehr, denn wir hatten vorher die sanitären Anlagen aufsuchen müssen. Und das hatte uns abgehärtet - für den Rest unseres Lebens. Aber diese Äußerlichkeiten störten hier niemanden.


  Wir krabbelten in unser Zelt hinein und rollten zwei Schlafsäcke auf selbstaufblasenden Matratzen aus. Nach einer Katzenwäsche zum Zelteingang hinaus mit Mineralwasser, Zahnpasta und Zahnbürste krochen wir in Jeans und T-Shirt in unsere Betten. Wir drehten uns zueinander.


  „Liebling, du stinkst“, stellte ich fest.


  „So duften Männer hier“, antwortete er mit einem verschmitzten Lachen und ich küsste ihn dafür voll auf den Mund.


  Er nahm mich in seine Arme, hielt mich mit einer fast schon verzweifelten Intensität fest.


  „Lilith“, murmelte er dicht an mich gepresst. „Vorhin bei dem Getränkestand…“


  „Schhhh. Ist schon gut“, flüsterte ich ihm zu und legte meinen Zeigefinger auf seine Mund, um ihn am Weitersprechen zu hindern.


  Johannes drehte seinen Kopf zur Seite. „Nein Lilith, es ist nicht gut. Ich hätte dich nicht alleine lassen sollen. Aber es war alles so friedlich. Mir war die Gefahr nicht bewusst. Und dann… . Ich hatte solche Angst um dich. Es tut mir sehr leid.“


  Ich hätte nicht in Worte fassen können, was ich für ihn in diesem Moment empfand.


  „Dich trifft keine Schuld, Johannes. Und glaube mir, ich hatte keine Sekunde lang Angst.“


  Erstaunt blickte er auf. „Du hattest keine Angst? Wirklich nicht?“


  „Nein“, wiederholte ich. „Ich hatte keine Angst, denn ich habe keinen Moment daran gezweifelt, dass du kommst und mich rettest.“


  Wir hielten uns weiter im Arm. Nach einer Weile löste ich mich von Johannes, fasste in meiner Hosentasche und reichte ihm das eingepackte Jagdmesser.


  Johannes blickte verwundert darauf.


  „Willst du es nicht auspacken?“, erkundigte ich mich.


  „Du wolltest das Messer für mich haben?“


  „Ich habe doch gesehen, wie sehr es dir gefallen hat. Und als es vor mir lag, kam mir der Gedanke, dass ich es dir unbedingt schenken muss, dass…, dass du es dringend brauchst.“ Besser konnte ich mein Gefühl nicht beschreiben.


  Johannes riss die Verpackung auf, nahm das Messer und prüfte die Schneide mit dem Daumen. Dann strahlte er mich an, wie ein fünfjähriger Junge unter dem Weihnachtsbaum. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“


  „Na dann sag doch einfach gar nichts!“


  Johannes lächelte sein Jungenlächeln und kramte umständlich in seine Hosentasche. Er zog den Lederbeutel mit dem Armreif heraus. „Jetzt bist du dran.“


  Ich langte in das Ledersäckchen und stutzte. Da war eindeutig mehr als ein Schmuckstück. Ich schüttete den Inhalt des Säckchens in meine gewölbte Hand. Neben dem silbernen Armreif lagen da noch zwei sündhaft teure Goldohrringe mit großen tropfenförmig geschliffenen Diamanten.


  „Johannes!“, staunte ich. Mehr fiel mir nicht ein.


  „Ich habe gehofft, dass sie dir vielleicht gefallen. Und ich denke, sie würden dir gut stehen.“


  Ich rollte die Ohrringe in meiner Hand hin- und her. Sie glitzerten selbst im Halbdunkel und brachen tausendfach das wenige Licht.


  „Sie haben meiner Großmutter gehört“, fuhr Johannes fort und ließ mich dabei nicht aus den Augen. „Und jetzt gehören sie dir.“


  Ich war völlig überwältigt. „Aber Johannes“, stotterte ich, „das kann ich doch unmöglich annehmen.“


  „Doch, das kannst du. Alles was mir gehört, gehört auch dir. Und außerdem kann ich die Dinger wohl kaum selbst tragen.“


  Ich blickte erneut auf die Ohrringe. Ihr Funkeln war verführerisch. Ich wollte das Geschenk nur zu gerne behalten. Während ich meine Finger um die Schmuckstücke schloss, vergewisserte ich mich ein letztes Mal: „Aber vielleicht willst du die Ohrringe später einmal einer anderen Frau schenken.“


  Johannes lächelte kurz. „Nach dir gibt es keine andere Frau für mich, Lilith.“


  Ich rückte näher zu ihm und legte meinen Kopf gegen seine Brust. Wir lauschten beide nach draußen und hörten der unbeschreiblichen Geräuschkulisse zu.
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  Der Lärm ließ einfach nicht nach. Ich war todmüde, aber die Metalheads rings um unser Zelt kannten kein Erbarmen. Sie tobten, feierten und grölten, als würde morgen die Welt untergehen und die Hölle ausbrechen.


  Johannes wühlte in seinem Gepäck und holte triumphierend eine Packung Oropax hervor. „Es ist immer gut, wenn man sich vorher informiert.“


  „Wie sinnig. Man hat dir geraten, auf ein Rockkonzert Ohrenstöpsel mitzunehmen.“


  Johannes reichte mir grinsend die Packung. „Doch nicht für die Musik. In jedem Blog über Wacken steht, dass man nachts nur schlafen kann, wenn man sich entweder besinnungslos betrinkt oder aber Oropax verwendet.“


  Ich entnahm zwei Pfropfen und steckte sie mir in die Ohren. Die Ruhe war himmlisch. Während ich die Augen schloss, seufzte ich tief.


  Meine Hand griff nach Johannes und ich war eingeschlafen.
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  Es war eine fürchterliche Nacht gewesen. Asmodeo hatte kaum geschlafen, ständig gearbeitet und sich mit tausend Sachen beschäftigt. Gegen Morgen hatte er seinen Schießstand besucht und danach hatte er ausgiebig in seinem Fitnessstudio trainiert. Trotz allem hatte er ununterbrochen an Lilith denken müssen.


  Jetzt lief er ruhelos in seinem Büro auf und ab.


  Auf und ab – immer wieder.


  Es war fast Mittag und sie hätte schon längst wieder in seiner Nähe sein sollen. Aber er spürte nichts.


  Sie war weg.


  Er setzte sich ans Telefon, sprach mit ihrer Oma, ihren Freundinnen – er sprach mit jedem, von dem er wusste, dass sie ihn kannte.


  Nichts - Keiner konnte ihm sagen, wo sie war.


  Das ständige Warten wurde unerträglich. Er holte sich eine Flasche Scotch aus seiner Bar und goss sich ein großes Glas ein. Er begann, sich systematisch zu betrinken. Das würde die Wartezeit abkürzen.


  Das Bild von Johannes tauchte vor ihm auf.


  Johannes hatte ihm Lilith weggenommen.


  Er würde ihn umbringen.
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  Etwas ist anders.


  Etwas passt nicht.


  Jemand ist im Zelt.


  Jemand fremdes.


  Ich fuhr aus dem Schlaf hoch und wurde sofort von hellem Licht geblendet.


  Ich wollte mich zur Seite werfen, doch mehrere Arme hielten mich fest. Das Licht wischte für einen Moment aus meinem Gesicht und ich erkannte schemenhaft Johannes, wie er sich unter Schmerzen am Boden wand. Vor seinem halb geöffneten Mund stand Schaum.


  Ich wollte schreien. Ich öffnete meine Lippen, doch eine Hand stopfte mir ein Stück Stoff hinein. Die anderen Hände hielten mich weiter fest. Ich spürte wie mein Schlafsack aufgerissen wurde, mein T-Shirt wurde hochgeschoben und kühles Metall berührte meine Haut. Im gleichen Moment ließen mich die Hände los und ein alles zerstörender Blitz durchfuhr meinen Körper. Der Schmerz reichte bis in jede meiner Zellen. Ich bäumte mich auf und krümmte mich zusammen. Ich hatte keine Gewalt über mich selbst oder über meine Gedanken. Heftig krachte ich auf den Boden zurück und sah in einer der Hände über mir eine Art elektronisches Gerät. Ich begriff, dass es sich um einen Elektroschocker handeln musste.


  Ich wurde an meinen Schultern gepackt und nach hinten weggezerrt. Unser Zelt war aufgeschnitten. Ich wurde hindurchgezogen, über den Boden geschleift. Ich konnte mich nicht bewegen, ich bekam keine Luft und der Schmerz wurde immer unerträglicher. Schließlich wurde ich wie ein Stück Abfall bäuchlings auf den Boden geworfen. Ich konnte frisch geputzte Springerstiefel um mich sehen. Jemand trat mir mit voller Wucht in die Seite. Der Schmerz ging in dem anderen Schmerz unter.


  Meine Haare wurden mir nach hinten gerissen und das Oropax wurde mir entfernt.


  „Deswegen hat sie nicht geantwortet“, hörte ich jemanden sagen. Die Stimme kam mir bekannt vor.


  „Beeilt euch! Hebt sie hoch, bevor sie sich wieder bewegen kann“, sagte eine zweite Stimme. Sie klang hart, selbstsicher und autoritär. Sie war es gewohnt, Befehle zu erteilen.


  Ich wurde an den Armen nach oben gezogen und festgehalten. Vor mir waren drei Männer in schwarzen Hosen und schwarzen Pullovern. Sie waren gepflegt und verströmten eine Art militärischer Haltung.


  Einer der Männer hatte eine aufgeschlagene Oberlippe. Unterhalb seines Kinns hatte er einen kleinen Rest schwarzer Farbe. Er grinste mich an, hob seine Hand und verharrte. An seinem Finger glänzte ein breiter Goldring. Der Ring war verziert, mit einer Figur, die wie ein Adler aussah.


  Allein ich wusste es besser.


  Es war ein Rabe.


  Der Rabe hatte mich gefunden.
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  Der Mann holte aus und schlug mir mit der flachen Hand ins Gesicht. Mein Kopf wurde nach hinten geschleudert. Ich dachte, er würde abreißen.


  „Du blöde Fotze“, zischte er dicht vor mir. Mehrere Tropfen seiner Spucke trafen mich im Gesicht. „Du hast meinem Kollegen die Kniescheibe zerstört. Dafür werden wir uns sehr viel Zeit mit dir nehmen.“


  Ich wollte etwas antworten, aber der Knebel hinderte mich daran.


  „Los, bringt sie weg“, befahl die autoritäre Stimme hinter mir.


  Ich wurde ein paar Meter weggeschleppt, dann hochgehoben und in eine Art Wanne gestellt. Ich stand bis zu den Knien in einer Flüssigkeit. Mit meinem Rücken lehnte ich gegen einen Pfahl.


  Meine Hände wurden unsanft nach hinten gebogen und mit einem Stück Plastik so fest zusammengeschnürt, dass sich der Streifen tief in meine Handgelenke hineinfraß.


  Ich konnte die Umgebung um mich herum erkennen. Ich sah drei schwarze Minivans, eine Art Lagerfeuer und Johannes, der geknebelt und gefesselt mit dem Gesicht auf dem Boden lag. Ich wollte zu ihm, aber ich konnte mich nicht rühren.


  „Achtung“, warnte die Stimme. „Die Dämonin wird sich bald wieder bewegen können.“


  „Sollen wir sie nochmal betäuben?“, erkundigte sich der Typ mit der aufgesprungenen Oberlippe.


  „Bist du wahnsinnig?“, fuhr ihn die autoritäre Stimme an. „Durch den Funken des Schockers setzt du die Benzindämpfe in Brand. Und dann brauchen wir hier eine neue Straßenkarte.“


  Ich blickte nach unten in die Wanne, in der ich stand. Auf der Oberfläche der Flüssigkeit schwammen Schlieren, die in allen Regenbogenfarben glänzten.


  Ich stand in einer Wanne voller Benzin.


  Panik schlug auf mich ein und zermalmte mich restlos. Ich winselte, unfähig mich zu bewegen, unfähig zu fliehen. Kalter Schweiß rann mir den Körper hinunter.


  Ein Mann kam auf mich zu. Er trug einen Eimer mit einer weißen Substanz. Er begann, das weiße Pulver um mich herum auf dem Boden auszuschütten. Ich bekam keine Luft und fing an zu würgen. Mein Mageninhalt kam nach oben und ich erbrach ihn mitsamt dem Knebel.


  „Sollen wir sie wieder stilllegen?“


  „Nein, sie kann jetzt nicht mehr schreien. Und ich muss ohnehin mit ihr reden“, antwortete die autoritäre Stimme.
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  Die weiße Substanz war rings um mich auf dem Boden verteilt. Ich versuchte zu schreien, doch ich konnte es tatsächlich nicht. Mein Blick fiel auf das Muster, das das Pulver zu meinen Füßen bildete und ich erkannte, dass es ein Pentagramm darstellte. Meine Wanne stand in der Mitte eines weißen Pentagramms.


  „Und das Salz wirkt?“, erkundigte sich eine Stimme.


  Ein großer Mann schlenderte in meinen Sichtkreis. Er trug seine blondierten Haare extrem kurz geschnitten. Alles an ihm verriet den ausgebildeten Soldaten. „Das Miststück kommt da nicht mehr raus. Das ist vollkommen unmöglich.“ Die befehlsgewohnte Stimme gehörte zu ihm. Er war hier eindeutig der Chef.


  Ich konnte insgesamt vier weitere Männer ausmachen. Sie waren alle gleich gekleidet, mit schwarzen Sachen und Springerstiefeln. Und sie alle taxierten mich.


  „Eigentlich schade, dass wir mit der Kleinen vorher nicht etwas Spaß haben können“, meinte einer der Männer und sah gierig an meinem Körper herunter.


  „Du würdest dich wundern, wie lustig das wäre“, sagte der Blonde verächtlich und alle lachten.


  „Habt ihr die Mischung?“


  Einer der Männer ging zu einem Van und holte eine Art Pumpe, wie man sie benutzt, wenn man Bäume mit Schädlings-Ex besprühen will.


  „Habt ihr das Ding auch gefüllt?“


  Der Typ mit der aufgeschlagenen Oberlippe grinste. „Bis zum Anschlag. Und wir haben drei weitere im Wagen – wir sind für alle Eventualitäten gerüstet.“


  Der Blonde nahm die Pumpe und trat zum Pentagramm.


  Langsam fing mein Körper an, mir wieder zu gehorchen. Ich konnte meine Finger und meine Zehen bewegen. Der Schmerz war noch da, aber er war jetzt eher ein dumpfes, pochendes Brennen.


  „Ok, du Ausgeburt der Hölle. Du sagst mir jetzt gleich, ob wir sicher sind. Du sagst mir alles, was du darüber weißt und wem du was erzählt hast. Und ich verspreche dir, dass ich dich so schnell umbringe, dass du es kaum merkst.“


  Der Blonde verzog sein Gesicht zu einer Art liebevollem Grinsen. Es war eine schaurige Grimasse.


  Ich atmete heftig und versuchte zu sprechen. Aber ich bekam nur ein tonloses Röcheln heraus. Schließlich schüttelte ich andeutungsweise den Kopf. Mehr brachte ich nicht zustande.


  „Du willst mir also nichts sagen?“ Er griff über die Ränder des Pentagramms hinein in mein Haar und riss meinen Kopf nach hinten.


  „Schau mich an. Du denkst, du kommst hier raus? Du irrst dich. Wir werden dich jetzt stundenlang foltern und dann, wenn der Morgen graut und du lediglich ein wimmernder Haufen rohes Fleisch bist, werfe ich ein Streichholz in das Benzin und du fährst dahin zurück, wo du hergekommen bist. Hast du das verstanden?“


  Ich sah ihn an, fast wahnsinnig vor Angst.


  „Du Schlampe. Du tust, als wüsstest du nicht, wovon ich rede, nicht wahr?“ Er ließ meine Haare los und mein Kopf sackte wieder nach vorne.


  „Kurt“, befahl er einem seiner Leute. „Schneide ihr die Handfesseln durch.“


  „Die Handfesseln?“, wiederholte Kurt entgeistert. „Ich bin doch nicht verrückt.“


  „Tu es!“


  Kurt bückte sich, zog ein Militärmesser aus seinem Stiefelschaft und trat hinter mich. Ich fühlte, wie die Klinge zwischen meinen beiden Handflächen hindurch nach oben geführt wurde. Kaum war das Plastik ab, fielen meine Arme nach vorne. Sie baumelten wie Fremdkörper links und rechts von mir.


  Der Blonde lächelte mich an. „Du bist frei“, sagte er sanft. „Ich habe deine Fesseln gelöst. Steig aus der Wanne. Du kannst gehen.“


  Er machte eine einladende Bewegung. Ich nahm meine gesamte Kraft zusammen und versuchte, meinen Fuß zu heben. Es ging nicht. Ich hob die Hände und spürte einen Widerstand. Es war, als wäre ich in einer unsichtbaren Kapsel gefangen. Je mehr ich mich bemühte, auszubrechen, desto enger wurde ich eingeschlossen und gegen den Pfahl gepresst.


  „Ach, da staunst du, was?“, sagte der Blonde fast mitleidig. Seine Stimme wurde noch eine Spur sanfter. „Da bist du frei und kannst nicht weg. Was hält dich denn da fest?“ Er lächelte wieder und seine grauen Augen schimmerten wie schmutziges Meerwasser. „Ein bisschen Salz am Boden, ein kleines Pentagramm und du kannst dich nicht mehr bewegen. Aber das ist bei Weitem nicht alles.“ Er beugte sich etwas weiter zu mir vor, blieb aber mit seinem Gesicht außerhalb des Pentagramms.


  „Weißt du, was mit Dämonen passiert, wenn man Schweineblut nimmt, eine gehörige Portion Salz hineinrührt und das dann auf sie spritzt?“ Er sah mich fragend an. „Nein? Das weißt du nicht?“ Er lachte.


  Er drehte sich zu seinen Männern um. „Sie weiß nicht, was mit ihr passiert, wenn man sie mit Blutsalz bespritzt.“ Alle lachten. Es schien ein großer Spaß zu sein.


  Der Blonde wandte sich wieder mir zu. „Also, ich erzähl es dir. Ein normaler starker Dämon überlebt vielleicht fünf, sechs Güsse. Beim ersten ist es, als würde dir das Herz aus dem Leib gerissen. Beim zweiten und dritten Mal verlierst du deinen Verstand. Und danach wird es richtig – sagen wir einmal – unangenehm.“


  „Was wollt ihr von mir?“, krächzte ich.


  Der Gesichtsausdruck des Blonden veränderte sich. Er wurde bösartig und dabei fast ekstatisch. „Das Dreckstück kann schon wieder reden. Das ist toll. Dann kann die Folter beginnen.“
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  Der Blonde hob die Pumpe an, die er in der Rechten trug. „Sag mir, sind wir sicher?“ Seine Augen hatten einen unheimlichen Glanz angenommen.


  „Was soll sicher sein?“, fragte ich verzweifelt.


  Der Blonde lächelte langsam über das ganze Gesicht. „Wie sehr habe ich gehofft, dass du das sagst.“


  Er drückte auf einen Hebel an der Spritze und rote Substanz schoss auf mich zu. Sie traf mich am Oberkörper. Es war, als würde ich in Stücke gerissen. Meine Haut brannte, als würde sie mir jemand wegschälen. Meine Knochen schienen sich auflösen zu wollen.


  Für einen Moment fühlte ich mich, wie wenn ich aus meinen Körper gezogen würde. Ich konnte die Szenerie von oben betrachten. Ich sah die fünf Männer vor mir stehen, wie sie mich hämisch und erregt anglotzten und ich konnte dahinter Johannes am Boden liegen sehen. Für eine Millisekunde kam es mir vor, als würde er seine Augen öffnen. Dann fiel ich in meinen Körper zurück. Er gehörte nicht mehr mir, er war fremd, ein Hort grauenvoller Schmerzen.


  Der Blonde wartete geduldig, bis ich wieder zur Besinnung kam. „Na, wie hat dir die Dusche gefallen?“


  Mit einem Mal wusste ich sicher, dass ich heute und an diesem Ort sterben würde. Ich hob meinen Kopf und sah den Blonden an. Eine ungeheure Wut stieg in mir hoch, ergriff vollkommen Besitz von mir.


  „Du kannst so viele Frauen foltern, wie du willst. Du bleibst trotzdem impotent!“ Ich lachte verächtlich.


  Sein Gesicht zuckte. Er drückte erneut auf den Handgriff seiner Pumpe und die rote Flüssigkeit schoss ein zweites Mal auf mich zu.
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  Ich nahm meine Kraft zusammen, konzentrierte mich und verlangsamte die Zeit. Der Blutstrahl bewegte sich millimeterweise in meine Richtung. Ich verließ meinen Körper, ging nach oben und sah wie ich in der Wanne zuckte und mit den Armen schlug, als mich die Substanz traf. Ich spürte keinen Schmerz.


  Ich blickte zu Johannes. Er war wach und hatte sich halb aufgerappelt. Er hatte das Messer in der Hand, das ich ihm vor ein paar Stunden geschenkt hatte und sägte an seinen Handfesseln. Niemand beachtete ihn, alle waren auf mich fixiert, wie sich meine Hülle in der Wanne in Agonie hin und her warf.


  Ich wartete sorgsam, bis sich mein Körper beruhigte. Erst dann kehrte ich zurück.


  Ich probierte, ob ich den Muskeln Befehle geben konnte und spürte, wie sich meine Hand bewegte.


  „Die Alte ist fertig“, stellte Kurt sachlich fest. „Das hält die kein drittes Mal aus.“


  Der Blonde schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich hätte sie für etwas stärker gehalten. Aber na ja, wenigstens war die Show bisher ziemlich unterhaltsam.“


  Er beugte sich zu mir vor und fragte langsam. Langsam und bedächtig. „Sind. Wir. Sicher?“


  Er sah mich prüfend an.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein? Wir sind nicht sicher?“ Er schien überrascht.


  Ich versuchte zu sprechen und gab vor, es nicht zu schaffen.


  „Willst du mir sagen, was du weißt?“


  Ich begann zu flüstern.


  „Rede lauter, ich verstehe dich nicht“, befahl der Blonde ungeduldig.


  Ich flüsterte weiter und wurde sogar noch leiser.


  Der Blonde beugte sich vor. Vor - bis über den Rand des Pentagramms.


  Ich verdrehte die Augen und bewegte tonlos meine Lippen.


  Der Blonde kam näher. „Sag’s mir du Miststück“, zischte er mir zu. „Sind wir sicher?“


  Ich sprach leise und deutlich. Unsere Gesichter waren inzwischen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. „Verrecken sollst du.“


  In seinen grauen Augen dämmerte nur langsam das Verständnis, zu groß war seine Gewissheit, zu siegen.


  Während ich sprach, steckte ich meinen rechten Daumen zwischen Zeige- und Mittelfinger und formte eine Faust. Ich rammte meine Hand mit dem herausstehenden Daumen in die obere Hälfte seines Gesichts. Mein Daumen durchbrach einen weichen Widerstand.


  Der Blonde schrie auf. Er taumelte zurück. Er presste beide Hände gegen sein verletztes Auge. Blut und helle Flüssigkeit quollen zwischen seinen Fingern hervor.


  Seine Männer schauten ihm fassungslos zu, wie er sich vor Schmerzen krümmte. Dann ließ er seine rechte Hand fallen und drückte nur mit seiner Linken an das Auge. Fest, mit aller Kraft. Sein muskulöser Arm zitterte vor Anstrengung.


  „Holt Feuer!“, schrie er. Seine Stimme hatte den autoritären Ton verloren. Sie war kaum mehr menschlich.


  Kurt zückte ein silbernes Feuerzeug, öffnete den Deckel und entzündete es. Er stellte die Flamme groß. „So, du widerlicher Dämon. Jetzt werden wir dich zurück in die Hölle schicken“, sagte er genüsslich und bewegte sich fast tänzelnd auf mich zu.
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  Ein Schatten tauchte auf und dann ging alles sehr schnell. Johannes war hinter Kurt. Er sprang hoch und trat Kurt von der Seite gegen das Gesicht. Es knackte, als würde ein Ast brechen. Kurt fiel mit unnatürlich abgewinkeltem Kopf zu Boden, fast, als würde er versuchen, zu ergründen, was sich hinter seinem Rücken abspielte. Sein Feuerzeug wurde in die Luft geschleudert und segelte immer noch brennend auf mich zu. Kurt schlug am Boden auf und sein lebloser Arm fegte eine Lücke in das Pentagramm. Ich stürzte nach vorne, wurde nicht mehr gehalten und die Wanne kippte um. Das Benzin strömte über die Erde.


  Noch im Flug packte ich Johannes, zog ihn mit mir mit. Wir hielten uns aneinander fest und rollten über den harten Boden, so schnell und so weit wir konnten.


  Ich hörte ein Zischen und ein Wummern. Das Benzin stand in Flammen und erleuchtete die gesamte Umgebung. Der Blonde und seine Männer waren bei den Vans. Die Motoren sprangen an.


  Wir rollten uns weiter ab, immer weiter, und dann gab es einen riesigen Knall, der den Boden um uns herum erschütterte. Eine Feuersäule schoss in den Himmel empor, als der Rest des Benzins in der Wanne explodierte. Johannes hielt mich fest und ich krallte mich mit meiner letzten Kraft an ihn.
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  Wir blieben nicht lange allein. Bald kamen von allen Seiten verwunderte und begeisterte Metal-Fans schlaftrunken aus ihren Zelten und Autos gekrochen, die das coole Feuerwerk und das brennende Stück Acker ausgiebig feiern wollten.


  Das Benzin war schnell verbrannt und als die Feuerwehr anrückte, fand sie uns beide aneinandergeklammert am Boden liegend vor.
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  Der Beamte sah mich prüfend über seine Lesebrille hinweg an. Seine Finger ruhten auf der Tastatur seines Laptops. Er atmete hörbar aus. „Also, Frau Stolzen und Herr Hohenberg. Haben Sie sich wirklich genau überlegt, was Sie mir hier zu Protokoll gegeben haben?“


  Ich wandte mich Johannes zu, der neben mir auf einem Stuhl saß. Wie ich hatte er eine Decke um seine Schultern geschlungen und sein Gesicht war teilweise rußgeschwärzt. In seinen Haaren hingen Stroh- und Erdreste.


  Der gesamte Container, in dem sich die provisorische Polizeiwache für das Festival befand, stank nach Benzin. Meine Hosenbeine waren damit vollgesogen. Ich war mir sicher, dass ich diesen widerlichen Geruch nie wieder loswerden würde. Er haftete an mir und erinnerte mich daran, dass das, was ich erlebt hatte, kein Alptraum gewesen war.


  Johannes rutschte auf seinem Sitz hin und her. Ich wusste, dass er mit seiner Geduld am Ende war und sich nur mit Mühe zurückhielt.


  „Wir haben Ihnen alles erzählt, was wir wissen“, betonte er mit Nachdruck.


  Der Polizist nickte, als wollte er Johannes beschwichtigen. „Sie haben mir eine sehr ausführliche Schilderung der Vorfälle gegeben, Herr Hohenberg. Aber…,“


  „Aber was?“, fiel ihm Johannes schneidend ins Wort.


  „Nun, mir ist aufgefallen, dass sie angegeben haben, und ich lese hier aus Ihrer Aussage einmal vor: Ich war lange Zeit bewusstlos und als ich zu mir kam, sah ich Frau Stolzen in einer Wanne voller Benzin stehen…. - Das haben Sie doch gerade zu Protokoll gegeben?“


  „Das ist korrekt.“


  „Wie können Sie dann aber wissen, dass Frau Stolzen aus dem Zelt gezerrt wurde? Dass sie an den Pfahl gefesselt wurde? Dass man sie in das Benzin hineingestellt hat?“


  Johannes blickte vollkommen entgeistert auf den Beamten. „Wie soll das sonst passiert sein?“


  Der Beamte wandte sich mir zu. Ich ergriff die Hand von Johannes und drückte sie. Gleichzeitig setzte ich mich auf und sah dem Polizisten direkt in die Augen. „Sie meinen wohl, ich habe mich selbst mit einem Elektroschocker behandelt, habe mir einen Pfahl beschafft und eine Wanne voller Benzin und dann bin ich da hineingestiegen und habe mich bei der Gelegenheit auch gleich selbst festgebunden…“ - ich machte eine kleine Pause, um dann mit kalter Stimme fortzufahren - „So könnte es auch gewesen sein.“


  Der Beamte schluckte und eine leichte Verlegenheitsröte huschte über sein Gesicht. „Sie müssen das verstehen, Frau Stolzen. Wir sind hier in Wacken. Hier herrscht ein absoluter Ausnahmezustand. Hier kommen Fans aus aller Welt zusammen. Leute, die nicht einmal wissen, welche Sprache hier gesprochen wird. Die trinken eine Woche lang durch, schlafen nicht und sehen dann Dinge, die nicht da sind. Täglich brechen Dutzende neben dem Sanitätscontainer zusammen und wir wissen nicht einmal, wie die heißen. Und dann kommen Sie und erzählen mir irgendetwas von Elektroschocks, Benzin und einer schwarz gekleideten Eliteeinheit, die es auf Sie abgesehen hat. Wenn Sie an meiner Stelle wären, würden Sie dann Ihre eigene Geschichte glauben?“


  Ich war schwach, müde und fühlte mich unendlich dreckig. „Ich weiß nicht, was Sie glauben oder nicht. Und ehrlich gesagt, ist mir das auch egal. Das Einzige was ich weiß, ist, dass wir Ihnen die Wahrheit erzählt haben. Jedes Wort, das wir gesagt haben, ist wahr.“


  Der Polizist blies seine Backen auf und drückte auf den Speicherknopf seines Laptops. „In Ordnung, Frau Stolzen. Wir haben den Tatort schon abgesucht. Übrigens, Sie sind doch mit einem Drogentest einverstanden?“


  Johannes wurde noch eine Spur sachlicher. „Bevor wir uns darüber unterhalten, ob wir mit einem Drogentest einverstanden sind und warum Sie den überhaupt brauchen, interessiert mich jetzt vorrangig, was Sie am Tatort gefunden haben und was Sie mit unserer Anzeige weiter zu tun gedenken.“


  Der Beamte konnte ein leichtes Seufzen nicht unterdrücken. Er rückte seine Lesebrille zurecht und fixierte Johannes. „Wir ziehen dort draußen das volle Programm ab. Da wird alles abgesperrt. Da kommen Spürhunde und Tatortermittler. Aber bevor ich diesen Zirkus hier autorisiere, muss ich hundertprozentig sicher sein, dass Sie beide nicht auf einem ganz besonderen Trip waren. Und erst dann werde ich meine gesamte Maschinerie loslassen. In dieser Beziehung hoffe ich auf Ihr Verständnis, Herr Hohenberg.“


  „Aber Sie sagten doch, Sie hätten den Tatort bereits abgesucht“, fragte ihn Johannes irritiert.


  „Selbstverständlich. Aber wir sind keine Spezialisten, denen ganz andere Methoden zur Verfügung stehen. Wir haben den Tatort gesichtet und sind einmal grob drüber gegangen. Es ist dort alles bis zu den Graswurzeln verbrannt. Weiter hinten haben wir Reifenspuren gefunden. Genau an der Stelle, an der laut Ihrer Aussage die Vans gestanden haben. Und meiner Meinung nach gehören die Reifenspuren zu dem entsprechenden Fahrzeugtyp. Aber sonst haben wir nichts gefunden. Außer Ihrer Jacke.“


  Johannes hob verdutzt seinen Kopf. „Meiner Jacke? Ich hatte keine Jacke dabei.“


  Der Polizist langte neben sich in einen Karton und hob eine schwarze Nylonjacke in einem Plastiksack hoch. Fragend wandte er sich an Johannes.


  „Die gehört mir nicht.“


  „Wir haben das in einer der Taschen gefunden“. Der Polizist zeigte uns eine Klarsichthülle, in der ein aufgefalteter bunter Flyer lag.


  „Was ist das?“, ich beugte mich nach vorne, um das Druckstück besser erkennen zu können.


  „Das ist das Infoblatt einer Studentenverbindung aus Süddeutschland. Sie kommen doch aus Bayern, oder? Fraternitas Cornicis – der Tradition verpflichtet. Sagt ihnen das etwas?“


  Mein Herz schlug bis zum Hals. Es war ein Flyer der Studentenverbindung, deren Mitglieder mich mit dem dunklen Wagen beschattet und verfolgt hatten. Es war der Flyer der Studentenverbindung, der dieser seltsame Professor Brunner angehörte. Jener Professor, der Asmodeo und mich in der Oper belästigt hatte.


  Ich beugte mich noch weiter nach vorne. Oben in der Mitte des Flyers befand sich das Symbol der Verbindung. Ich kannte es bereits.


  Es war der Rabe.


  Und dann passten die Puzzleteile aus meiner Erinnerung zusammen und ergaben ein Bild. Die Ringe der beiden Geschäftsleute, die im Flugzeug in der Reihe hinter uns gesessen waren, hatten ebenfalls den Raben getragen.


  „Was ist?“, fragte der Beamte. „Kennen Sie das Symbol?“


  „Ich denke, das ist das Zeichen einer Studentenverbindung. Und ich komme aus einer Universitätsstadt. Da gibt es dutzende von derartigen Symbolen“, wich ich aus und bemühte mich, gleichgültig zu erscheinen.


  Der Polizist legte die Klarsichthülle und die Jacke zurück in den Karton. „Sie bleiben also dabei, das ist nicht Ihre Jacke, Herr Hohenberg?“


  „Nein“, bestätigte Johannes. „Ich sehe die Jacke heute zum ersten Mal.“


  Der Polizist vermerkte Johannes Antwort auf dem Protokoll. Dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme im Nacken. „Machen wir jetzt den Drogentest?“


  Johannes wollte aufbrausen, aber ich drückte seine Hand. „Wir wollen das jetzt möglichst schnell hinter uns bringen“, antwortete ich bestimmt.


  Der Polizist nahm sein Telefon ab und betätigte eine Kurzwahltaste. Er wartete etwas und sagte dann. „Sie können kommen. Sie sind beide einverstanden.“


  Er legte auf und lächelte uns an.
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  Ich saß neben Johannes auf einem breiten Doppelbett. Der Morgen graute. Ich war frisch geduscht, mein Haar war feucht und duftete nach billigem Lavendelschampoo. Johannes hatte seinen Arm um mich gelegt, auch seine Haut roch frisch. Wir hatten uns eine große Tagesdecke bis fast zum Kinn gezogen. Uns war relativ warm und doch zitterten wir, allerdings vor Erschöpfung.


  Meine Haut brannte, weil ich sie mehr als nur gewissenhaft unter der Dusche abgeschrubbt hatte. Immer und immer wieder hatte ich mich mit dem harten Schwamm abgerieben und immer war ein Rest des Geruchs nach Benzin und Tierblut zurückgeblieben. Erst als ich fast wund war und nicht mehr konnte, hatte ich aufgehört.


  Vor uns auf der Decke lagen einige leere Fläschchen aus der Minibar. Wir hatten mit Rum angefangen, uns über Scotch zu Cognac vorgetrunken und waren gerade jetzt bei Campari angekommen. Wir hatten den Alkohol ohne ihn zu schmecken hinuntergestürzt, in der Hoffnung auf schnelle Betäubung. Nichts geschah. Wenn wir Wasser getrunken hätten, hätte es den gleichen Effekt gehabt.


  Der Drogentest bei der Polizei war erwartungsgemäß negativ ausgefallen. Danach hatte uns der Hauptkommissar wesentlich respektvoller behandelt. Er hatte einen Streifenwagen geordert, der uns in die nächste Ortschaft gebracht hatte. Hier war in einer netten Pension ein Doppelzimmer reserviert worden, für den Fall, dass ein hoher Vertreter des Kultusministeriums doch noch einen Kurztrip zum größten Musikevent des Landes machen würde. Das Zimmer war in dieser Nacht frei und stand uns zur Verfügung.


  Johannes hatte uns über die Inhaberin neue Kleidung beschafft. Unsere eigenen Kleidungsstücke, die sich in unserem Wagen bzw. in unserem zerstörten Zelt befanden, galten vorerst als Beweismittel und wurden gerade untersucht. Wir würden sie erst in einigen Stunden zurückerhalten. Die Betreiberin der Pension hatte uns auch Toiletten- und Kosmetikartikel gebracht und wir waren fürs erste versorgt.


  „Wie wär’s mit einer kleinen Reise nach Mexiko?“, schlug ich vor.


  Johannes stierte vor sich hin und strich sich fahrig über das Gesicht. „Mexiko?“, meinte er, „Mexiko klingt gut.“


  Ich nahm zwei Tequillafläschchen vom Bett, öffnete sie und reichte eines davon Johannes. Der scharfe Alkohol brannte in meiner Kehle, ich musste husten.


  Wir warfen unsere leeren Flaschen vor uns und begutachteten den bereits ansehnlichen Haufen.


  „Es hilft nichts“, sagte Johannes. „Der ganze verdammte Alkohol hilft nichts.“


  „Aber er schadet auch nicht“, entgegnete ich, um Zeit zu gewinnen.


  „Wir hätten sofort wegfahren sollen, als dich die zwei Typen erstmals bei dem Imbiss angegriffen haben.“ Er sprach wie immer, wenn er sehr aufgewühlt war, besonders ruhig und besonnen.


  „Ich hätte das sehen müssen, Lilith. Das waren keine normalen Metal-Fans, die dich am Essenstand angegriffen haben. Die zwei waren maskiert. Sie waren maskiert, damit sie niemand erkennen konnte.“


  Ich lehnte mich an ihn. Um ihn zum Schweigen zu bringen wollte ich meine Hand auf seinen Brustkorb legen. Er nahm sie weg und platzierte sie auf der Tagesdecke.


  „Die haben dich ausgetestet, Lilith. Das war ihr Auftrag. Herauszufinden, was du drauf hast. Und dann, als sie wussten, dass wir zwei uns wehren konnten, haben sie ihre Taktik danach ausgerichtet. Wie einen kompletten Vollidioten haben sie mich außer Gefecht gesetzt. Und ich habe ihnen noch geholfen, indem ich das Oropax mitgebracht habe.“ Johannes lachte bitter. „Wie toll kam ich mir vor, nachdem ich im Internet gelesen hatte, dass man dort nur schlafen kann, wenn man Oropax dabei hat. Genauso gut hätte ich unsere Schlafsäcke auf die Gleise eines D-Zugs legen können. Was bin ich nur für ein Versager.“


  Es tat mir unendlich weh, Johannes dabei zuzusehen, wie er sich mit seinen Selbstvorwürfen zerfleischte.


  „Du kannst nichts dafür, Johannes. Mit solchen Leuten konnten wir nicht rechnen.“


  Johannes nahm mein Gesicht in beide Hände und drehte es zu sich. „Lilith! Weil ich die Situation vollkommen falsch eingeschätzt habe, bist du bis fast zu den Knien in Benzin gestanden! Weil ich die Gefahr nicht erkannt habe, warst du gefesselt und ich habe gehört, wie sie dich gefoltert haben! Was haben sie dir angetan, Lilith? Sag es mir. Ich werde sonst verrückt.“


  „Sie haben mich mit dem Elektroschocker bearbeitet“, antwortete ich. Mehr wollte ich nicht preis geben und wartete mit klopfendem Herzen, in der verzweifelten Hoffnung, dass er mich nur dieses eine Mal nicht durchschauen würde, meine Halbwahrheit nur dieses eine Mal glauben würde.


  Johannes betrachtete mich. In seiner Miene lag deutliche Skepsis. Schließlich sprach er weiter. „Wenn du mir nicht das Messer geschenkt hättest, hätte ich mich nie befreien können. Dann hätte ich zusehen müssen, wie sie dich bei lebendigem Leib verbrannt hätten. Ich hätte zugesehen und gehofft, dass sie mich auch umbringen.“


  „Sie hätten dich ganz sicher umgebracht, Johannes. Oder glaubst du, die hätten einen Zeugen am Leben gelassen?“


  Johannes Augen funkelten wie schwarze Kohlen.


  „Als ich dich sah...“, fuhr ich fort und musste mehrmals schlucken, bevor ich weitersprechen konnte. “Du warst gefesselt und lagst am Boden, hilflos - ich wusste, wenn sie mit mir fertig waren, würden sie dich töten. Ich bin beinahe durchgedreht bei dem Gedanken… Deshalb habe ich alles versucht und alles getan, um durchzuhalten“


  Johannes drückte seinen Kopf an mich. Als er sich wieder von mir löste, pochte die Ader an seiner Schläfe. „Ich habe mir das alles ganz anders vorgestellt.“


  Ich schwieg. Ich wusste nicht, was ich hätte sagen sollen.


  „Ich war mir vollkommen sicher, dass die drei Tage, die wir zusammen verbringen würden, die schönsten unseres ganzen Lebens sein würden. Ich hatte so darauf gehofft…“


  Diesmal hielt ich ihn fest. Ich fühlte, dass auch er am Ende seiner Kräfte war. Ich fühlte, dass er versuchte, zu weinen, und es nicht schaffte.


  Ich ließ ihn nicht los.


  Der Schlaf fand ihn schnell und erlöste ihn gnädig.
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  Johannes atmete tief und regelmäßig. Er sah jung und bildschön aus, wenn er schlief. Jede Art von Gefährlichkeit war aus ihm gewichen. Er kam mir wie ein übermenschlich perfektes Wesen vor. Wie eine Marmorstatue, der man Leben eingehaucht hatte.


  Ich saß neben ihm auf dem Bett, hatte die Knie angezogen und meine Arme darum gelegt. Erste kraftlose Sonnenstrahlen suchten zaghaft ihren Weg über die Falten des langen Vorhangs, der vor dem einzigen Fenster in unserem Zimmer hing. Ich verfolgte, wie die Gegenstände in unserem Raum langsam Konturen annahmen und aus der Dunkelheit hervorzutreten begannen.


  Dämonenschlampe hatten mich meine Peiniger genannt.


  Ich durchlebte wieder und wieder die Momente, als ich in der Wanne mit dem Benzin stand und sie mich mit dem Blutsalz attackiert hatten.


  Dämonenschlampe.


  Und dann konnte ich es nicht mehr verdrängen – das, was passiert war, nachdem sie mir die Fesseln durchgeschnitten hatten. Als ich mich nicht mehr bewegen konnte, weil mich das Pentagramm festgehalten hatte.


  Wie war das möglich?


  Dämonenschlampe.


  Die Gedanken zwangen sich mir von selbst auf und mit ihnen kam eine lähmende Kälte, die mein Herz erfüllte und mir vor Angst Schweißperlen auf die Stirn trieb.


  Was hatten sie gemeint?


  Sie hatten mich gefangen, wie man eine übernatürliche Kreatur, einen Dämon fängt.


  Ich dachte an Asmodeo und an den Geist, den ich mit einigen Kerzen in meinem Zimmer fesseln wollte. Ich dachte an meine Träume mit Asmodeo und ließ jede Einzelheit vor meinem geistigen Auge ablaufen. Ich erinnerte mich, wie ich plötzlich die Fähigkeit hatte, Französisch zu sprechen, obwohl ich diese Sprache niemals gelernt hatte. Und schließlich dachte ich daran, wie es mir gelungen war, in Asmodeos Kopf vorzudringen und ihn mit auf eine Reise zu nehmen. Selbst Asmodeo hatte es nicht glauben können.


  Dämonenschlampe.


  Was, wenn ich so war wie Asmodeo? Wenn ich kein Mensch war, sondern eine Dämonin, die in einem menschlichen Körper steckte?


  Die Kälte in mir war absolut, ich konnte sie nicht mehr kontrollieren. Ich schlotterte und trotzdem waren die neuen Sachen, die ich trug, durchgeschwitzt.


  Ich konnte mich nicht an meine Kindheit erinnern. Aber war das ein Beweis dafür, dass ich eine Dämonin war? Genauso gut konnte das eine Folge meiner Amnesie sein.


  Gab es eine andere Erklärung für meinen Zustand? Krampfhaft überlegte ich hin und her, während ich mir den Schweiß von der Stirn rieb.


  Der Blonde und seine Leute hatten mich mit einem Elektroschocker behandelt. Ich war minutenlang betäubt gewesen. Und wer weiß, vielleicht gehörten Halluzinationen und Wahnvorstellungen zu den Nebenwirkungen, die solch ein Gerät mit sich brachte. Vielleicht war das überhaupt nicht real gewesen, das Salz auf dem Boden und das Blut.


  Aber es konnte auch gut sein, dass ich in diesem Zustand der Todesangst und der körperlichen Lähmung offen für Suggestionen gewesen war. Vielleicht hatten mir diese Verbrecher nur eingeredet, dass mir Blutsalz unerträgliche Schmerzen zufügte und dass mich ein Pentagramm zu fesseln vermochte.


  Dämonenschlampe.


  Ich überprüfte gewissenhaft, ob ich bereits zuvor an mir außergewöhnliche Fähigkeiten festgestellt hatte. Ich dachte an meine Flüsterbilder. Daran, dass ich Dinge und Ereignisse einfach voraussehen konnte. Beim Mittelaltermarkt hatte ich gewusst, dass Johannes das Messer brauchte. Wenn ich diese letzte Vision nicht gehabt hätte, wären wir jetzt tot.


  Johannes hatte der Polizei nichts von dem Pentagramm erzählt. Er hatte auch nichts von dem Tierblut gesagt. Ich hoffte inständig, dass er von all dem tatsächlich nichts mitbekommen hatte.


  Ich konnte ihn wieder auf dem Boden liegen sehen, gefesselt und geknebelt, und meinen Körper, wie er in der Wanne stand, unkontrolliert und hilflos zuckend. Ich war fest entschlossen, alles dafür zu tun, dass sich eine ähnliche Szene nie wiederholen würde.


  Aber vielleicht, nur ganz vielleicht war alles völlig anders. Vielleicht war mein Gehirn durch den Unfall und die Amnesie nachhaltig geschädigt. Vielleicht führten die Aufregungen der letzten Tage dazu, dass ich mehr und mehr wegglitt. Vielleicht war ich auf einer Einbahnstraße unterwegs, die mich in das gähnende Nichts des Wahnsinns führte.


  Vielleicht war ich gerade dabei, meinen Verstand zu verlieren.
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  Die letzte Nacht war nicht besser gewesen, als die vorhergehende. Asmodeo hatte nur nicht mehr arbeiten können. Stattdessen hatte er weitergetrunken.


  Lilith war nicht zurückgekommen. Sie war bei Johannes. Seit drei Tagen. Was hatten die beiden in dieser Zeit getan?


  Er konnte Lilith nicht mehr vertrauen. Es war ein Fehler gewesen, es überhaupt zu versuchen.


  Was war eigentlich so Besonderes an ihr? Sie hatte ihn nur hingehalten, seitdem er sie kannte. Es waren alles nur falsche, leere Versprechungen gewesen. Er hatte mit ihr nur seine Zeit vertan. Sie war nichts weiter als eine billige Nutte.


  Asmodeo duschte und nahm sich viel Zeit beim Rasieren, bevor er in sein Büro ging, wo er einige unrentable Geschäftsanteile verkaufte. Emotionslos registrierte er den Zuwachs auf seinem Konto.


  Fiona kam herein. Sie lächelte ihn fürsorglich an. In ihren Händen hielt sie ein Tablett mit frisch gepresstem Orangensaft, Kaffee und Rühreiern mit Speck. Asmodeo war davon ausgegangen, nichts essen zu können und es überraschte ihn, wie hungrig er war.


  Fiona kümmerte sich um ihn. Sie goss ihm Kaffee ein und richtete das Frühstück liebevoll auf dem Besprechungstisch an. Selbst an eine Rose in einer Vase hatte sie gedacht. Es war eine rote Rose.


  Fiona war eine bildschöne Frau. Und sie duftete gut. Mehrmals blickte sie zu ihm hinüber, um beinahe verschämt ihre Augen zu senken, sobald er sie ansah.


  Warum eigentlich nicht? – dachte er sich, als er aufstand und zum Besprechungstisch schritt.
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  Nahtoderfahrung
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  Wir nahmen unsere Koffer vom Förderband und bewegten uns Richtung Ausgang. Für einen Augenblick blieben wir vor dem Flughafen stehen. Es war früher Abend. Die Sonne schien und es war ziemlich warm.


  Das Parkhaus, in dem der BMW von Johannes abgestellt war, war nur ein paar Schritte entfernt. Wir benutzten den Aufzug nach oben, warfen unser Gepäck in den Kofferraum und fuhren nach Hause.


  Ich erinnerte mich daran, wie wir vor nicht ganz drei Tagen von demselben Flughafen Richtung Hamburg aufgebrochen waren. Voller Vorfreude und mit der Gewissheit, eine wundervolle Zeit miteinander zu verbringen, waren wir damals an Bord der Maschine gegangen. Diese Tage hatten sich vollkommen anders entwickelt, als wir es erhofft hatten. Wir kamen zurück und alles hatte sich verändert. Ich hatte mich verändert. Dort, in dem Alptraum, der keiner gewesen war, hatte ich mehr verloren, als mir lieb war.


  Johannes hielt das erste Mal vor meinem Haus an. Wir waren überein gekommen, dass ich bis zur Rückkehr meiner Oma mit zu ihm fahren würde. Ich benutzte den Zwischenstopp, um frische Kleidung und mein Handy zu holen. Johannes ließ mich keinen Moment aus den Augen und mein sonst so geliebtes Zuhause wirkte leer und verlassen auf mich.


  Auf dem Anrufbeantworter waren mehrere Nachrichten, die Signallampe pulste rot. Ich kümmerte mich nicht darum, zog die Tür hinter mir ins Schloss und wir fuhren zu ihm.
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  Wir stellten den BMW sofort in die Garage. Johannes ließ das Metalltor davor herunter. Wir vergewisserten uns, dass die Einfahrt ebenfalls verschlossen war.


  Im Haus roch alles frisch geputzt. Die Vorräte in der Küche waren aufgefüllt.


  Wir brachten unsere Sachen in sein Zimmer. Ich hatte seine Frage, ob ich eines seiner Gästezimmer beziehen wollte, vehement abgelehnt. Bei dem bloßen Gedanken, alleine schlafen zu müssen, hatte ich Atemnot und Schweißausbrüche bekommen.


  Johannes hatte auf der Terrasse des Kaminzimmers aufgedeckt. Wir aßen schweigend. Die Zugehfrau hatte uns Rouladen vorbereitet, die wir nur in der Mikrowelle aufwärmen mussten. So verlockend das Essen auch aussah, ich hatte keinen Appetit, stocherte nach einem Bissen lustlos darin herum und ließ schließlich meine Gabel sinken.


  „Ich habe keinen Hunger“, sagte ich.


  Johannes kaute tapfer mit beiden Backen und schluckte schwer. „Du hast recht. Ich kriege heute auch nichts herunter.“


  Kurzerhand trugen wir die kaum angetasteten Reste in die Küche und entsorgten sie. Mit einer Flasche Wasser kehrten wir auf unsere Plätze im Freien zurück.


  „Morgen früh müssen wir zur Polizei“, sagte Johannes.


  Ich nahm einen großen Schluck Wasser und betrachtete die Bläschen, wie sie in meinem Glas nach oben sprudelten und ins Bedeutungslose zerplatzten. „Ich will wissen, wer diese Typen waren, die uns angegriffen haben“, antwortete ich.


  „Wir haben einige von ihnen zumindest verletzt. Besonders der Einäugige müsste auffallen. Der ist für sein Leben gezeichnet“, meinte Johannes.


  „Das hätten auch ganz leicht wir sein können. Wir hatten einfach nur Riesenglück“, begann ich. Ich suchte nach den richtigen Worten. „Johannes…“, setzte ich erneut an und verstummte.


  Johannes blickte auf.


  „Was wäre passiert, wenn einer von uns eine dauerhafte Verletzung davongetragen hätte?“ sprach ich schließlich weiter. „Würde es dir etwas ausmachen?“


  „Du kennst die Narben auf meinem Rücken und ich weiß, sie sind dir egal“, antwortete Johannes, der sich bei dem Thema sichtlich unwohl fühlte.


  „Du irrst, Johannes. Deine Narben sind mir keineswegs gleichgültig. Sie sind ein Teil von dir. Wenn ich sie sehe oder sie berühre, habe ich den Eindruck, dass ich dich verstehe, wie du wirklich bist. Es ist eher so, dass ich dich wegen deiner Narben noch mehr liebe.“


  Johannes Gesicht wurde weich. „Warum hast du dann Angst, dass sich meine Gefühle dir gegenüber wandeln würden, wenn du äußerlich verändert wärst?“


  Ich sah zu Boden. „Ich habe nicht an Äußerlichkeiten gedacht.“


  „Du hast gemeint…“, Johannes versuchte, meine Gedanken zu erraten, „ob ich dich lieben würde, wenn du dich vom Wesen her verändern würdest? Geht es dir darum?“


  Ich nickte.


  „Und diese - hypothetisch mögliche - Wesensänderung jagt dir Angst ein?“


  Ich schwieg und er hielt die Stille aus. Ich befeuchtete meine Lippen mit der Zunge und sagte schließlich mit weiterhin gesenktem Blick: „Es könnte doch sein, dass ich einfach verrückt werde.“


  Johannes griff zu mir herüber, legte seine Fingerspitzen unter mein Kinn und drehte mein Gesicht zu sich. „Lilith, als ich aus Afrika zurückkam, hat es Monate gedauert, bis ich wieder mit mehreren Menschen zusammen sein konnte, ohne das Gefühl zu haben, mich in Todesgefahr zu befinden. Ich musste nur die Augen schließen und schon sah ich haargenau vor mir, was ich dort erlebt hatte. Ich konnte mich anstrengen, so viel ich wollte, die Bilder blieben in meinem Kopf.“


  „Wie hast du es dann geschafft, diese Vorstellungen loszuwerden?“


  Johannes Lächeln war voller Verständnis. „Ich habe gemalt, ich habe Taekwondo trainiert. Aber das hat alles nicht wirklich geholfen. Es braucht einfach viel Zeit…. Du brauchst Zeit, Lilith. Zeit zum Heilen.“


  Ich atmete tief durch. „Ich wäre gerne so stark wie du, Johannes.“


  „Du hältst mich für stark?“ Johannes beschäftigte sich mit dem Inhalt seines Wasserglases. „Ich kenne dich jetzt bereits eine Weile, Lilith. Und eines kann ich dir mit Gewissheit sagen. Du bist viel stärker, als ich es jemals war.“


  „Ich bin dermaßen stark, dass ich mich heute nicht allein in einem Bett schlafen traue und dich mit meinen Phobien belasten muss“, sagte ich, voller Zorn auf mich selbst.


  „Du belastest mich nicht Lilith. Ich bin immer für dich da, wenn du es willst“, gab er mir zur Antwort.


  „Was meinst du mit: wenn ich es will? Ich brauche dich, das ist doch offensichtlich.“


  Johannes verzog sein Gesicht zu einem schmerzlichen Lächeln. „Hast du es vergessen, Lilith? Deine Entscheidung ist morgen fällig. Die Frist ist vorbei.“


  „Ach, die Frist.“ Ein bodenloser Abgrund tat sich unter mir auf und drohte, mich zu verschlingen.


  „Asmodeo wird darauf bestehen, dass du dich entscheidest.“


  „Im Moment bin ich dazu überhaupt nicht in der Lage. Ich weiß nicht einmal mehr genau, wer ich bin. Solange die Sache mit dem Angriff nicht aufgeklärt ist, brauche ich euch beide. Ich brauche euch mehr denn je. Dich und Asmodeo. Und ich hoffe nur, dass ihr das akzeptieren könnt, wenn ich euch darum bitte.“


  „Ich habe dir gesagt, ich bin für dich da“, antwortete Johannes. „Wann immer und wo immer du mich brauchst. Und du kennst mich gut, um dir sicher zu sein, dass ich zu meinem Wort stehen werde. Ich weiß aber nicht, wie Asmodeo reagieren wird.“


  „Asmodeo“, sagte ich und in diesem Namen klangen meine unterschiedlichen Erlebnisse mit, die ich mit ihm geteilt hatte. Ich konnte nicht abschätzen, wie er sich verhalten würde, wenn ich ihn morgen um seine Hilfe bitten würde. Um seine Hilfe, seinen Rat und sein Verständnis.
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  Schreiend wachte ich auf.


  Vor mir strahlten die warmen Farben in Van Goghs Gemälde. Johannes drückte mich enger an sich. Ich legte meinen Kopf zurück auf seine Schulter und drehte das Gesicht zu seinem Hals. Ich spürte seine Wärme und ich atmete den vertrauten Geruch seiner Haut.


  „Ich habe geträumt“, murmelte ich.


  Johannes küsste mir sanft auf die Schläfe.


  „Ich habe geträumt, dass sie kommen und uns holen.“


  „Hier kommen sie nicht herein. Ich passe auf. Du weißt doch, hier ist Alcatraz.“


  Ich schloss meine Augen und ließ seine Worte in mir nachklingen, während mich der Schlaf erneut holte.
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  Uns hatte das Gewitter geweckt. Es hing lange über der Stadt und seine niedrigen Wolken schafften es nicht über die kleine Anhöhe, auf der ich sonst immer joggte. Wütend schlugen die Regentropfen gegen das Panoramafenster und Blitz und Donner tobten dicht über unseren Köpfen hin und her, während wir im Kaminzimmer frühstückten. Bei jedem Zucken des Lichts raubte mir Johannes den Atem, wie damals, als ich ihm das erste Mal begegnet war. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis ich mich an seinen Anblick gewöhnte und musste mir eingestehen, dass das wohl nie der Fall sein würde.


  Gemeinsam räumten wir die Küche auf, schlüpften in Regenjacken und ich wickelte mir einen Seidenschal sorgfältig um den Hals, um die unschönen blauroten Blutergüsse zu verbergen, die sich an den Stellen gebildet hatten, an denen mich der Skelettmann gewürgt hatte.


  Diesmal nahmen wir einen schwarzen Jaguar. Der BMW war für gutes Wetter reserviert.
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  Das Polizeipräsidium war ein heller Backsteinbau, der dicht neben den Zuggleisen errichtet war. Wir ließen den Jaguar auf dem Besucherparkplatz stehen und meldeten uns an der Rezeption an. Kurz darauf kam ein freundlicher Polizist in Zivil durch die Sicherheitsschleuse aus Glas auf uns zu. Er war vielleicht gerade mal 1,70 groß und dick. Er streckte uns seine pummelige Hand entgegen.


  „Guten Tag, Frau Stolzen und Herr Hohenberg. Ich bin der für Ihren Fall zuständige Ermittler. Mein Name ist Ruprecht. Wenn Sie mir bitte folgen würden?“


  Wir passierten die Sicherheitsschleuse. Herr Ruprecht führte uns durch verschiedene Gänge, über zwei Treppen in sein Büro. Er öffnete die Tür.


  Zu unserem Erstaunen saßen dort bereits zwei Herren in dunklen Anzügen, die sich erhoben und zu uns drehten, als wir eintraten. Sie waren beide weder alt noch jung, beide waren mittelgroß und beide trugen randlose Brillen. Lediglich an ihren Frisuren konnte man sie gut unterscheiden. Während der eine gewelltes, braunes Haar hatte, hatte der andere nur einen spärlichen grauen Haarkranz. Die Männer lächelten uns entgegen, als wollten sie uns willkommen heißen.


  „Darf ich vorstellen?“ Herr Ruprecht wies auf die beiden Männer. „Herr Dr. Langhammer und Herr Dr. Hilbrich. Und das sind Frau Stolzen und Herr Hohenberg.“


  Wir schüttelten uns die Hände und ich sah die breiten Goldringe aufblitzen, an denen der Rabe als Zeichen der Studentenverbindung prangte.


  Als uns Herr Ruprecht Stühle anbot, nahmen wir Platz.


  „Sie sind vielleicht etwas erstaunt, dass wir hier nicht alleine zusammengekommen sind, Frau Stolzen und Herr Hohenberg. Aber Herr Dr. Langhammer hier“, der Polizist wies auf den braunhaarigen der beiden Männer, „ist der juristische Vertreter der Studentenverbindung Fraternitas Cornicis.“


  Dr. Langhammer räusperte sich und meinte: „Ich bin juristischer Beistand und Philister der Verbindung. Das Gleiche gilt für meinen Kollegen, Herrn Dr. Hilbrich.“


  „Verstehe ich das richtig: Sie sind Philister, das heißt, Sie gehören zur Führungsriege der Verbindung?“, erkundigte sich Johannes betont sachlich.


  „Das könnte man so sagen.“ Dr. Langhammer lächelte milde und tat ausnehmend bescheiden. Doch ich sah unbändigen Stolz in seinen Augen.


  Ich reagierte mit heftigem Zorn, doch ich beherrschte mich und fragte stattdessen: „Fraternitas Cornicis, heißt das nicht Bruderschaft des Raben?“


  „Oh ich sehe, Sie hatten Latein in der Schule, Frau Stolzen. Und natürlich, Sie haben recht.“ Dr. Langhammer zeigte mir seinen Handrücken und präsentierte mir das Emblem auf seinem Goldring. Diesmal konnte ich es genau studieren. Ein Rabe mit aufgerissenem Schnabel und zum Greifen gespreizten Krallen schien wie lebendig im dem Gold gefangen.


  „Nettes Vögelchen“, sagte ich, aber ich konnte nicht verhindern, dass die Kälte durch meinen Körper strömte, als mich Dr. Langhammer wissend ansah.


  „Was ich nicht nachvollziehen kann“, sagte Johannes mit leicht spöttischem Unterton, „…ist, warum sich eine Studentenverbindung – bitte verstehen Sie mich nicht falsch – ausgerechnet nach einem Aasfresser benennt.“


  Beiden Doktores schoss das Blut ins Gesicht. Dr. Hilbrich fing sich als Erster wieder. Seine Stimmlage hatte sich nach oben verändert. Sie klang unnatürlich freundlich, als er antwortete: „Der Rabe ist ein Symbol für Klugheit und Logik. Deshalb ist er für eine Verbindung von Wissenschaftlern als Leitfigur und Vorbild geradezu prädestiniert.“


  „Und ich dachte immer, der Rabe steht für Tod und Vernichtung“, warf ich tonlos ein.


  „Aber, aber, meine Dame und meine Herren“, unterbrach uns Herr Ruprecht. „Lassen wir doch diese Spitzfindigkeiten und kommen zu dem zurück, was uns hier zusammengeführt hat: Der äußerst bedauernswerte und absolut sinnlose Angriff auf Sie, Frau Stolzen und Sie, Herr Hohenberg.“


  Dr. Langhammer hatte sich inzwischen ebenfalls wieder unter Kontrolle. „Herzlichen Dank, Herr Ruprecht“, meinte er und wandte sich Johannes zu. „Eine Frage hätte ich an Sie, Herr Hohenberg, die mich schon längere Zeit beschäftigt. Sind Sie zufällig mit Herrn Dr. Paul Hohenberg verwandt?“


  Johannes fixierte ihn über die Diagonale des Raums. Seine dunklen Augen flackerten für einen verräterischen Augenblick. „Dr. Paul Hohenberg ist mein Vater.“


  „Wie interessant“, meinte Dr. Langhammer und faltete seine Hände vor seiner Brust zusammen. Wieder glänzte der Goldring.


  „Wirklich?“, erkundigte sich Johannes mit neutralem Gesichtsausdruck, zu dem seine Augen nicht passten.


  „Sie können sich gar nicht vorstellen, als wie schrecklich wir es von der Verbindung empfinden, was Ihnen, sehr geehrte Frau Stolzen und Ihnen, sehr geehrter Herr Hohenberg, widerfahren ist. Und wenn ich gewusst hätte“, Dr. Langhammer schüttelte seinen wohlfrisierten Kopf, „und wenn ich gewusst hätte, dass es sich bei Ihnen, Herr Hohenberg, um den Sohn des von uns so geschätzten Herrn Dr. Hohenberg, handelt! - Ich weiß nicht…“, unterbrach er sich. „Wir leben tatsächlich in einer schlechten Welt.“


  „Wir haben den Tatort von Spezialisten des Kriminallabors Millimeter für Millimeter absuchen lassen. Leider haben wir aber keine weiteren Spuren gefunden“, warf Herr Ruprecht ein. Es klang gekünstelt und deplatziert.


  „Wir von der Verbindung möchten unsere Missbilligung darüber ausdrücken, was Ihnen passiert ist. Und was diesen Flyer angeht, der in der Jacke am Tatort gefunden wurde,… nun,… wir hatten allein in diesem Jahr zwanzigtausend Stück davon drucken und verteilen lassen. Wir können unmöglich feststellen, in wessen Hände die Flyer im Einzelnen geraten sind.“ Dr. Langhammer war die Aufrichtigkeit in Person.


  Sein Kollege, Dr. Hilbrich, nickte bestätigend. „Hinzu kommt, dass Sie sich auf einem Festival befanden, dessen Ruf, sagen wir einmal, einzigartig ist. Das macht – wenn ich das richtig verstehe – auch den besonderen Reiz dieser Veranstaltung aus, nicht wahr?“


  Johannes lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ließ seinen Blick von einem unserer Gesprächspartner zum anderen schweifen. „Und was soll das im Klartext heißen?“


  „Wir von der Studentenverbindung lehnen jede Art von Gewalt und jede Art von Kriminalität ab.“ Dr. Langhammers Tonfall war entschieden. „Wir sind nur der Wissenschaft verpflichtet und unsere Statuten entsprechen den Gesetzen. Keiner unserer Mitglieder würde jemals eine derartig sinnlose Untat begehen, wie Sie sie zu Protokoll gegeben haben.“


  „Aber Sie zweifeln doch nicht daran, dass das geschehen ist?“, fragte ich fassungslos.


  „Sehr verehrte Frau Stolzen, die Gesetze der Logik verbieten mir, etwas zu glauben, was ich nicht nachprüfen kann. Allerdings erkennen wir sehr wohl die Echtheit Ihrer Betroffenheit. Wir möchten trotz allem nochmals feststellen, dass wir in keinerlei Zusammenhang mit irgendwelchen Vorkommnissen stehen, die Ihnen in Wacken widerfahren sind“, stellte Dr. Hilbrich fest.


  „Wir müssen hier gar nicht so förmlich verfahren“, mischte sich Herr Ruprecht in unser Gespräch ein. „Die Verbindung ist in keinster Weise angeklagt oder steht auch nur in Verdacht, an den Vorfällen in Wacken beteiligt gewesen zu sein.“


  Dr. Langhammer seufzte. „Leider Gottes ist nur allzu bekannt, welche Art von Personen sich in Wacken aufhalten. Da ist es nicht verwunderlich, wenn Dinge geschehen, die unseren Moralvorstellungen nicht entsprechen. Was uns wichtig ist und weshalb wir heute auch hierhergekommen sind, ist folgendes: Wir könnten es keinesfalls tolerieren, wenn die Nachricht verbreitet würde, dass die Verbindung Fraternitas Cornicis in irgendeinem Bezug zu den von Ihnen geschilderten Vorfällen während des Musikfestivals in Wacken steht. Da hoffe ich auf ihr Verständnis, sehr geehrte Frau Stolzen und sehr geehrter Herr Hohenberg.“


  Johannes blickte zu Dr. Langhammer hinüber, bis dieser nervös lächelte und wegsah. Dann drehte Johannes seinen Kopf und blickte zu Herrn Ruprecht, der hinter seinem Ermittlerschreibtisch saß und die Hände über seinen dicken Bauch gefaltet hatte.


  „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte er ruhig.


  Herr Ruprecht hob und senkte seine massigen Schultern. „Wir haben alles getan, was in unserer Macht stand. Wir haben die modernsten Untersuchungsmethoden eingesetzt. Und was haben wir gefunden? Nichts. Nicht die Spur eines Beweises.“


  Das konnte ich nicht glauben. Es war unmöglich, dass diese Unterredung das Ende war und dass der Blonde und seine Männer einfach davon kamen.


  „Aber es muss Augenzeugen geben“, beharrte ich. „Unsere Angreifer muss doch jemand gesehen haben. Jemand hat doch das Gelände angemietet. Das muss man nachverfolgen können. Haben Sie das alles schon überprüft?“


  Herr Ruprecht beugte sich nach vorne und antwortete mir in einem Ton, mit dem eine Erzieherin eine Vierjährige im Kindergarten zurechtweist. „Als Allererstes haben wir recherchiert, wer das Gelände gebucht hat. Der Name, unter dem die Anmietung erfolgt ist, ist offensichtlich falsch. Er gehört zu einem fünfundachtzigjährigen Rentner, einem früheren Zahnarzt, der seit kurzem in einem Pflegeheim lebt.“


  Ich hatte das Gefühl, das das gesamte Zimmer heftig schwankte. Ich griff nach der Tischplatte um Halt zu finden. „Was haben Sie gerade gesagt?“


  Der Körperhaltung des Polizisten signalisierte, dass er trotz seiner Bereitschaft, bei mir Nachsicht zu üben, an die Grenzen seiner Geduld kam. „Derjenige, der den Zeltplatz in Wacken reserviert hat, hat den Namen eines dementen alten Mannes benutzt. Die Spur führt uns nicht weiter. Wir können den wahren Initiator der Buchung unmöglich ausfindig machen.“


  Meine Lippen fühlten sich an, wie abgestorben. Mein Mund war so trocken, dass ich Schwierigkeiten hatte, zu schlucken. Ehemaliger Zahnarzt … dement … Pflegeheim – die Beschreibung passte auf Onkel Peter. Wie konnte das sein?


  Von Ferne hörte ich meine eigene Stimme sagen: „Und die Zeugen, was ist mit denen?“


  Herr Ruprecht seufzte. „Nun, meine Kollegen in Wacken haben hunderte von Aussagen aufgenommen, doch diese sogenannten Zeugen haben alles mögliche gesehen, angefangen von feuerspeienden bunten Drachen, über Blutfontänen bis hin zu geheimnisvollen weißen Zeichen auf dem Ackerboden.“


  Ich spürte, wie das Blut in mein Gesicht schoss. Während ich meine Lider senkte, streifte mein Blick wie zufällig über Dr. Hilbrich. Schlagartig wurde mir klar, dass er ganz genau wusste, was geschehen war. Dass ihm alle gerade geschilderten Umstände bestens vertraut waren – bis hin zum Pentagramm, zum Blutsalz und zur Folter. Er kannte die Männer, die uns das angetan hatten. Und es freute ihn, uns hier so sitzen zu sehen - machtlos dem scheinbar grenzenlosen Einfluss der Studentenverbindung ausgeliefert. Niemand würde uns helfen, besonders nicht die Polizei – das war die unverhohlene Botschaft seiner kalten Augen.


  „Das Einzige, worin sich alle Zeugen einig waren, ist, dass es zu einem bestimmten Zeitpunkt ein großes Feuer gab und eine Art Explosion. Das haben alle bestätigt“, beendete Herr Ruprecht seine Ausführungen.


  Dr. Hilbrich nahm seinen schwarzen Aktenkoffer vom Boden und legte ihn auf seine Knie. „Wir betonen erneut, dass wir mit diesem Feuer nichts zu tun haben.“


  Dr. Langhammer stand auf und streckte mir seine Hand entgegen. „Es tut mir persönlich schrecklich leid, was Sie durchmachen mussten, Frau Stolzen. Und damit Sie unseren guten Willen in dieser Angelegenheit sehen, wäre es uns eine große Freude, wenn Sie und Herr Hohenberg uns einmal besuchen würden. Ich zeige Ihnen gerne persönlich unser Begegnungszentrum in der Stadt. Wir führen dort zahlreiche wissenschaftliche und kulturelle Veranstaltungen durch.“


  Johannes war ebenfalls aufgestanden. Er ergriff die Hand von Dr. Langhammer und drückte sie. Ich sah, wie das Gesicht des Juristen durch den Schmerz schlagartig rot anlief. Er blickte auf seine Hand und wieder zurück zu Johannes. Johannes schien aber die Freundlichkeit in Person.


  „Ich bedanke mich auch im Namen von Frau Stolzen für Ihre Klarstellungen“, sagte Johannes. „Und selbstverständlich…“, er wandte sich an Dr. Hilbrich, der damit beschäftigt war, mit beiden Händen seine Aktentasche festzuhalten „…haben wir zu keinem Zeitpunkt behauptet oder werden es jemals tun, dass Ihre Verbindung in Zusammenhang mit dem Überfall auf Frau Stolzen und mich steht.“


  Die Entwicklung entsprach allem Anschein nach den Vorstellungen des polizeilichen Ermittlers. Er zwängte sich hinter seinem Schreibtisch vor, schüttelte allen herzlich die Hand und begleitete uns fröhlich schnatternd hinunter zur Sicherheitsschleuse. Wir passierten sie gemeinsam, nur Herr Ruprecht blieb dahinter und winkte uns nach.
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  Wir ließen die beiden Verbindungsmänner vorgehen. Sie stiegen in einen dunklen Mercedes mit abgetönten Scheiben, dessen Chauffeur draußen auf sie gewartet hatte.


  Neben seinem Jaguar stehend blickte Johannes den Verbindungsmännern hinterher, bis deren Mercedes aus unserem Blickfeld verschwunden war. Dann drehte er sich zu mir um, in seinem Gesicht immer noch dieses übertrieben breite Grinsen, und sagte: „Lächle.“


  Ich tat ihm den Gefallen und fragte durch meine Zähne „Warum?“


  „Vom Polizeipräsidium aus beobachtet uns jemand mit einem Feldstecher. Ich habe gerade das Licht gesehen, wie es auf den Linsen reflektiert.“


  Wir stiegen in den Jaguar. Johannes schloss sorgfältig die Türen. Er drehte sich zu mir um und meinte: „Die haben alle drei gelogen, Lilith.“
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  Draußen hatte der Regen wieder angefangen. Über die Windschutzscheibe vor mir rannen ganze Bahnen von Tränen. Ich versuchte zu verstehen, was die beiden Leute von der Verbindung uns hatten sagen wollen. Letztendlich konnte ich nur erkennen, dass sie uns unmissverständlich gedroht hatten, weiter in ihre Richtung ermitteln zu lassen. Sie waren bei der Polizei aufgetaucht und hatten uns damit klar gemacht, wie weitreichend ihre Kontakte waren.


  Das viele Geld von Johannes nutzte uns nichts, hier waren andere Fähigkeiten gefragt. Der Einzige, der mir einfiel, war Asmodeo. Er würde mir helfen. Er war auch der Einzige, der wirklich nachvollziehen konnte, was ich durchgemacht hatte. Ihm würde ich alles erzählen können. Die Sache mit dem Pentagramm und mit dem Blutsalz. Die Verfolgung durch die Männer der Studentenverbindung. Asmodeo würde mir glauben und er würde handeln.


  Ich wandte mich zu Johannes, dem deutlich anzusehen war, wie wütend ihn seine eigene Ohnmacht in dieser Sache machte. Ich sprach meine Gedanken laut aus. „Wir brauchen Asmodeo.“


  Johannes verzog keinen einzigen Gesichtsmuskel, doch das Feuer kehrte in seine Augen zurück. Er blickte zum Seitenfenster hinaus und fuhr sich mit seinen Fingern durch die Haare. „Ich finde, wir sollten uns ins nächste Flugzeug setzen und so viel Abstand zu diesen seltsamen Studentenbrüdern bekommen, wie wir nur können.“


  „Vergiss meine Oma nicht!“, entgegnete ich. „ich kann Gerti nicht einfach so zurücklassen.“


  Johannes atmete tief durch. Schließlich stimmte er mir zu. „Gut. Du probierst, was du bei Asmodeo erreichen kannst. Ich bin zwar vollkommen dagegen, dass du dich mit diesem wertlosen … dass du dich mit ihm abgibst, aber ich habe versprochen dir zu helfen und zu kooperieren. Du kannst auf mich zählen.“


  „Danke“, sagte ich leise.


  Johannes startete wortlos den Motor und nach kurzer Fahrt hielten wir auf dem Firmenparkplatz von di Borgese. Mit den Worten „Diesmal warte ich draußen. Das geht schneller“, schaltete er das Radio ein, drehte es lauter und lehnte sich mit geschlossenen Augen in seinem Sitz zurück. Ich küsste ihn auf die Wange, dann stieg ich aus und lief durch den Regen auf Asmodeos Tür zu.


  Mit fliegenden Fingern gab ich den Code ein und wartete darauf, dass sich die Tür mit einem Summton öffnete. Nichts geschah. Ich wiederholte die Zahlenfolge zweimal mit größerer Sorgfalt - immer mit dem gleichen Misserfolg. Vermutlich hatte ich die Ziffern in der Aufregung durcheinandergebracht.


  Ich klopfte an die Tür. Der Summer ertönte. Ich trat ein.
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  Es dauerte einige Sekunden, bis sich meine Augen an das Halbdunkel in der Halle gewöhnten. Asmodeo hielt sich wie das letzte Mal hinter der Bar auf. Vor ihm befand sich ein Cocktailglas. Schnellen Schrittes ging ich auf ihn zu, eigentlich rannte ich fast, bis ich die Bar erreichte. Mein Herz drohte in meiner Brust zu zerplatzen und das Atmen fiel mir schwer. Ich war überglücklich, ihn wiederzusehen.


  Asmodeo hielt mich mit seinen Augen fest, hob das Cocktailglas an und sagte mit seiner samtweichen Stimme „Hallo Lilith, da bist du ja wieder.“


  „Asmodeo, ich bin so froh, dich zu sehen“, sprudelte es aus mir heraus. Ich konnte es kaum erwarten, dass er über die Tresen langte und mich berührte. Aber er lächelte nur.


  „Wirklich?“, fragte er und obwohl er vollkommen gelassen dastand, hatte ich für kurze Zeit das Gefühl, dass er seltsam angespannt war.


  „Natürlich, Asmodeo. Ich habe dir viel zu erzählen. Aber warum fragst du?“ Eine unbestimmbare Angst begann, sich in mir breit zu machen.


  Asmodeo lächelte noch immer. „Ich frage, weil du in den letzten drei Tagen allem Anschein nach kein Bedürfnis gehabt hast, mit mir in Kontakt zu treten.“


  Verstört blickte ich ihn an. „Ich war bei Johannes. Das weißt du doch. Das war unsere Abmachung.“


  Asmodeo nahm einen tiefen Schluck aus seinem Cocktailglas und schenkte sich aus einem silbernen Shaker nach. „Selbstverständlich weiß ich das.“


  Er hob sein volles Glas, betrachtete die Flüssigkeit gegen das spärliche Licht, dass durch die großen Fenster fiel. Dann sah er wieder zu mir. „Aber Lilith, du bist einfach fortgegangen, ohne mir einen Ton zu sagen. Du warst weit fort, denn ich konnte dich nicht mehr spüren.“


  In seiner Feststellung lag eine derartige Anklage, dass ich mich rechtfertigen wollte.


  „Ja“, gab ich zu. „Aber wo ist das Problem? Wir wären in unseren drei Tagen doch auch weggefahren, wenn es nach dir gegangen wäre.“ Ich konnte nicht glauben, was sich hier abspielte. Das musste ein riesengroßer Irrtum sein.


  Asmodeos Lächeln wurde bitter. „Wenn wir zusammen verreist wären, dann hätte ich gewusst, wo du bist, denn dann wäre ich bei dir gewesen.“


  Ich konnte seiner Logik nur teilweise folgen und senkte meinen Blick. „Es tut mir leid, wenn du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast. Das wollte ich nicht.“


  Asmodeo stellte sein Cocktailglas mit einem lauten Knall auf den Bartresen. Der Inhalt schwappte heraus. „Es tut dir leid? Das ist alles? Du kommst nach drei Tagen hier an und sagst einfach, es tut dir leid?“


  So hatte ich seine Stimme noch nie gehört. Ich wich unbewusst einen Schritt zurück.


  „Ich war wahnsinnig in Sorge um dich. Niemand wusste, wo du bist. Deine Freundinnen nicht, deine Oma nicht. Niemand.“


  Ich stand wortlos da und wusste nicht, was ich sagen sollte.


  Asmodeo Augen sprühten Funken. Er deutete auf mich. „Und wo hast du dich mit diesem Priesterschüler herumgetrieben? Schau dich nur an, wie du aussiehst. Übernächtigt, erschöpft und hager. Und dein Seidenschal, den du ach so malerisch um deinen Hals geworfen hast, kann die Knutschflecke auch nicht verbergen. So wie du dastehst, bist du nicht einmal richtig zum Schlafen gekommen, weil er seine dreckigen Finger nicht von dir lassen konnte. Aber dazu gehören immer zwei, nicht wahr? Vermutlich hast du es bereits in unseren drei Tagen gar nicht erwarten können, es mit ihm zu treiben. Hab ich recht? Los, sag was!“


  Asmodeos Stimme war immer leiser geworden und er hatte die letzten Worte fast nur noch zwischen seinen Zähnen herausgezischt. In seinem Gesicht stand zerstörerische Wut geschrieben.


  Ich zog den Schal fester um meinen Hals und blickte tapfer in die Abgründe seiner blauen Augen. „Es ist nicht wie du denkst.“


  Asmodeo antwortete nicht sofort. Er nahm den Shaker, hob ihn an und schüttelte ihn prüfend, bis die Eiswürfel gegen das Metall klapperten. Dann drehte er sich um, holte aus und schmiss ihn gegen die Wand. Der Shaker krachte gegen einen Pfeiler und platzte auf. Der Alkohol hinterließ einen feuchten Schmutzfleck auf dem makellosen Putz.


  Asmodeo blickte wieder zu mir und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ein überaus gewalttätiges Flüstern. „Es ist nicht so wie ich denke, sagst du? Was weißt du schon, was ich denke? Gar nichts weißt du! Du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich durchgemacht habe. Und ich habe ein für alle Mal die Schnauze voll von dir. Ich halte dich nicht aus. Es war ein großer Fehler, mich überhaupt mit dir einzulassen. Wer bin ich denn, mich von dir derartig an der Nase herumführen zu lassen! Das habe ich nicht nötig.“


  Seine Worte schnitten wie ein Messer in mein Fleisch. „Asmodeo, bitte“, setzte ich mit tränenerstickter Stimme an.


  Er fegte mit einer Bewegung das Cocktailglas zu Boden, wo es zerbrach.


  „Rede mich nie wieder an, hörst du?“ Diesmal war es der reine Hass, der aus ihm sprach. Nie hatte er einem Dämon mehr geähnelt.


  „Ich will dich nie wieder sehen. Ich mache Schluss mit dir… - nein, ich habe bereits Schluss gemacht.“ Er hielt inne und lächelte böse. „Ich werde mein Leben jetzt genießen, mit einer Frau, die zu ihrem Mann steht und nicht herumhurt. Ich gehe fort von hier. Ohne dich. Nimm du dein Priesterlein oder wen auch immer, es ist mir egal. Aber mich bekommst du nicht.“


  Er genoss sichtlich die Wirkung, die seine Worte auf mich hatten.


  „Asmodeo!“, wiederholte ich flehend und wollte meine Hand nach ihm ausstrecken. Doch seine Stimme hielt mich auf. Sie klirrte wie Eis. „Ich habe dir doch soeben klar und deutlich erklärt, dass du mich nie wieder ansprechen sollst! Sieh zu, dass du nach Hause kommst! Deine Oma macht sich riesige Sorgen um dich. Du hast unser aller Vertrauen missbraucht, Lilith. Ich will dich nie wieder sehen.“


  Mit einem Mal hatte ich keine Kraft. Ich schaffte es nicht, um ihn zu kämpfen. Ich ließ meine Arme sinken und gab mich geschlagen. Mein Hals fühlte sich geschwollen an, meine Augen brannten. „Ist das dein letztes Wort?“


  Asmodeo lenkte seinen Blick von mir weg und sah hinaus in die Leere. „Ja, und jetzt geh.“


  Ich wischte mir mit meinem Handrücken die Tränen aus den Augen, während ich mich aufrichtete. Mit einem entschiedenen Ruck zog ich den Ring von meinem Finger, den er mir an unserem letzten gemeinsamen Tag geschenkt hatte. Ich knallte ihn auf den Tresen und lies meine flache Hand darauf liegen. „Gut. Dann nimm den Ring zurück. Ich will ihn nicht mehr.“


  Asmodeo drehte seinen Kopf zu mir. Für einen Augenblick war es fast so, als wäre er erstaunt. In seinem Gesicht konnte ich die Andeutung von Verständnis sehen. Dann zogen sich die Wolken in seinen Augen wieder zusammen und ich hatte ihn endgültig verloren.


  „Was will ich mit diesem billigen Ring? Der taugt doch nur für eine billige Nutte.“


  Er konnte mich nicht mehr verletzen. Zwischen uns war alles gesagt. Eine bedrückende Stille breitete sich aus.


  Ich nahm eine Bewegung wahr. Von dem großen Futtonbett, das im Hintergrund stand, erhob sich eine Figur. Es war eine Frau mit langen, dunkelblonden Haaren. Sie trug einen seidenen Morgenmantel, weiter nichts.


  Fiona ging einige Schritte auf uns zu, lehnte sich an einen Pfeiler und nippte an ihrem Cocktailglas, während sie mich unverwandt betrachtete. Asmodeo folgte meinem Blick und er lächelte. Ich hätte es bevorzugt, wenn er mir ins Gesicht geschlagen hätte.


  Mit einem Ruck wischte Asmodeo meinen Ring von der Bar. Er klirrte wie ein Geldstück am Boden. Dann drehte sich Asmodeo ab und ging mit seinem Raubtiergang langsam aber entschlossen zu Fiona.


  Ich wartete nicht darauf, bis er dort angekommen war, sondern verließ seine Loftwohnung, ohne mich umzublicken.
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  Draußen hatte es aufgehört zu regnen, aber der Himmel war weiterhin mit bleigrauen Wolken verhangen. Ich fand Johannes, wie ich ihn verlassen hatte. Mit geschlossenen Augen lauschte er der Radiomusik. Er warf mir nur einen Blick zu und merkte gleich, dass ich ihm nichts erzählen würde. Trotzdem ließ er mir etwas Zeit. Ich saß still auf dem Beifahrersitz und stierte Löcher in die Windschutzscheibe.


  „Was hältst du davon, wenn wir nach Hause fahren?“, fragte er schließlich.


  „Eine gute Idee“, sagte ich.
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  Ich bat Johannes um einen Abstecher zu mir. Unterwegs hörte ich mein Handy ab. Die Mailbox war proppenvoll. Zuerst hatten meine Freundinnen, Katharina, Ute und Vanessa angerufen, danach hatte es meine Oma mindestens fünf Mal versucht. Schließlich hörte ich auch die Anrufe von Asmodeo ab. In immer kürzeren Abständen hatte er sich gemeldet. Immer drängender hatte seine Stimme geklungen. Er hatte nicht gelogen mit dem, was er mir in seiner Wohnung gesagt hatte. Er war fast verrückt geworden, als er mich nicht hatte erreichen können.
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  Johannes parkte vor unserer Einfahrt. In unserer Küche brannte Licht.


  „Du kommst doch mit herein?“, fragte ich ihn und spürte im gleichen Augenblick, dass ihm bei diesem Gedanken nicht ganz wohl war.


  Gemeinsam gingen wir durch den Vorgarten zur Eingangstür. Ich hatte meinen Schlüssel in der Hand, in der Absicht aufzusperren, als die Tür von innen geöffnet wurde und mich meine Oma mit hochrotem Gesicht empfing. Sie blickte von mir zu Johannes, sagte jedoch kein Wort, sondern drehte sich auf dem Absatz um und verschwand in der Küche.


  Wir folgten ihr, wobei ich Johannes mit mir zog.


  Meine Oma war lautstark damit beschäftigt, Töpfe neu zu stapeln.


  „Hallo Gerti“, sagte ich zaghaft. Ich hatte sie noch nie in einem derartigen Zustand erlebt.


  „Hallo, Fräulein“, antwortete sie. Auch so hatte sie mich bisher nie genannt. „Wie ich gehört habe, warst du mit deinen Freundinnen weg? Nur leider wussten deine Freundinnen nichts davon, dass du mit ihnen weg warst. Nachdem mich Asmo angerufen und mir gesagt hatte, dass du verschwunden warst, habe ich sie der Reihe nach abtelefoniert. Und weißt du was?“, meine Oma stellte einen Topf mit schepperndem Deckel in den Hängeschrank. „Aber was erzähle ich dir. Natürlich weißt du das. Keine deiner Freundinnen konnte mir weiterhelfen.“


  Gerti zog die große Schublade des Küchentisches heraus und begann, unser Besteck neu zu sortieren. „Niemand wusste, wo du dich herumtreibst, oder mit wem du dich herumtreibst.“ Sie schmiss ein paar Gabeln in ein bestimmtes Fach. Laut aneinanderschlagend fielen sie hinein.


  „Du hast mir deinen Begleiter noch nicht vorgestellt. Aber vielleicht ist das auch deine neue Masche. Du kümmerst dich nicht mehr um deine Oma. Es ist dir egal, wenn ich vor Sorgen sterbe. Und du stellst mir deine Freunde auch nicht mehr vor.“ Meine Oma blickte Johannes vorwurfsvoll an und machte weiter damit, die Kuchengabeln zu malträtieren.


  Ich räusperte mich. „Gerti, darf ich dir Johannes vorstellen?“


  Meine Oma blickte kurz auf und nickte in die ungefähre Richtung von Johannes. „Waren Sie der unverfrorene Flegel der meine Enkelin ich weiß nicht wohin mitgeschleppt hat?“


  Johannes schluckte schwer. Er fuhr sich durch die Haare. „Ihre Enkelin Lilith hat mich zu einem Kurzurlaub in unser Strandhaus begleitet.“


  „Ach“, sagte meine Oma und die Kuchengabeln prasselten in ihr Fach. „Sie haben ein eigenes Strandhaus. Wie nett. Aber Sie haben kein Telefon um vorher anzurufen und mich zu fragen, ob ich etwas dagegen hätte, wenn meine Enkelin mit einem wildfremden Kerl zu einem - Strandurlaub - fährt.“ Sie betonte das Wort Strandurlaub ganz besonders, als wäre es etwas Schmutziges.


  „Du hast mir von deinem neuen Freund hier nur den Vornamen verraten, Lilith. Warum ist das so? Hat er etwa keinen Nachnamen?“, sprach sie weiter und griff sich die Löffel.


  Das war genau das, was ich hatte vermeiden wollen. Mir fiel kein Ausweg aus dieser Situation ein.


  Die Augen von Johannes zuckten ein klein wenig und er sagte mit dem Anflug eines erzwungenen Lächelns: „Ich heiße Hohenberg, Johannes Hohenberg.“


  Gerti widmete sich den Löffeln und schien nicht gehört zu haben, was Johannes gesagt hatte. Sie ließ uns einfach stehen und kümmerte sich nicht mehr um uns. Schließlich warf sie sämtliche Löffel mit einer wütenden Bewegung in das Fach und sah zu mir auf. „Wie kannst du es wagen. Du bringst mir jemanden aus dieser Familie in mein Haus? Aus dieser Familie, die uns so viel Unheil zugefügt hat?“


  Ich merkte, wie Johannes geräuschvoll einatmete und sich sein Körper versteifte. In den Augen meiner Oma waren Tränen. „Du begleitest jetzt diesen feinen Herrn aus unserem anständigen Haus und verabschiedest dich für immer von ihm. Und dann kommst du wieder herein und wir reden.“


  Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Gerti sah mich durchdringend an, die Tränen waren verschwunden. Sie war sich nur allzu sehr bewusst, was sie gerade tat. Es war ihr bitterernst.


  „Du willst, dass ich zwischen dir und Johannes wähle?“, vergewisserte ich mich kaum hörbar.


  Meine Oma strich sich ihre Haare aus dem Gesicht und befeuchtete ihre Lippen. „Niemand aus meiner Familie hat eine Beziehung zu einem Mitglied der Familie Hohenberg.“


  Ich tastete nach der Hand von Johannes und hielt sie, ohne meine Augen von Gerti abzuwenden.


  „Ich schon“, sagte ich.


  „Es ist deine Entscheidung, Lilith.“ Meine Oma war weder laut noch handelte sie aus einem Affekt heraus. Sie hatte sich voll unter Kontrolle, als sie das sagte.


  „Du musst dich entscheiden, Lilith.“, wiederholte sie.


  Tränen stiegen in mir hoch. Ich war mir nicht mehr sicher, ob ich überhaupt reden konnte. „Ich habe mich bereits entschieden.“


  Gerti sah mich abwartend an.


  „Ich gehöre zu Johannes“, sagte ich.


  „Fein.“ Sie drehte sich um, ging in ihr Zimmer und schmiss die Tür hinter sich zu.


  Wir blieben nicht mehr länger. Johannes führte mich hinaus. Erst als ich im Jaguar saß und das kleine Siedlungshaus im Rückspiegel verschwand, erlaubte ich es den Tränen, sich ihren Weg zu bahnen.


  Johannes war ein guter Freund. Er fühlte genau, wenn es richtig war, zu schweigen.
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  Asmodeo saß auf seinem Sofa. Er hatte die Hände hinter seinem Nacken verschränkt. Seine Füße lagen auf dem Couchtisch vor ihm. Er hatte alle Geschäfte in Deutschland geregelt. Er konnte umgehend abfahren.


  Er würde mit dem Mercedes nach Italien zurückkehren. Er freute sich auf die Fahrt und auf die reizvolle Reiseroute. Das würde ihm guttun und ihn ablenken.


  Zudem würde er nicht alleine fahren. Fiona packte gerade, sie würde ihn begleiten.


  Asmodeo fixierte den Fleck, den der zerberstende Cocktailshaker an dem Pfeiler neben der Bar hinterlassen hatte. Dabei dachte er an Lilith und ein Gefühl der Genugtuung breitete sich in ihm aus. Selbstvergessen begann er, leise durch seine Zähne zu pfeifen.


  Lilith hatte ihn lange genug zum Narren gehalten. Sie hatte ihn von Anfang an mit Johannes betrogen. Er musste blind gewesen sein, dass er das nicht bemerkt hatte.


  Aber als sie dann gestern zu ihm gekommen war, hatte er sich revanchiert. Er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, was er von ihr hielt. Und diesmal hatte er sich nicht zurückgehalten. Diesmal hatte er keine Rücksicht auf ihre Gefühle genommen. Sie hatte auch nie auf seine Gefühle geachtet. Sie hatte immer gemacht, was ihr gerade in den Kopf kam. Und das konnte er auch.


  Es war wirklich höchste Zeit gewesen, sich von ihr zu trennen. Jetzt würde es ihm besser gehen.


  Asmodeo ließ seine Augen wandern und betrachtete die Alkoholika, die sich in den Regalen der Bar aneinander reihten. Die indirekte Beleuchtung wurde von den grünen Flaschen am stärksten reflektiert.


  Asmodeos Pfeifen nahm an Lautstärke zu.


  Es war ihm gleichgültig, was Lilith in Zukunft machen würde. Sollte sie doch zusammenleben, mit wem sie wollte. Das ging ihn nichts mehr an. Er würde sich nicht mehr um sie kümmern.


  Sie konnte ja mit Johannes joggen gehen. Vielleicht würde er ihr sogar vorlesen. Dann hätte sie das, was sie immer gewollt hatte.


  Er würde jetzt ein anderes Leben beginnen. Ein neues, strahlendes, glückliches Leben. Er sah gut aus, war reich und hatte keine Skrupel. Er würde sein neues Leben in vollen Zügen genießen. Und in diesem neuen Leben war kein Platz für Lilith.


  Asmodeo brach mitten in der Melodie ab. Er griff in sein Jackett und holte einen Umschlag heraus. Er öffnete ihn und hielt einen antiken mit Smaragden besetzten Goldring in die Höhe. Das Licht brach sich grün funkelnd in den Edelsteinen.


  Sorgsam verstaute er den Ring in seiner Tasche.
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  Ich riss die Pralinenschachtel auf, entfernte den Deckel und inspizierte den Inhalt. Das Gesicht von Mozart lächelte mich an. Ganze fünfundzwanzig Mal. Ich nahm eine der großen Schokoladenkugeln heraus, puhlte das Stanniolpapier weg und biss hinein. Nougat, Pistazienmarzipan und braune Schokolade. Aber nicht so süß, dass man nachher nicht mehr den Kiefer auseinanderbekam. Es schmeckte wesentlich besser als das Schokoladenzeug, das ich mir gewöhnlich beim Discounter kaufte. Ich probierte gleich noch eine Kugel. Diesmal biss ich erst gar nicht hinein, sondern steckte sie gleich ganz in den Mund. Das ging auch.


  Johannes hatte ein Laptop im Kaminzimmer hochgefahren und blickte mich über den Bildschirm hinweg prüfend an. Ich lächelte ihm unverbindlich zu und Kugel Nummer drei fand ihren Weg zu mir. „Die Dinger sind wirklich nicht schlecht“, sagte ich, während ich kaute.


  Johannes war mit seinem Laptop beschäftigt. Er ignorierte mich.


  „Ihr Reichen, ihr wisst schon, wie ihr lebt“, schmatzte ich laut, doch ich erhielt wieder keine Antwort.


  „Wie sagte dieser alte singende Greis mit Hut, dieser Sinatra? Ich war arm und ich war reich. Und reich war besser.“ Kugel Nummer vier war in meinem Mund. Es dauerte ein wenig, bis ich weiterreden konnte. „Und ich sag dir eins, Johannes. Dieser Sinatra hat gewusst, wovon er redet.“


  Johannes blickte mich nachdenklich an und überprüfte, wie viele Mozartkugeln in der Schachtel waren. „Wird es dir nicht langsam schlecht?“


  „Schlecht?“ - ich schüttelte den Kopf. „Diese Suchtbomben sind klasse, davon wird es einem nicht schlecht. Da könnte ich Dutzende von essen.“


  Johannes räusperte sich etwas und studierte wieder den Bildschirm seines Laptops. „Wie wär’s mit Hawaii?“, fragte er schließlich.


  „Hawaii?“


  „Ja, Hawaii. Das ist weit weg und übermorgen Nacht geht ein Flugzeug.“


  „Hawaii klingt doch gut!“ Ich legte viel Enthusiasmus in meine Stimme, obwohl mir danach überhaupt nicht zumute war. „Wie ist denn dort das Wetter um diese Zeit?“


  Johannes betätigte ein paar Mal seine Maustaste. „Über dreißig Grad und strahlender Sonnenschein. Die Wassertemperatur liegt bei weit über zwanzig Grad.“


  Ich vermisste schon jetzt die kühlen Gewässer der Ostsee. „Über zwanzig Grad? Klasse!“


  Johannes merkte, dass es mir nicht ernst war mit dem was ich sagte, aber er hielt es allem Anschein nach für besser, im Moment nicht darauf einzugehen. „Soll ich dann buchen?“


  Selbst Mozart konnte mir nicht mehr helfen. „Ja.“


  Wieder klickte Johannes mit seiner Maus. Der Drucker begann seine Arbeit. Nach einer Minute hatten wir elektronische Buchungsbestätigungen für zwei One-Way-Tickets nach Hawaii.


  „Sei nicht traurig, Lilith“, tröstete mich Johannes. „Du wirst sehen, dort wird es uns nach einer Weile auch gefallen. Und wir können wieder zurückkehren, wenn sich hier alles beruhigt hat.“


  Es tat furchtbar weh. Und es traf mich aus heiterem Himmel. Ich wollte Johannes gerade antworten, als ich das Gefühl hatte, mein Nacken würde in Flammen stehen. Ich griff nach hinten und mir war, als würden meine Fingerspitzen eine glühende Herdplatte berühren. Noch während meine Hand vor der Hitze instinktiv zurückzuckte, war es weg. Ich tastete mich erneut ab. Meine Haut war wie immer warm und glatt.


  Ohne ersichtlichen Grund erschien das Gesicht meiner Oma vor meinen Augen.


  Gerti! - Mir wurde schlecht.


  „Johannes, mir ist fürchterlich übel.“ Mit ganzer Kraft umklammerte ich die Lehne des Ledersofas.


  Johannes sprang auf, kam zu mir, um mich zu stützen. „Das ist ja kein Wunder, du hast die halbe Schachtel Mozartkugeln in einer Viertelstunde verdrückt.“


  „Nein, das ist es nicht“, keuchte ich. „Es ist etwas mit meiner Oma. Ihr geht es nicht gut.“


  „Wie kommst du darauf?“ Johannes war sichtlich beunruhigt.


  Ebenso plötzlich, wie sie gekommen war, war meine Übelkeit verschwunden, nicht jedoch die Gewissheit, die in mir zunehmend an Stärke gewann. „Ich weiß es eben.“


  „Komm“, sagte Johannes.
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  Wir ließen alles stehen und liegen, rannten in die Garage und sprangen in den Jaguar. Das große Metalltor öffnete sich behäbig. „Schnell“, drängte ich alarmiert und drückte meine Nägel in Johannes rechten Oberschenkel. „Beeil dich. Wir haben nicht mehr viel Zeit.“


  Johannes stieg aufs Gas, der Wagen schoss um die Kurven. Trotzdem kam es mir zu lange vor, bis wir vor meinem Siedlungshaus zum Stehen kamen.
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  In der Küche brannte Licht. Aber es war anders als gewöhnlich. Es flackerte und warf kurze messerscharfe Schatten. Feiner zarter Rauch quoll aus den Fenstern.


  Für mich gab es kein Halten mehr. Ich stürzte aus dem Auto. Johannes war direkt hinter mir. Ich rannte zur Eingangstür, rüttelte daran. Sie war verschlossen. Ich ging einen Schritt zurück und trat mit aller Kraft direkt über das Schloss. Die Tür sprang mit einem Quietschen auf, Sauerstoff strömte herein und meterhohe Flammen versperrten mir augenblicklich den Weg. Ich wollte vorwärts gehen, aber die Flammen bildeten eine Barriere vor mir. Eine Barriere, die ich unmöglich überwinden konnte. Ich blieb wie angewurzelt vor der Türschwelle stehen, unfähig mich zu bewegen, unfähig, etwas zu tun.


  Ich befand mich wieder in Wacken, roch das Benzin, hörte die Stimme der Männer, die mich folterten, spürte die Schmerzen, die sie mir zufügten. Die Flammen leckten hungrig nach mir…


  Ich wurde zur Seite gestoßen. Johannes sprang mit einem langen Satz durch das hell lodernde Feuer, rollte sich ab und verschwand im verqualmten Wohnzimmer. Ich hörte es wieder krachen, als er die Tür zum Zimmer meiner Großmutter eintrat. Dann war Stille.


  Die Flammen peitschten vor mir hoch und verwehrten mir weiterhin jede Bewegung. Ich spürte salzige Tränen über meine Backen rinnen und mein Körper zitterte vor Angst.


  Dann vernahm ich ein gedämpftes Husten. Wenig später schälte sich eine Gestalt aus dem Inneren. Es war Johannes. Er trug meine Oma wie einen Sack über seinen Schultern, stieg ohne Rücksicht durch die Flammen und ließ Gerti draußen im Vorgarten zu Boden gleiten.


  Seine Hosenbeine hatten Feuer gefangen. Er schlug darauf, um es zu ersticken.


  Ich war bei meiner Oma. Sie atmete nicht mehr. Ich hob ihren Kopf hoch, öffnete ihren Mund. Panisch presste ich meine Lippen auf ihre, blies Luft hinein und hörte erst auf, als sie anfing zu husten und sich schmerzerfüllt am Boden zu winden.
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  Das Geheul von Sirenen ertönte. Zwei Feuerwehrmänner in blauen Schutzanzügen rannten an mir vorbei. Kurze Zeit später drang das Rauschen eines starken Wasserstrahls zu uns.


  Johannes kniete neben mir. Sein Gesicht war grau. Er hustete.


  Gerti kam für kurze Zeit zu Bewusstsein, sie langte zu mir hinauf und griff haltlos über meine Wange. Ich umschloss ihre Hand mit meinen Fingern und führte sie wieder zu meinem Gesicht. Bevor sie erneut ohnmächtig wurde, hatte ich das Gefühl, dass sie lächelte.


  Erst allmählich kamen weitere Löschzüge. Das Feuer war längst unter Kontrolle. Unser kleiner Bungalow sah verkohlt und nass aus.


  Meine Oma lag mittlerweile auf einer hohen fahrbaren Pritsche und wurde notfallmäßig von zwei Sanitätern versorgt. Sie gaben ihr Infusionen und fixierten sie mit breiten Plastikbändern auf der Trage. Nutzlos standen wir daneben.


  Während ich auf sie herab sah, machte ich mir unendliche Vorwürfe, dass ich nicht in der Lage gewesen war, das Feuer zu überwinden. Ohne das beherzte Eingreifen von Johannes hätte Gerti den Brand mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht überlebt.


  „Wie lange war sie dem Rauch ausgesetzt?“, fragte mich einer der Sanitäter.


  Ich machte eine unbestimmte Geste. „Als wir ankamen, hat es schon gebrannt. Wir haben die Tür aufgetreten. Mein Freund ist hineingegangen und hat meine Großmutter gerettet. Wie lange sie da drinnen war, kann ich Ihnen leider nicht sagen.“


  Johannes wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Der Sanitäter blickte ihn aufmerksam an. „Und wie geht es Ihnen?“


  Johannes spuckte zur Seite aus und wischte sich über den Mund. „Schon besser. Am Anfang hat es in der Luftröhre sehr gebrannt.“


  „Wollen Sie sich nicht doch lieber auch untersuchen lassen?“


  „Nein, nein, das geht schon. Außerdem müssen wir uns jetzt um Frau Stolzen kümmern. Die braucht uns dringend“, wehrte Johannes entschieden ab.


  Ein kleiner Feuerwehrmann in schwerer blauer Schutzmontur und mit übergroßem Helm gesellte sich zu uns.


  „Da haben sie noch einmal Glück gehabt“, stellte er fröhlich grinsend fest.


  Ich blickte ihn entgeistert an, doch er sprach weiter: „Normalerweise brennen diese billigen Häuser aus den sechziger Jahren wie Zunder.“


  „Um ehrlich zu sein, reicht mir dieser Brand hier vollkommen.“ Mit den Fingern kämmte ich meiner Oma sorgfältig das weiße Haar aus der Stirn.


  „Sie hatten doppeltes Glück. Wir waren hier ganz in der Nähe mit der Jugendfeuerwehr und haben eine Übung abgehalten, als der Notruf einging. Deswegen waren wir so schnell zur Stelle. Ansonsten hätte das Feuer sicher wesentlich mehr Schaden angerichtet, bis das erste Löschfahrzeug vor Ort gewesen wäre.“


  „Und von wem kam der Notruf?“, fragte ich.


  „Na den hat ihr Freund hier abgesetzt“, antwortete Lord Helmchen und wies auf Johannes. Mittlerweile war mir der Kleine richtig sympathisch.


  „Sie haben da einen tollen Freund“, fuhr er fort.


  „Ist mir auch schon aufgefallen“, meinte ich trocken. Insgeheim war ich aber froh, dass mich der junge Feuerwehrmann mit seinem Geplapper ein wenig ablenkte.


  Ein Sanitäter fragte mich, ob ich im Rotkreuzwagen mit zur Klinik fahren wollte. Ich bejahte und der kleine Feuerwehrmann wandte sich ab. Ich hielt ihn an der Schulter zurück.


  „Kann ich Sie etwas fragen?“


  Er betrachtete mich ernst.


  „Was glauben Sie, hat das Feuer ausgelöst?“


  Um seine Augen bildeten sich Lachfalten. „Da brauche ich nicht lange nachzudenken. Das war sicher eine dieser veralteten Elektroleitungen. Die halten jahrzehntelang und irgendwann macht es Peng! - und dann schmoren sie durch und brennen lichterloh. Ich würde darauf wetten, dass das die Ursache war.“


  Er ging zurück zu unserem Haus. Seine Leute – allesamt nicht viel älter als er – begannen damit, die Schläuche aus unserem Vorgarten wegzuräumen.


  Ich stieg zu Gerti in den Rotkreuzwagen und winkte Johannes zu, der mit dem Jaguar hinterherkam. Die Hecktür wurde geschlossen. Mit Blaulicht fuhren wir in die nahegelegene Klinik.
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  Wir saßen nebeneinander auf zwei Plastikstühlen und sahen auf die große graue Tür, hinter der meine Oma soeben behandelt wurde. Johannes hielt mich im Arm. Ich versuchte immer wieder, aus dem Alptraum zu erwachen, mir klarzumachen, dass nichts von dem, was ich heute erlebt hatte, real war.


  Zwei Krankenschwestern kamen vorbei. Sie trugen einige Reagenzgläser und unterhielten sich über Belanglosigkeiten. Die Klinik war leider zu real.


  Ich war wie von Sinnen vor Sorge und Angst. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass meine Oma nahezu meine gesamte Familie darstellte. Was sollte aus mir werden, wenn sie nicht mehr da war? Und wie konnte ich sie gehen lassen, nach einem derartig hässlichen Streit, wie wir ihn heute Nachmittag gehabt hatten?


  Die Tür vor uns öffnete sich abrupt, ein schnöselhafter junger Arzt kam heraus.


  „Wer ist Fräulein Stolzen“, fragte er, während er, der Gott in Weiß, auf uns herabsah.


  Ich stand auf.


  Der Arzt versuchte die Spur eines Mitgefühls in sein hochmütiges Gesicht zu legen. „Ihrer Großmutter geht es wieder ganz gut. Wir lassen sie trotzdem zur Beobachtung über Nacht hier.“


  Er machte eine dramatische Pause. Wahrscheinlich erwartete er, dass ich ihm vor lauter Bewunderung untertänig um den Hals fiel. Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. Etwas ernüchtert fuhr der Arzt fort. „Wir haben ihr ein Beruhigungsmittel gegeben und sie können ein paar Minuten mit ihr sprechen. Sie werden dann von selbst merken, wenn sie langsam wegdämmert.“


  Ich stürzte an ihm vorbei, öffnete die Tür und stand im Patientenzimmer. Meine Oma befand sich in einem bequemen Bett. Ihr Kopfkeil war etwas hochgestellt und ihre weißen Haare leuchteten wie Schnee.


  Als ich sie in dem Krankenbett liegen sah, wurde mir erstmals bewusst, wie alt sie in Wirklichkeit war. Dummerweise war mir das vorher nie aufgefallen. Ich ging zu ihr. Eine Nadel mit einer Plastikkanülle steckte in ihrer Vene. Ihr Arm war mager, der einer alten Frau.


  Gerti lächelte. „Da bist du endlich, mein Findling“, flüsterte sie heiser.


  Ich beugte mich zu ihr herunter, küsste sie auf die Stirn.


  Mit rauer, belegter Stimme sprach sie weiter. „Deine alte Oma hat sich heute was geleistet, richtig?“


  Tränen traten mir in die Augen, die ich verstohlen wegwischte. „Warum? Du warst einsame Klasse. Der Feuerwehrchef hat gesagt, jeder Normale wäre bei einem solchen Brand erstickt. Aber nicht meine Gerti.“


  Meine Oma deutete stumm auf ihr Nachtkästchen. Dort standen eine Flasche und ein Glas. Ich goss ihr ein und führte ihr das Wasser zum Mund. Sie trank gierig. Vorsichtig sorgte ich dafür, dass ihr Kopf wieder auf das Kissen zurückfand.


  „Wer hat mich denn herausgeholt?“, erkundigte sie sich.


  „Ich habe die Tür eingetreten, aber ich konnte nicht über die Flammen.“


  „Und wer hat mich gerettet?“


  Ich blickte sie an und konnte ihr die Antwort nicht geben.


  Sie musterte mich. „Es war Johannes, nicht wahr?“


  Ich sah zu Boden.


  „Obwohl ich ihn beleidigt habe, hat er sich quer durch die Flammen und das verräucherte Haus gekämpft um mich bösartige und starrsinnige Alte zu retten“, erklärte sie der gegenüberliegenden Wand ihres Zimmers.


  „Wir haben beide nicht nachgedacht“, sagte ich in die Stille. „Uns war nur klar, dass wir schnell handeln mussten.“


  „Meine Enkelin hat mit achtzehn Jahren eine bessere Menschenkenntnis als ihre Oma mit fünfundsiebzig. Was für eine aufbauende Erkenntnis!“ Sie seufzte tief.


  Ich zog einen Stuhl zu ihr ans Bett, setzte mich und hielt ihre Hand.


  „Ich bin dir eine Erklärung schuldig“, sagte sie. „Ich muss dir erzählen, warum ich die Familie Hohenberg ablehne. Nun“, sie versuchte eine Art Lächeln, das aber sofort in ein Husten überging. „…ich kann die Familie Hohenberg nicht ausstehen, bis auf deinen Johannes.“


  Diesmal versuchte ich zu lächeln, auch wenn ich aufpassen musste, dass mich meine Tränen nicht erneut überraschten.


  „Ich weiß, du willst immer nichts von früher hören“, sagte Gerti. „Du lebst ausschließlich in der Gegenwart. Aber manchmal ist es wichtig, gewisse Sachen nicht zu vergessen. Und manchmal ist man einfach nicht stark genug um bestimmte Erlebnisse in seinem Leben abzuschließen.“


  „Du bist mir keine Rechenschaft schuldig“, beeilte ich mich klarzustellen. „Ich weiß, dass du für alles, was du tust, immer gute Gründe hast, Gerti.“


  Meine Oma wies mich an, ihr den Rückenkeil höher zu stellen. Nachdem ich das bewerkstelligt hatte, setzte ich mich wieder und diesmal drückte sie mir die Hand.


  „Ich kann eigensinnig sein, wie du, Lilith. Und ich finde es wichtig, dass du weißt, was ich gegen die Hohenbergs habe. Nicht, um dich und Johannes auseinanderzubringen, sondern damit du mich ein bisschen besser verstehst. Damit du vor allem deine Tante Karin ein bisschen besser verstehst, falls sie einmal auf Johannes trifft.“
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  „Weißt du, mein Findling“, begann Gerti, „Karin war früher ein wunderschönes Mädchen. Sie war ...lebendig und fröhlich. Sie hatte Verehrer an jedem Finger ihrer Hand. Aber für sie gab es nur ihren Paul. Paul Hohenberg, den einzigen Sohn des Firmengründers Werner Hohenberg.“


  Meine Oma lächelte bitter. „Sie hat Paul von ganzem Herzen geliebt und bald haben sie sich – wie sich das gehörte - verlobt. Es gab bereits einen Hochzeitstermin für das darauffolgende Jahr. Paul wäre dann mit seinem Studium fertig gewesen und wollte in die Firma seines Vaters eintreten…. Karin schwebte im siebten Himmel, sie redete ununterbrochen von ihrem Paul und schmiedete verzückt Zukunftspläne, einen schöner als den anderen.“


  Gerti hustete. Das Reden fiel ihr sichtlich schwer. „Und dann, dann passierte das, was in der damaligen Zeit einem anständigen Mädchen einfach nicht passieren durfte. Karin wurde schwanger von Paul. Sie vertraute sich Bärbel und mir an. Unserer Mutter sagte sie keine Silbe. Aber wir drei Schwestern, nun, wir waren fest überzeugt, dass das kein Problem sei, im Gegenteil - keine von uns regte sich auf, nur Karin war traurig darüber, dass sie ihre Hochzeit jetzt nicht mehr in aller Ruhe planen konnte, sondern schnell über die Bühne bringen musste - bevor man ihre Schwangerschaft sah.“


  Meine Oma strich mit ihrer freien Hand über ihre Bettdecke als würde sie Schmutz herunterwischen wollen, der nur für sie zu sehen war. „Du würdest dich wundern, wenn du wüsstest, wie viele Hochzeiten damals vorverlegt werden mussten, Lilith. …Aber Karin war insgeheim überglücklich. Sie freute sich wie verrückt auf ihr Kind und übte ständig ihre neue Unterschrift. Karin Hohenberg. …Ich weiß noch, wie sie nachts an unserem Schreibtisch saß und seitenweise ihren neuen Namen schrieb.“


  Erneut hielt meine Oma inne. Sie spürte ihren Erinnerungen nach und ihr Ausdruck wurde traurig. „Sie freute sich, bis zu dem Tag, an dem sie Paul über ihr Geheimnis informierte. Paul reagierte nicht, wie sie es erwartet hatte. Oh nein! Ganz im Gegenteil. Er behauptete, das Kind sei nicht von ihm und er löste sofort die Verlobung. Er warf ihr vor, sie würde…, sie würde seinen Namen beschmutzen.“


  Eine hässliche Ahnung erfüllte mich. Ich wollte das Ende der Geschichte nicht mehr hören.


  „Das alles hat Karin nie verwunden. Sie war vollkommen am Boden zerstört. Und dann stand nur eine Woche später eine ganzseitige Annonce in der Zeitung: Paul hatte sich erneut verlobt, mit der Tochter eines anderen Firmeninhabers. Bald wurde Hochzeit gefeiert und mit der Hochzeit fusionierten die beiden Firmen. Die Hohenbergs wurden noch reicher, wenn das überhaupt möglich war.“


  Gerti räusperte sich, bevor sie tief durchatmete. „Unsere Karin, sie regte sich derartig auf, dass, …dass sie ihr Kind verlor. Zu dieser Zeit war die ärztliche Versorgung…“, sie machte eine abwertende Geste, „Und wir konnten sie auch nicht in die Klinik bringen, weil sie Angst vor den Eltern hatte. Wir hätten Karin verloren, wenn Marga nicht gewesen wäre. Sie allein hatte noch helfen können. Aber wir Schwestern, wir drei, haben alle einen hohen Preis dafür gezahlt. Einen viel zu hohen Preis, wenn du mich fragst.“ Gertis Mund zitterte und sie brauchte eine Weile, bis sie fortfahren konnte. „Karin kam durch, aber sie erfuhr später, dass sie wohl nie wieder Kinder bekommen könnte - unsere Karin, die immer davon geträumt hatte, eine große Familie zu haben. Karin ist daraufhin bald nach München gezogen, hat dort promoviert und sich von da an ausschließlich auf ihre wissenschaftliche Arbeit konzentriert.“


  Meine Oma blickte mir in die Augen. „Bärbel und ich haben ihr fest versprochen, niemandem auch nur ein Wort davon zu erzählen. Aber du gehörst zu unserer Familie und du musst das wissen.“


  Wie betäubt blickte ich lange in ihre Augen und sah Spuren von Tränen darin. Meine Gedanken stürzten ineinander. „Johannes würde mich niemals verraten“, sagte ich schließlich.


  Gerti musterte mich. Dann nickte sie. „Ich weiß. Dein Johannes ist anders. Auf den kannst du dich verlassen, wie du dich auch auf Asmodeo hundertprozentig verlassen kannst.“


  Als sie so völlig unerwartet Asmodeos Namen aussprach, wurden meine Enttäuschung und mein Schmerz für einen Augenblick sichtbar.


  Plötzlich wirkte meine Oma sehr erschöpft. Dann blickte sie Richtung Gang. „Holst du Johannes bitte herein? Er wartet doch sicher draußen auf dich.“


  Ich ging durch die beiden Türen zu Johannes, der auf seinem Plastikstuhl saß, die Beine weit von sich gestreckt und die Hände in den Gürtel gehakt.


  „Sie will dich sehen.“


  Er stand auf, zog sich sein Hemd gerade und glättete die Falten in seiner angekohlten Jeans. „Muss ich mich innerlich wieder auf eine Szene wie heute Nachmittag einstellen?“


  „Nein“, antwortete ich. „Sie will nur mit dir reden.“


  Wir gingen in das Krankenzimmer und blieben vor ihrem Bett stehen. Johannes zauberte sein Jungenlächeln auf sein Gesicht und meine Oma musterte ihn kühl. „Du hast mir heute Abend das Leben gerettet?“


  Johannes wollte zu einer Ausflucht ansetzen, dann zuckte er leicht mit den Schultern. „Ich habe Sie aus dem Haus getragen.“


  Meine Oma befeuchtete ihre Lippen und sagte dann leise: „Es tut mir leid, dass ich mich heute Nachmittag daneben benommen habe.“


  Johannes machte eine beruhigende Geste. „Das war nicht schlimm, Frau Stolzen. Ich bin von Lilith einiges gewöhnt. Ihre Familie ist, wie soll ich sagen, ausgesprochen temperamentvoll?“


  Diesmal bekam meine Oma ein richtiges Lächeln hin. Danach wurde sie gleich wieder ernst. „Sie kümmern sich doch die nächsten Tage um Lilith?“


  Johannes bewegte seinen Kopf kaum merklich. „Ich kümmere mich so lange um ihre Enkelin, wie sie das zulässt. Und wenn es sein muss, auch länger.“


  Gerti wurde sichtlich müde und schloss mehrmals die Augen. „Sie sind ganz anders als der Rest Ihrer Familie.“


  Johannes legte den Arm um mich und wir sahen ihr dabei zu, wie sie einschlief.
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  Ich brauchte beide Hände, um den Strauß zu tragen. Zahllose Wildblumen waren zu einem bunten Bouquet gebunden, das wie eine Sommerwiese duftete. Johannes hielt mir die Tür auf und meine Oma lachte uns erschreckend blass, aber sonst ganz die Alte, entgegen. Sie saß in einem Morgenmantel der Klinik an einem plastikbeschichteten Frühstückstisch und aß Fruchtsalat aus einer Glasschüssel. Eine zentnerschwere Last fiel von mir ab, als ich merkte, dass sie wieder wohlauf war.


  „Hallo Kinder“, sagte sie beinahe übermütig. „Für wen ist denn dieser wunderschöne Strauß?“


  Johannes hatte eine Vase organisiert, die er am Waschtisch mit Wasser füllte.


  „Die Blumen sind natürlich für dich, Gerti. Für wen denn sonst.“ Ich küsste ihr die Wange. Danach begrüßte sie Johannes mit Handschlag.


  „Setzt euch doch etwas zu mir“, forderte sie uns auf. „Gleich werde ich abgeholt.“


  „Du wirst abgeholt?“, erkundigte ich mich erstaunt. „Von wem denn?“


  „Ich habe heute früh Bärbel angerufen und die hat Karin informiert. Alle beide waren der Meinung, dass ich jetzt etwas Erholung brauche. In einer halben Stunde kommt Bärbel, sie hat mir Kleidung besorgt und nimmt mich zu sich. Karin sitzt ebenfalls schon in ihrem Auto und wir treffen uns alle in Neustadt bei Bärbel. Da werde ich dann bleiben, bis unser Haus wieder instandgesetzt ist und ich die Nachwirkungen der Rauchvergiftung vollständig überwunden habe.“


  „Eine gute Idee“, pflichtete ich ihr bei. Ich suchte nach den richtigen Worten. Oma hatte keine Ahnung, in welch erbarmungswürdigem Zustand sich unser Heim befand.


  Sie interpretierte mein Zögern richtig und kam mir zuvor. „Ich könnte es nicht ertragen, unser Zuhause als verkohlte Ruine zu sehen. Das würde mir das Herz brechen. Lieber fahre ich fort, mache Platz für die Handwerker und komme erst wieder, wenn alles gerichtet ist.“


  „Haben wir denn genügend Geld?“, fragte ich. „Die Reparatur wird sicherlich nicht billig.“


  Gerti lächelte entspannt. „Du kannst über deinen Großvater sagen, was du willst. Aber er war ein gründlicher Mann. Er hat unser Haus sehr gut versichert. Wir müssen bei der Renovierung wirklich nicht sparen.“


  Sie blickte von mir zu Johannes. „Und was habt ihr beide vor, wenn ich weg bin?“


  Johannes suchte bedächtig nach einer unverfänglichen Formulierung. „Wir wollten auch ein wenig fort fahren, wenn das für Sie in Ordnung ist, Frau Stolzen.“


  Meine Oma sah zu Boden und seufzte. „Sicher ist das für mich in Ordnung. Wenn ihr ein Telefon mitnehmt.“


  „Ich packe mein Handy ein und rufe dich jeden Tag an. Versprochen“, bemühte ich mich, die Situation aufzuhellen, die Gefahr lief, ins Traurige zu kippen.


  „Das klingt doch gut“, sagte Gerti betont fröhlich. „Und in ein paar Monaten leben wir wieder in unserem Haus, als wäre nichts passiert.“ Sie versuchte ein Lächeln. Wir wussten alle drei, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Es würde nie wieder werden, wie es früher einmal war.


  Ich räusperte mich in die Stille. „Gerti, wie viele Elektrogeräte hattest du gestern eigentlich eingeschaltet?“


  „Wie meinst du das?“


  „Na der Brandmeister sagte, eine durchgeschmorte Leitung wäre an dem Feuer Schuld.“


  „Ja und?“


  „Leitungen schmoren nur durch, wenn sie überlastet sind, weil zu viele Geräte gleichzeitig laufen.“


  Gerti schien nicht zu verstehen, worauf ich hinaus wollte. „An dem Nachmittag war nichts in Betrieb.“


  „Das kann doch nicht sein, denk‘ nach“, drängte ich sie ungeduldig.


  Meine Oma runzelte die Stirn, während sie mir den Gefallen tat. „Die Spülmaschine war bereits ausgeräumt. Waschmaschine und Trockner waren nicht eingeschaltet. Und ich habe auch nicht den Herd benutzt. Kein großes Elektrogerät war an. Nur das Licht in der Küche und das Licht in meinem Zimmer.“


  Ich war erstaunt. „Aber was hast du dann gemacht, bevor es anfing zu brennen?“


  Gerti fingerte am Frotteegürtel ihres Bademantels herum. „Na was werde ich wohl groß gemacht haben?“ Ihr Tonfall war trotzig.


  „Keine Ahnung.“


  „Ich saß in meinem Zimmer und versuchte die Telefonnummer von Johannes herauszufinden. Ich wollte dich anrufen und…“, sie senkte ihren Blick und wurde doch tatsächlich ein bisschen rot. „Ich wollte dich anrufen und wollte mich bei dir entschuldigen, weil ich überreagiert hatte. Und dann weiß ich nur, dass es mir vorkam, als würde ich schlecht sehen. Der Raum war verraucht, dunstig. Mir wurde schwarz vor Augen. Ich bin erst wieder im Vorgarten aufgewacht als du dich über mich gebeugt hast. Ich war so froh, dich zu sehen.“
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  Es klopfte an der Tür. Fast im gleichen Moment wurde sie aufgerissen und Tante Bärbel stürmte herein. Heute trug sie einen schwarzen Hosenanzug mit einem quietschgelben Seidentuch als Kontrast. Sie rannte an mir vorbei, registrierte Johannes überhaupt nicht und fiel meiner Oma um den Hals. Sie hielten sich beide fest, bis Tante Bärbel schließlich vorwurfsvoll sagte: „Was machst du denn für Sachen, Gerti! Ich hätte vor Schreck fast einen Herzanfall bekommen.“ Dabei hielt sie die Hand auf ihre rechte Brustseite gedrückt.


  Oma verfolgte den bühnenreifen Auftritt amüsiert: „Wenn du dein Herz suchst, Bärbel, es ist auf der anderen Seite.“


  Tante Bärbel spitzte missbilligend ihre Lippen. „Ach Blödsinn! Ich rege mich hier zu Tode auf und du kommst mir mit Nichtigkeiten.“ Erst jetzt nahm sie Notiz von mir.


  „Und wo war unser junges Fräulein…“ - Sie meinte damit eindeutig mich – „… während unsere arme Gerti in Todesgefahr schwebte?“ – Angriff ist eben immer noch die beste Verteidigung.


  „Sie war glücklicherweise nicht im Haus“, kam mir meine Oma zur Hilfe, denn auch sie hatte den unterschwelligen Vorwurf in Tante Bärbels Stimme verstanden.


  Tante Bärbels Fußspitze tippte ungehalten auf den Fußboden. „Warum warst du glücklicherweise alleine?“


  „Wie es aussieht, sind meine alten Elektroleitungen durchgeschmort und haben einen Schwelbrand erzeugt“, gab meine Oma geduldig Auskunft. „Der Rauch hat sich ganz allmählich entwickelt. Das konnte man erst merken, als es schon zu spät war. Wenn Lilith auch im Haus gewesen wäre, wäre sie mit mir erstickt.“


  Tante Bärbels Gesicht wurde einige Schattierungen blasser und diesmal griff sie sich an die richtige Seite ihrer Brust. „Ich hatte keine Ahnung, dass es so gefährlich gewesen ist.“


  „Wenn Lilith und Johannes nur ein paar Minuten später gekommen wären, hätten sie lediglich meine Leiche aus dem Haus getragen.“


  Tante Bärbel war sprachlos. Ihr fiel nichts mehr ein - ein Zustand, der nur selten vorkam. Dann riss sie sich zusammen. Sie blickte Johannes erstmals bewusst an – von oben nach unten. „Und was haben Sie mit der ganzen Sache zu tun, junger Mann?“


  Johannes lächelte betreten und sah dabei richtiggehend süß aus. Ich wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. Ich wusste genau, in Wirklichkeit wollte er nur Zeit gewinnen, um nicht noch einmal seinen Familiennamen nennen zu müssen.


  „Das ist Johannes“, stellte ihn meine Oma vor. „Ein Freund von Lilith. Er hat mich aus dem Haus getragen.“


  Tante Bärbel streckte ihre kleine ausgemergelte Hand aus und Johannes schüttelte sie. „Sicher haben sie auch einen Nachnamen, junger Mann?“ Die spanische Inquisition war nichts im Vergleich zu ihr.


  Johannes lächelte gequält. Dabei wandte er sich hilfesuchend an Gerti.


  „Er heißt Johannes Hohenberg“, antwortete sie für ihn.


  „Hohenberg, wie Familie Hohenberg?“ Tante Bärbels Stimme klang eine Oktave höher als gewöhnlich.


  „Ja genau. Wie die Familie Hohenberg“, bestätigte meine Oma mit fester Stimme.


  Tante Bärbels Mund formte sich zu einem lautlosen ‚O’ und ihre Augen wurden zunächst kugelrund. Dann kniff sie sie zusammen. „Und er hat dich gerettet?“


  „Er ist in mein brennendes Haus, hat die Tür zu meinem Zimmer aufgetreten und mich quer durch die Flammen nach draußen getragen“, sagte meine Oma und es klang, als wollte sie keine weitere Diskussion zulassen.


  Tante Bärbel zupfte an der Spitze ihres Halstuches herum, während sie krampfhaft um Fassung rang. „Er hat dich gerettet“, wiederholte sie.


  Schließlich blickte sie zu mir auf und seufzte tief. Doch ihre Miene war entschlossen. „Na wenigstens kannst du sicher sein, dass er genug Geld hat, Lilith. Du weißt, das ist eine gute Basis für eine Beziehung.“


  Ich dachte, der Boden würde unter meinen Füßen weggezogen. Ich schämte mich ohne Ende.


  Tante Bärbel kannte keine Gnade. Sie wandte sich an Johannes. „Sie müssen wissen, dass Lilith nicht tanzen kann. Sie wollte nie einen Tanzkurs besuchen. Aber wenn Sie es wünschen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass sie ihn nachholt.“


  Johannes fiel darauf keine passende Erwiderung ein, was Tante Bärbel als Zustimmung wertete. Johannes gefiel ihr immer besser.


  


  


  Kapitel 13 - Entschieden
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  Wir saßen im Jaguar. Johannes hatte das Radio eingeschaltet. Ein talentloser Moderator versuchte, gute Laune zu verbreiten. Ich drehte die Lautstärke herunter. Johannes sah mich verstohlen an. „Du hast eine interessante Familie.“


  „Nicht wahr?“


  „Deine Oma ist sehr temperamentvoll und deine Tante Bärbel ist…“


  „Sag nur nichts Falsches!“


  Johannes hob abwehrend die Hand. „Nein, nein, auf gar keinen Fall. Deine Tante Bärbel ist … praktisch.“


  „Praktisch?“


  Johannes blickte durch die Windschutzscheibe. Er war offensichtlich froh, dass er ein unverfängliches Adjektiv gefunden hatte.


  „Praktisch?“, wiederholte ich erneut. „Was meinst du denn damit?“


  Johannes blies seine Backen auf und stieß die Luft aus. „Dein Wohl liegt ihr sehr am Herzen“, meinte er schließlich.


  Das klang derartig gekünstelt, dass ich lachen musste. Johannes stimmte mit ein, aber er war eindeutig nicht bei der Sache.


  „Es ist das Beste, wenn deine Oma für die nächste Zeit zu ihren Schwestern zieht“, meinte er nach einer Weile. Er sprach langsam und bedächtig.


  Ich betrachtete aufmerksam sein Profil. „Das finde ich auch. Andernfalls könnten wir nicht wegfahren. Ich brächte es nicht fertig, sie alleine zu lassen. Gleich gar nicht in der jetzigen Situation.“


  Johannes lange sehnige Finger trommelten auf das Lenkrad. „Es ist schon seltsam.“


  „Was meinst du?“


  „Gestern hat uns doch der Brandmeister eindeutig erklärt, dass das Feuer in eurem Haus durch eine überlastete Stromleitung ausgelöst wurde.“


  „Und?“


  Als einzige Antwort trommelten seine Finger weiter und hörten mit einem Schlag auf. „Wie kann aber die Stromleitung überlastet gewesen sein, wenn keinerlei Elektrogeräte im Haus in Betrieb waren?“


  Ich musterte Johannes, der meinen Blick ernst erwiderte.


  „Was hältst du davon, wenn wir zu meinem Haus fahren und uns umsehen?“, fragte ich mit gemischten Gefühlen.


  Johannes ließ sich Zeit mit der Antwort. „Ich denke, das sollten wir auf alle Fälle tun.“


  Er startete den Wagen und legte den Gang ein.


  


  2


  


  Die Eingangstür hing schief in ihren Angeln. Als Johannes sachte dagegentrat, schwang sie quietschend auf. Der Raum, der einmal unser Wohnzimmer gewesen war, war nicht wiederzuerkennen. Die Flammen hatten ihn geschwärzt und das Wasser hatte alle Erinnerungen herausgewaschen, die darin aufgehoben gewesen waren. Ich sah nur noch kaputte Möbel, verkohlte formlose Teppiche - nichts war mehr, wie es sein sollte.


  Wir konnten an der Decke die Spuren des Feuers verfolgen. Die Flammen waren stetig in Richtung des Schlafzimmers meiner Oma vorgerückt. Durch die demolierte Tür ihres Raumes sahen wir die Überreste ihres Bettes. Ihr Bücherschrank war nur ein dunkel gähnendes Loch. In der Mitte des Zimmers lag unser Telefon - ein Klumpen verschmortes Plastik.


  Johannes begleitete mich. Ich schritt die Treppe hinauf. Auf dem Absatz angelangt, zauderte ich, bevor ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete. Johannes stand hinter mir und legte mir seine Hand auf die Schulter. Ich sammelte mich, bereitete mich auf den Anblick vor, der mich erwartete.


  Noch ein letztes Mal sah ich mein Zimmer vor meinem geistigen Auge, wie ich es verlassen hatte. Ich erinnerte mich an die vielen, oftmals kleinen alltäglichen Dinge, die mir wichtig gewesen waren - die bunten Urlaubskarten, die ich im Laufe der Jahre erhalten und an der Pinnwand über meinem Schreibtisch gesammelt hatte. Die kleine Schneekugel, die mir meine Oma an unserem ersten gemeinsamen Weihnachten vor vier Jahren vom Weihnachtsmarkt mitgebracht hatte und die seitdem auf meinem Nachtkästchen stand. Mein kleines Schneegefängnis hatte ich sie immer genannt.


  Ich holte tief Luft und öffnete die Tür in das, was früher einmal mein Reich gewesen war.


  Die Flammen hatten sich hier regelrecht ausgetobt. Hungrig hatten sie alles Brennbare verschlungen. Nichts von meiner Einrichtung hatte überlebt. Das Löschwasser hatte lange gebraucht, bis es gegen das Feuer gesiegt hatte. Selbst das Dach war stellenweise verbrannt. Ich konnte direkt hinaus in unseren Garten blicken. Alles war schwarz und mit einer öligen schmierigen Substanz überzogen. Der Gestank war unerträglich. Mit Mühe unterdrückte ich ein Schluchzen.


  Johannes war dicht neben mir geblieben. „Du hattest riesiges Glück, dass du nicht zuhause warst, Lilith.“


  „Ich hätte keine Chance gehabt. Ich wäre hier nie herausgekommen.“ Es fiel mir schwer, überhaupt zu sprechen.


  Ich trat an die Stelle, an der mein Schrank gestanden hatte, zog ein paar stinkende, verkohlte Bretter auseinander und fasste in einen Hohlraum. Ich musste nicht lange suchen. Meine Finger ertasteten eine Stahlkassette. Ich nahm sie an mich, blies den Ruß ab, der sich darauf abgelagert hatte und öffnete sie. Auf zahlreichem verformtem Modeschmuck lag die Diamantkette, die mir Asmodeo geschenkt hatte. Sie war unversehrt und sah aus wie an dem Tag, an dem ich sie in der Oper getragen hatte. Sorgfältig klappte ich den Deckel zu, bevor ich mich umblickte.


  Das war nicht mehr mein Zimmer. Das war nicht der Raum, in dem ich glücklich gewesen war. Fassungslose Traurigkeit überkam mich, als ich Abschied nahm.


  Johannes hielt mich schweigend fest. Es machte mir nichts aus, dass er mich dermaßen schwach und verletzlich erlebte. Dankbar für seine Nähe und seinen Trost lehnte ich mich an ihn und vergrub mein Gesicht in seinem Hals.
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  Die alte Treppe quietschte unter unserem Gewicht, als wir nach unten gingen. Die Flammen hatten sich an dem Holz satt gefressen. Das ehemals stabile Geländer, auf dem ich das ein oder andere Mal unter dem lachend-missbilligenden Blick meiner Oma seitlich heruntergerutscht war, war komplett verschwunden. Ganz so, als hätte es nie existiert.


  Die Bilderrahmen an der Wand waren leer, die Fotos in ihnen nur noch eine schwarze verklumpte Substanz mit hässlichen Brandblasen. Ich strich über einen der Rahmen. Meine Finger hinterließen helle Spuren auf dem verschmutzten Glas. Erst jetzt wurde mir das Ausmaß der Verwüstung vollends bewusst. Ich fühlte mich am Boden zerstört.


  „Das wird meine Oma am meisten treffen“, sagte ich zu Johannes, während ich meine schmutzigen Fingerspitzen aneinander rieb, um den Ruß abzubekommen. Doch der Ölfilm war hartnäckig. Er blieb haften.


  Stirnrunzelnd betrachtete Johannes die verunstaltete Wand mit den schiefen, teilweise herabgefallenen Bildern. „Die Fotos waren ihr wichtiger als das Haus?“


  „Das kannst du nicht verstehen. Die Aufnahmen waren wie ein Tagebuch. Ein Tagebuch ihres gesamten Lebens. Das Feuer hat ihr gesamtes Leben ausradiert.“


  Johannes wirkte nachdenklich. „Sie hat doch sicher Negative, dann könnte man die Fotos nachmachen – obwohl, die dürften vermutlich auch verbrannt sein.“


  Wir standen inzwischen im Wohnzimmer. Die Fenster waren verschwunden, der Raum ging direkt in die Terrasse über. Luft und Sonnenlicht strömten ungehindert herein. Kleine Staubteilchen wirbelten fröhlich im Gegenlicht. Draußen zwitscherten Vögel.


  Negative - ein leiser Hoffnungsschimmer keimte in mir auf. Meine Oma ging immer sehr gewissenhaft mit ihren Sachen um. Sie legte großen Wert auf Ordnung. Das galt bestimmt ganz besonders für die ihr so wichtigen Fotografien. „Ich denke schon, dass sie Negative hat“, sagte ich langsam. „Sie hat mir einmal erzählt, dass sie sie sicher aufbewahrt habe.“


  Ich überlegte angestrengt. Wir hatten vor langer Zeit über die Negative gesprochen. Sie befanden sich aber weder im Keller, noch auf dem kleinen Spitzboden.


  „Die Negative sind nebenan“, platzte es aus mir heraus. Ich konnte mich nicht mehr bremsen. Ich rannte durch die Verbindungstür in die Garage und dort fiel mein Blick als erstes auf unseren Karmann Ghia. Sein weißer Lack war bräunlich angelaufen, als sei er durch meterhohen Matsch gefahren. Meine Augen irrten im Halbdunkel umher, während ich fieberhaft suchte.


  Johannes stemmte sich mit aller Gewalt gegen das geschwärzte Garagentor. Nach einiger Zeit gab es nach, glitt laut quietschend ein Stück weit nach oben.


  Zaghafte Helligkeit breitete sich durch den circa meterhohen Spalt im Raum aus. Meine Augen blieben auf einer metallenen Truhe mit Klappschloss haften, die schon immer neben einer alten Werkbank in der Ecke stand. Johannes war meinem Blick gefolgt. Er war schneller dort, als ich.


  Er öffnete den Deckel und wir sahen schier unzählige kleine Plastik- und Blechröllchen vor uns. Keine von ihnen war verschmort, nichts war verbrannt.


  „Ist es das, was du gesucht hast?“


  „Ganz sicher“, antwortete ich aufgeregt.


  Gemeinsam schleppten und zogen wir die Fototruhe aus der Garage. Der Kofferraum des Jaguars war tief und großzügig. Wir hievten Gertis Negative hinein. Meine Schmuckkassette stellte ich daneben. Johannes drückte den Kofferraumdeckel zu. Unser Besuch war nicht umsonst gewesen.


  „Willst du noch was aus dem Haus oder der Garage mitnehmen?“, vergewisserte er sich.


  „Nein, ich glaube nicht, aber lass uns sicherheitshalber nochmals zurückgehen“, sagte ich.
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  Nach dem hellen Tageslicht draußen kam es uns in der Garage noch dunkler vor, als wir sie zum zweiten Mal betraten. Johannes zerrte am Tor um es weiter aufzustemmen, aber es klemmte. Aus lauter Gewohnheit betätigte ich unseren altmodischen Lichtschalter. Ich drehte ihn einmal um die eigene Achse und –klick – das Licht ging an.


  Johannes wirkte wie vom Donner gerührt. „Lilith, wie kann das Feuer durch einen Schwelbrand der Elektroleitungen entstanden sein, wenn die Leitungen noch funktionieren?“


  Ich öffnete gerade meinen Mund, um ihm zu antworten, als das Metallschiebetor mit einem überlauten Krachen zufiel und den Innenraum in ein trügerisches Halbdunkel tauchte. Mein Kopf wirbelte instinktiv in Richtung des Geräusches. Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit einer der Ecken. Er sprang auf uns zu. Verschwommen konnte ich Johannes wahrnehmen, wie er blitzschnell nach vorne schnellte. Seine Faust traf machtvoll auf einen Körper, ich hörte das Splittern von Knochen.


  Die Zeit fror für mich ein. Sie bestand aus zahllosen Momentaufnahmen.


  Ich sah einen schwarzgekleideten Angreifer zu Boden sinken, sein Gesicht blutüberströmt, seine Augen blicklos. Über ihm Johannes, erneut sprungbereit, jede einzelne Muskelfaser angespannt. Ein zweiter Angreifer, der sich näherte. Das Aufblitzen eines Messers, das die Brust von Johannes um Millimeter verfehlte. Johannes, der den Arm mit dem Messer umfasste. Wieder dieses berstende Geräusch. Ein schriller Schrei, vom Angreifer ausgestoßen, bevor er mit unnatürlich abgewinkeltem Ellenbogen zu Boden ging.


   Im gleichen Moment vernahm ich einen leisen Knall, gefolgt von einem schnellen Tackern. Die Zeitlupe brach ab. Ich blickte auf Johannes. Ein roter Lichtpunkt tanzte auf seinem Oberkörper. Er zuckte krampfartig mit Armen und Beinen, wie eine Marionette, bei der man die Fäden abgetrennt hatte. Seine Augen quollen aus den Höhlen, ich konnte seine Zunge sehen.


  Ich wollte zu ihm rennen, doch wieder ertönte diese leise Explosion und das schnelle Knattern. Ich wurde von hinten gepackt, meine Muskeln wurden durchschnitten, meine Arme und Beine gehörten mir nicht mehr und in meinem Kopf explodierte der Schmerz.


  Wie vor ein paar Tagen.


  In Wacken.


  Mein Kopf schlug unkontrolliert auf dem Betonboden auf. Vor mir waren die Springerstiefel. Ein drittes Mal ertönte der leise Schuss des Tasers, die schnellen knatternden Geräusche folgten.


  Gnädig empfing mich die Ohnmacht.
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  Das grelle Licht blendete mich. Ich versuchte meinen Kopf wegzudrehen, doch die schmerzende Helligkeit war überall.


  Ich blinzelte, schloss meine Augen, und konnte das weiße Licht doch nicht loswerden. Vorsichtig hob ich die Lider ein zweites Mal und allmählich gewann die Umgebung an Konturen. Der Raum vor mir war groß, leer und trist. Nahezu alles war grau an ihm. Der Boden, die beiden Außenwände und die einzelne Stahltür.


  Mein Blick glitt über die gegossenen Betonteile nach oben. Dicke verchromte Rohre verliefen an der linken und rechten Außenseite der Decke, daneben waren meterlange Neonröhren eingelassen, die dieses blendende farblose Licht ausstrahlten, das mich geweckt hatte. Eine der Leuchtstoffröhren flackerte, brummte und ihr Licht pulsierte wie ein ungesunder Herzschlag.


  Meine Arme schmerzten. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah, dass sie über mir an eine schwere Kette gebunden waren, die meterlang von der Decke herabhing. Wenn ich mich bewegte, stießen die einzelnen Glieder der Kette aneinander. Es klirrte frostig. Ich verfolgte die Kette bis zu ihrem Ursprung über meinem Kopf. Dort an der Decke war ein großer weißer Stern aufgemalt.


  Ich irrte mich, es war kein Stern, es war ein Pentagramm.


  Ich senkte meinen Kopf, betrachtete den Betonboden. Meine nackten Füße waren mit einer zweiten Kette an einem Haken befestigt. Auch hier schloss mich ein Pentagramm ein. Ich atmete keuchend – meine Arme waren durch mein Gewicht bereits überdehnt und ich musste Angst haben, dass meine Gelenke der Belastung nicht auf Dauer standhalten würden.


  In meinem linken Arm war ein pochendes Stechen. Ich blickte nochmals nach oben und entdeckte eine Nadel, die in einer meiner Venen steckte. Ein Plastikschlauch führte nach hinten weg zu einem Metallbügel, an dem eine durchsichtige Infusionsflasche hing. Sie war mit einer dunkelroten dicken Flüssigkeit gefüllt, die im grellen Licht satt glänzte.


  Meine Füße waren eiskalt. Meine Kleidung war durchnässt. Ich fror erbärmlich.


  Panik erfasste mich. Mein Herz raste.


  Ich fixierte die Tür. Ich stellte mir vor, wie sie sich öffnete und wer durch sie hindurchtreten würde. Sie blieb verschlossen, der Raum blieb ruhig. Die einzigen Geräusche waren mein stoßweiser Atem, das kranke Surren der Neonleuchte und das gelegentliche Klirren der Eisenketten.


  Die Wand vor mir, in der sich die Stahltür befand, schien schwarz gestrichen zu sein. Ihre Oberfläche war nicht glatt, sondern eher porös und fleckig.


  Es handelte sich nicht um Farbe. Sie war verrußt, so wie unser Haus nach dem Brand verrußt gewesen war.


  Nichts geschah.


  Ich war allein – wie noch niemals zuvor in meinem Leben.


  


  6


  


  Die Tür wurde aufgestoßen, krachte gegen die Wand und zwei Männer kamen herein. Sie trugen Springerstiefel, schwarze Hosen und schwarze Pullover. Beide hatten Maschinenpistolen an einem Gurt über der Schulter hängen. Einer von ihnen war blondiert. Eine Augenklappe verunstaltete sein Gesicht. Er kam dicht zu mir heran, blieb vor dem Pentagramm stehen. Sein gesundes graues Auge glühte vor Hass.


  Er machte ein zischendes Geräusch und dann spuckte er mich an. Sein Speichel lief über mein Gesicht.


  „Aber, aber, Herr Berger“, ertönte eine Stimme. „Wer wird sich denn so gehen lassen?“


  Ich kannte die hohe Stimme. Sie war mir unsympathisch, regelrecht zuwider.


  Ich blickte zum Eingang. Dort stand ein weiterer Mann mit extrem breiten Schultern. Er trug einen eleganten dunklen Anzug und während er auf mich zuschlenderte, erinnerte ich mich an den Abend in der Oper, als er meine Hand ergriffen und nicht mehr losgelassen hatte.


  „Guten Tag, Fräulein Stolzen. Die Welt ist klein. So sieht man sich wieder.“ Die Narbe, die von seinem Auge zum Mund führte, wirkte im Neonlicht lebendig.


  „Erinnern Sie sich an mich?“


  Ich konnte ihm nicht antworten. Meine Stimme versagte. Ich bebte vor Angst.


  „Ich bin’s! Ihr alter Bekannter aus dem Opernhaus. Wissen Sie noch meinen Namen?“ Er lächelte lippenlos. „Professor Brunner. Professor der Physik und der Chemie. Und in meinen verlorenen Momenten ein leidenschaftlicher Jäger von Kreaturen, wie Sie eine sind.“


  Ich musste nicht in seine Augen sehen, um den Wahnsinn zu erkennen, der darin tobte. Seine hohe Stimme hatte einen belustigten Klang, als er sich an meiner Angst weidete.


  Etwas fuhr sausend durch die Luft. Das Geräusch wiederholte sich in kurzen, gleichmäßigen Abständen und kam immer näher. Ein Objekt schwebte durch die offene Stahltür. Es war tiefschwarz, schwärzer als jede Hoffnungslosigkeit und jedes Grauen es jemals sein konnten. Es brachte den eisigen Hauch des Verderbens mit sich. Kurz verharrte es über dem Professor, um sich anschließend auf dessen linker Schulter niederzulassen.


  Es war der Rabe und seine feuerrot glühenden Augen durchdrangen alles in dem Raum, durchdrangen mich und hinterließen in mir die stumme Gewissheit meines nahenden Todes.


  Meine Panik steigerte sich, bis mein Verstand nahezu aussetzte. Durch die Schleier des Wahnsinns vernahm ich das schallende Gelächter des Professors. Es brachte mich unbarmherzig in die Realität zurück.


  „Aber Lilith, warum macht dir denn ein solch gewöhnlicher Vogel Angst?“


  „Das ist kein gewöhnlicher Vogel“, brachte ich heraus.


  Der Professor nahm den Raben vorsichtig von seiner Schulter und streichelte behutsam, fast ehrfürchtig dessen lackschwarzes Gefieder. „Nun, da hast du natürlich recht. Es ist kein gewöhnlicher Vogel. Es ist ein Rabe. Das Schutztier unserer Studentenverbindung.“


  „Dieser Rabe ist kein Schutztier. Er ist das personifizierte Böse.“


  Der Professor betrachtete den Raben. Seine gesamte Körperhaltung verströmte Untertänigkeit. „Ich weiß“, sagte er leise und seine Worte schienen in dem Raum fortzuschwingen. „Der Rabe will deinen Tod. Er will, dass du stirbst. Schmerzhaft und unendlich qualvoll. Und das wirst du heute auch, Lilith.“


  Der Professor hob den Raben auf seiner ausgestreckten Hand empor. Der Rabe schlug ein-, zweimal mit den Flügeln und setzte sich auf einen Mauervorsprung. Die Konturen seines Gefieders verschwanden in der verrußten Fläche. Allein seine roten Augen verrieten seine Gegenwart.


  Der Professor stand jetzt nah vor mir. Sein Körpergeruch drang in meine Nase. Ich musste unwillkürlich würgen. Er schwitzte stark vor kranker Erregung.


  „Leider Gottes, liebe Lilith“, sagte er mit vertraulichem Ton in der Stimme, „hast du den Brandanschlag auf dein Haus überlebt. Das war sehr ungezogen von dir.“


  Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen und doch wusste ich, dass er die Wahrheit sagte. Ich hatte es die ganze Zeit über vermutet. Es gefürchtet und verdrängt.


  „Wenn du gestern gestorben wärst – wie wir das geplant hatten – müssten wir das hier jetzt nicht machen. …Aber nein, ich bin ungerecht. Beinahe hätten wir die alte Hexe erwischt, die du deine Großmutter nennst. Das war auch schon ein ganz netter Erfolg für den Anfang. Und jetzt haben wir richtig viel Zeit, uns ausführlich mit dir zu beschäftigen. Du hast unsere ungeteilte Aufmerksamkeit. Freust du dich?“


  Der Professor trat ein paar Schritte zurück und wandte sich an den Einäugigen. „Machen Sie sie nass, Herr Berger, sie ist fast schon wieder trocken. Und wir wollen doch dafür sorgen, dass sich die volle Wirkung entfalten kann.“


  Der Einäugige kam an den Rand des Pentagramms. In der einen Hand trug er eine Art Stab bei sich, in der anderen Hand einen Wassereimer. Er blieb vor mir stehen, legte den Stab ab und schüttete mir das Wasser mit Schwung entgegen. Es war eiskalt und der Schock ließ mich keuchen.


  Er packte den Stab, streckte ihn vor, bis dessen stumpfe Spitze meinen Bauch berührte. Dort verharrte der Stab, dann ließ ihn Berger millimeterweise höher wandern, wobei er mein T-Shirt mit hochschob. Sein eines Auge verströmte sadistische Gier.


  „Berger!“ – die Stimme des Professors schnitt durch den Raum und ließ den Einäugigen innehalten. Aufschäumende Wut verzerrte sein Gesicht.


  „Nicht jetzt! Heben Sie sich das für später auf!“ – erklang die Stimme des Professors erneut.


  Bergers Auge wurde matt, dann kehrte sein gieriger Blick zurück, diesmal jedoch gezügelt. Er sah mich an, den Stab auf meinen Oberbauch gepresst. Dann weitete sich sein Mund zu einem langsamen Lächeln.


  Ich hörte ein wütendes Surren. Mein Körper wurde wie von tausend Hämmern geschlagen, zog sich zusammen und der Schmerz entlud sich in einem weißen Blitz in meinem Hirn. Mein Kiefer verkrampfte sich, ich biss mir auf die Zunge und schmeckte Blut.


  Als ich wieder sehen konnte schüttelte sich Professor Brunner vor Lachen, während er dem Einäugigen anerkennend auf die Schulter klopfte. „Herr Berger hier verspürt einen kleinen Groll gegen dich, Lilith. Das musst du verstehen. Er hing irgendwie an seinem Auge. Aber ich habe ihm versprochen, dass er sich heute bei dir uneingeschränkt austoben kann. Und das macht ihm seinen Verlust doch erträglicher. Du musst wissen, er liebt es, sich auszuleben und kostet jede Gelegenheit aus, die sich ihm bietet.“


  Der Einäugige schwenkte wieder den Elektrostab. Sein Gesicht war eine gefühllos grinsende Maske.


  Der zweite Schwarzgekleidete kam in mein Blickfeld. Auch er lachte. Er hatte eng zusammenstehende Augen und trug einen kurzgeschnittenen Schnurrbart.


  Professor Brunner fasste seine beiden Helfer an den Schultern und drehte sie etwas von mir weg. „Meine Herren, was soll denn Frau Stolzen von uns denken, wenn wir uns vollkommen ungeniert mit ihr amüsieren? Die hält uns doch glatt für Perverse, nicht wahr, Lilith?“


  Während er geredet hatte, hatten die Nachwehen des Schmerzes meinen Körper mehrmals durchsiebt. Bei jeder Welle hatte ich mit einer Ohnmacht kämpfen müssen. Ich brauchte all meine Kraft, um mich auf den Professor zu konzentrieren und auf das, was er mir sagte.


  „Das machst du gut, Lilith. Du versuchst, Kontakt mit mir aufzunehmen. Das ist der richtige Weg. Und jetzt – du hast es wahrscheinlich schon geahnt – kommt die alles entscheidende Frage.“ Er wartete ein wenig um die Dramatik der Situation zu erhöhen. Das Grinsen in seinem Gesicht wurde breiter. „Sind – wir - sicher, Lilith?“
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  Lähmende Panik war in mir. Ich wünschte den weißen Schmerz zurück. Ich sehnte mich nach der Ohnmacht und senkte den Kopf um sie willkommen zu heißen.


  „Nein, nein. So einfach machen wir uns das hier nicht“, gab mir der Professor als Antwort auf meinen stummen Wunsch. „Du kommst hier nicht raus! Schau dich nur gut um!“ Seine Hand machte eine ausladende Bewegung. „Hier wirst du sterben. Egal, was du machst, egal wie sehr du dich wehrst. Es gibt für dich kein Entrinnen.“


  Er lachte spitz. „Du kannst auch gerne schreien. Schrei nur, so viel und so laut du kannst. Besonders mein Freund hier mit dem einen Auge ist immer ganz begeistert, wenn unsere Ziele schreien. Aber es wird dir nichts nützen.“


  Er heuchelte Mitgefühl. „Du kannst uns jetzt gleich alles sagen. Oder du kannst bis später damit warten. Wir sind geduldig. Wir werden dich mit Hingabe foltern.“


  Meine Stimme gehorchte mir immer noch nicht. Ich konnte nur mit den Augen rollen und aus meinem Mund kam ein tonloses Krächzen.


  Der Professor zog ein kleines Gerät aus der Tasche, das aussah, wie die Fernbedienung eines Fernsehers. Er hob das Kästchen, damit ich es gut sehen konnte. Sein Daumen lag über einer der Tasten.


  „Wer bist du?“, fragte er sanft.


  „Lilith“


  „Du nennst dich wirklich Lilith. Wie rührend! Und, hast du außerdem nicht auch einen anderen Namen?“


  Ich schwieg, meine Gedanken eingefroren und starr.


  „Du weißt keine Antwort? Hm? Kannst dich nicht erinnern? Ist es dir nie in den Sinn gekommen, dass es einen Grund dafür gibt, dass deine Vergangenheit wie ausgelöscht ist? Nein?“ Die Stimme des Professors war fast liebevoll.


  „Mein Unfall, meine Amnesie…“


  „Genau, dein Unfall. Du hast sehr erfolgreich versucht, deine Spuren zu verwischen. Beinahe wären wir dir auf den Leim gegangen, aber nur beinahe.“


  „Ich verstehe nicht…“ Eine absolute Leere war in mir.


  Der Professor verzog sein Gesicht zu einem leisen Tadel als er fast bedauernd hinzufügte: „Du warst sehr gründlich, Lilith. Du bist doch tatsächlich auf deine eigene Täuschung hereingefallen. Du bist völlig davon überzeugt, dass du ein Mensch bist, nicht wahr?“


  Er beugte sich leicht zu mir vor, während er seine Stimme vertraulich senkte. „Aber du bist kein Mensch. Du bist eine Dämonin, das kannst du mir glauben. Und wenn du ehrlich zu dir bist, weißt du es bereits. Habe ich nicht recht?“


  „Ich bin Lilith. Lilith Stolzen.“


  „Natürlich.“ Der Professor lachte. „Dein Schachzug mit der Amnesie war wirklich brillant. Selbst dein Dämon-Liebhaber hat nichts gemerkt. Und auch wir hatten schon gedacht, dich verloren zu haben, aber du bist nur untergetaucht. Du hast den leblosen, sterbenden Körper des Mädchens übernommen. Und fast hätten wir deine Spur verloren.“


  Der Professor tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Aber du hast uns unterschätzt. Wir sind schlau. Und beharrlich. Wir haben nie aufgegeben, nach dir zu suchen. Wir nahmen deine Spur auf. Und als du die Beschwörungsformel gesprochen hast, da hatten wir dich.“


  Diesmal war sein Ausdruck triumphierend und er verschränkte zufrieden seine Arme vor seinem mächtigen Brustkorb. „Lilith - ich darf dich doch Lilith nennen? - du bist, was du bist. Du kannst deine Natur nicht auf Dauer verleugnen. Das musst du einsehen. Mach es dir nicht schwerer, als es ohnehin ist. Lass einfach zu, dass sich dein wahres Wesen entfaltet. Du bist eine Dämonin, nicht mehr und nicht weniger.“


  Die leblose, unbewegliche Kälte brach in mir durch und mit ihr kam die Gewissheit, dass der Professor die Wahrheit sagte.


  Der Professor wurde ungeduldig. „Pass auf, Lilith. So kommen wir nicht weiter. Du erinnerst dich an das Blutsalz, das Herr Berger in Wacken auf dich gespritzt hat?“


  Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen, was ihn zu bestärken schien.


  „Aha! Und wie sie sich erinnert! Also, dieses Bespritzen mit Blutsalz ist etwas für Amateure. Ich bevorzuge eine subtilere Methode. Hast du schon den Infusionsschlauch entdeckt?“


  Ich wagte nicht, an die Decke zu schauen und Professor Brunner lachte schallend. „Natürlich hast du die Infusion entdeckt. Du bist ja nicht dumm. Ich kann sie mit der Fernbedienung hier starten und auch wieder stoppen. Kannst du dir vorstellen, was ein einziger Tropfen Blutsalz in deinem Körper anrichtet, wenn dich eine geringe Menge auf deiner Haut schon beinahe umgebracht hat?“


  Ich hatte die Kontrolle über meinen Körper verloren. Meine Zähne klapperten. Ich wimmerte.


  Der Professor drehte sich zu dem Einäugigen um. „Sie begreift schnell, Herr Berger. Es erstaunt mich immer wieder. Diese Dämonen verfügen tatsächlich über Intelligenz.“


  Er hob die Fernbedienung an. „Wenn ich hier auf diesen Schalter drücke, gerät ein Tropfen des Blutsalzes über die Infusion in deinen Körper. Ich würde sagen, vier Tropfen lähmen dich für Stunden, zehn bis fünfzehn Tropfen töten dich sicher. Aber vielleicht glaubst du mir nicht. Soll ich es dir einmal demonstrieren?“


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte mit aller Kraft, mich wegzudrehen, um dem Ganzen zu entkommen. Die Ketten erlaubten mir keine Bewegung.


  „Jetzt hat sie aber Angst. Sie ist überhaupt nicht mehr arrogant! Man könnte fast meinen, sie ist ein gewöhnlicher Mensch. Aber wir wissen es besser. Wir wissen es jetzt alle besser, nicht wahr, Lilith?“


  Der Professor hob die Fernbedienung bis vor meine Augen und dann drückte er einmal auf den Auslöser. Ich spürte nichts, bis unvermittelt glühendes Feuer durch mich hindurch rauschte und alles schmelzen ließ, was es auf seinem Weg vorfand. Ein lang gezogener Schrei tönte in meinen Ohren. Ich wusste, dass ich es war, die ihn ausgestoßen hatte. Ich versuchte, nach oben zu entkommen, mich von meinem Körper zu lösen, doch das Pentagramm über meinem Kopf drückte mich nach unten. Es quetschte mich in die Schmerzen hinein.


  Der Professor wartete, bis ich ihn wieder genau erkennen konnte und dann sagte er: „Hoppla! Was so ein einziger Tropfen bewirkt. Willst du jetzt mit uns reden? Willst du uns jetzt die Wahrheit sagen?“


  Ich nickte und war grenzenlos erleichtert, als er den Finger von der Fernbedienung nahm.


  „Sind wir sicher?“, fragte er.


  Ich konnte ihm nichts antworten. Ich wusste nicht was er wollte. Alles was in diesem Raum geschah, hatte keinerlei Sinn oder Bedeutung. Allein die Schmerzen waren real.


  Er spielte mit der Fernbedienung, wiegte sie prüfend in seiner Hand, bevor er behutsam seinen Daumen erneut auf den Auslöser legte.


  Ich hob meine Augen und fixierte ihn. Ich bestand nur aus Hass – übermächtig, tödlich.


  Sein Blick flackerte für eine Sekunde.


  „Mach das noch einmal“, flüsterte ich heiser. „Und ich bringe euch alle um.“


  „Na also, es geht doch! Langsam zeigt uns die Dame hier ihr wahres Gesicht.“ Professor Brunner strich sich zufrieden über sein Kinn. „Aber weißt du, liebe Lilith, ich muss mich absichern. Eine Frau kümmert sich immer mehr um den Mann, den sie liebt, als um sich selbst.“


  Er bemerkte meinen entsetzten Gesichtsausdruck und er interpretierte ihn vollkommen falsch. „Doch, doch, das ist eine Tatsache, das kannst du mir glauben. Du kannst Frauen stundenlang quälen und sie verraten dir nichts oder widersetzen sich. Aber wenn du einen ihrer geliebten Menschen nur eine Minute vor ihren Augen…“, er lächelte gespielt verlegen, „na du weißt schon, bearbeitest, dann singen dieselben Frauen in den höchsten Tönen. Und du, liebe Lilith, befindest dich im Moment und das ist unübersehbar, in einem Frauenkörper.“


  Nein! Nicht Johannes!
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  Der Blonde und sein schnurrbärtiger Kompagnon verließen den Raum. Nach einer Weile kehrten sie zurück. Sie schleppten Johannes zwischen sich. Seine Hände waren mit einer Eisenkette auf den Rücken gefesselt, um seine Beine war eine weitere Kette geschlungen.


  Er sah mich an. Mit seinen wundervollen, dunklen Augen. Ich blickte hinein und es war nur Liebe darin. Unendliche Liebe, die sich in eine traurige, hundertprozentige Gewissheit wandelte. Dann senkte Johannes seinen Kopf.


  Der Professor trat vor mich und versperrte mir die Sicht. „Kennst du diesen Herren, Lilith? Er ist einer deiner Liebhaber.“


  Die Kälte ließ mich schlottern, ich bekam nicht mehr genügend Sauerstoff. Meine Finger ballten sich krampfartig zusammen, bis sich die Nägel ins Fleisch bohrten.


  Johannes.


  „Es liegt jetzt ganz bei dir“, meinte der Professor betont sachlich. „Wir bringen ihn auf jeden Fall um. Entweder nehmen wir uns Zeit und toben uns extrem schmerzhaft an ihm aus, oder du sagst mir, was ich hören will und ich verspreche, er stirbt ohne zu leiden. Hast du das verstanden?“


  Ich nickte. Ein raues Röcheln kam aus meiner Brust, während mir Tränen über das Gesicht liefen.


  „Sind wir sicher?“


  Voller Verzweiflung antwortete ich. „Ja. Vollkommen. Alles ist sicher. Niemand weiß etwas.“


  Der Professor stutzte und studierte mich eingehend. Dann schüttelte er bedauernd den Kopf. „Ich kann dir nicht glauben, Lilith. Du bist eine Dämonin. Wie kann ich, ein sterblicher Mensch, einem Dämon glauben?“


  Er trat zur Seite, gab meine Sicht auf Johannes frei und machte eine Bewegung mit seinem Finger. Ich wandte meinen Kopf ab und hörte, wie seine Gehilfen auf Johannes einschlugen. Die beiden waren Profis. Sie wussten genau, was sie taten.


  Ich sah nicht hin, in dem Versuch, alles auszublenden. Doch die systematischen Geräusche drangen zu mir durch. Johannes konnte sich nicht wehren. Er war gefesselt. Er hatte keine Chance.


  Die Geräusche verstummten. Ich hob meinen Blick. Johannes lag ohnmächtig und blutend am Boden. Seine Augen waren geschlossen. Er atmete flach und unregelmäßig.


  Der Professor taxierte mich. „Das überlebt er nicht noch einmal. Das weißt du, nicht?“


  Er schien abzuwägen und sah nach einer Weile entschieden auf seine Uhr. „Nein, wie die Zeit vergeht. Kennst du das auch, Lilith? Wenn du eine schwere Arbeit hast, kommen dir die Sekunden wie Minuten vor. Und Minuten wie Stunden. Aber wenn du dich einmal richtig amüsierst, dann…“, er schnippte mit den Fingern, „…dann vergeht die Zeit wie im Flug. …Wir machen jetzt etwas Pause. Du kannst dir gut überlegen, was du mir sagen wirst, wenn ich wiederkomme. Denn wir werden wiederkommen, sobald dein Freund hier bei Bewusstsein ist. Und dann werden wir uns dir und deinem Freund mit etwas... professionelleren ... Methoden zuwenden.“


  Er klatschte in die Hände. „Du kannst dich ohne jede Einschränkung auf unsere zweite Runde freuen! Wenn du sehr viel Glück hast, überlebst du sie nicht. Aber wie gesagt, ich glaube nicht, dass ihr Dämonen so etwas wie Glück habt.“


  Er drehte sich von mir weg und ging zur Tür. Sein hohes irres Lachen und seine beiden Helfer folgten ihm. Der Rabe flatterte aus dem Nichts heraus, um den Platz auf der breiten Schulter des Professors einzunehmen. Die Tür schloss sich hinter ihnen.


  Ich war mit Johannes allein. Er war noch immer ohnmächtig und hörte meine Rufe nicht.
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  Das durfte nicht das Ende sein.


  Ich versuchte, mich an den Händen hochzuziehen, um irgendwie die Ketten zu lösen. Ich benutzte all meine Kraft und mir gelang es, mich millimeterweise nach oben zu schieben. Aber die Kette am Boden hielt mich fest und ich sackte schließlich wieder in meine Ausgangslage zurück. Ich hatte nur meine Kraft verschwendet, mein Versuch war sinnlos gewesen.


  Mein Kopf hing nach vorne, mein Pulsschlag hämmerte in meinen Schläfen. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich war hilflos und meinen Peinigern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  Mein Blick irrte hinüber zu Johannes. Er lag wie vorhin regungslos am Boden, niemand würde ihm helfen. Niemand würde mir helfen.


  Ich griff meine Angst an, drängte sie zusammen und legte sie ab. Ich atmete ruhig und tief, betrachtete objektiv meine Situation. In Wacken war es mir gelungen, meinem Körper zu entkommen. Ich musste es auch in diesem Raum schaffen.


  Ich ließ mich los und schwebte nach oben. Fast schon konnte ich mich an der Kette hängen sehen, als ich von einer unsichtbaren Energie gewaltsam nach unten gestoßen wurde. Das Pentagramm an der Decke wirkte wie eine Druckkammer. Es presste mich in meinen Körper. Ich keuchte vor Schmerzen und vor Verzweiflung. Ich konnte meinen Körper nicht verlassen.


  Ich war besiegt. Ich würde mitansehen müssen, wie Johannes starb und dann würden sie mich töten. Seltsamerweise ging es mir, nachdem ich mir das eingestanden hatte, entschieden besser. Meine Lage war klar und eindeutig. Was ich jetzt noch leisten musste, war, von dieser Welt zu gehen.


  Loszulassen.


  Gerti kam mir in den Sinn und dass sie es jetzt, gerade in diesem Moment, bei ihren Schwestern sehr schön hatte. Tante Karin und Tante Bärbel waren für sie da und umsorgten sie.


  Ich sah Vanessa vor mir, hörte ihr ansteckendes Lachen, dachte an Ute und Leon und verabschiedete mich von Katharina. Meine Suzi fiel mir ein. Ich war dankbar, dass ich sie hatte fahren können.


  Ich durchlebte ein letztes Mal meine erste Begegnung mit Johannes, ich sah ihn im Gewitter vor mir stehen, wunderschön und unversehrt. Für einen Moment hörte ich das leise Rauschen der Ostsee. Ich lag am Strand mit dem Kopf auf Johannes Schulter und gar nicht weit von mir lief eine große weiße Möwe auf mich zu. Neugierig musterten mich ihre klugen Knopfaugen.


  Und dann verschwamm mein Blick. Weißer Dunst zog auf. Ich war alleine auf der Straße und ich wusste nicht mehr, wo ich hingehen sollte. Ich lief einige Schritte, bis sich das große eiserne Tor vor mir erhob. Das Tor, welches sich mir nie öffnete.


  Diesmal war es anders im Nebel. Es befand sich kein zweites Wesen dort. Ich war vollkommen alleine.


  Ich wandte mich von dem Tor ab und rannte los. Der Boden unter meinen nackten Füßen war steinig. Er zerkratzte mir die Fußsohlen.


  Nur noch ein einziges Mal wollte ich Asmodeo sehen. Ihm in die Ewigkeit seiner blauen Augen schauen. Noch einmal das empfinden, was er in mir geweckt hatte.


  Der Untergrund veränderte sich. Ich spürte Kies. Der Nebel wurde dünner. Ich hatte den Geruch des Sees in meiner Nase. Dann konnte ich das Ufer erkennen.


  Und da stand er, mit dem Rücken zu mir. Er trug den altmodischen Jagdanzug.


  Mein ganzer Körper sehnte sich danach, Asmodeo zum endgültigen Abschied zu berühren.


  Ich wurde zurückgehalten. Ich konnte nicht mehr vorwärts und die Verzweiflung raubte mir die Sinne. Ich schrie seinen Namen so laut ich konnte, doch er drehte sich nicht um. Ich wusste, ich würde ihn nie wieder sehen. Er blieb abgewandt, bewegungslos und stumm.


  Als ich unaufhaltsam zurück in den Nebel gezogen wurde, konnte ich nur noch flüstern.


  „Lebewohl Asmodeo, ich liebe dich.“
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  Die Stahltür krachte auf und brachte den Professor mit seinen beiden schwerbepackten Helfern zurück. Vergeblich suchte ich nach dem Raben. Ich konnte ihn nirgends entdecken.


  Der Professor trat an mich heran, blickte mir forschend ins Gesicht und lächelte. „Na, Lilith“, sagte er, „hast du es probiert?“


  Ich wollte nicht, dass er die Niederlage in meinen Augen sah. Diesen Triumpf konnte ich ihm nicht auch noch geben. Ich blickte zur Wand.


  Der Professor lachte. „Aber du hast es nicht geschafft, stimmt’s? Die Pentagramme schließen dich ein. Die Ketten sind zu stark. Und weißt du was? Nur ein einziger Mensch hat den Schlüssel für deine Fesseln. Ich bin dein Kerkermeister, sieh mal!“ Er tippte sich an den Oberkörper. Unter seinem Hemd zeichnete sich eine Kette mit Anhänger ab.


  Der Professor gluckste vor Vergnügen. “Und, hast du dich schon von all deinen Lieben verabschiedet?“


  Es war, als hätte er mir ein glühendes Eisen in meine Brust gestoßen. Die Tränen schwammen in meinen Augen, ich konnte sie nicht mehr unterdrücken.


  Der Professor wartete, bis er meine volle Aufmerksamkeit hatte. „Diese Erinnerungen, Lilith, dieser Rückblick in dein falsches Leben, dass du als Mensch geführt hast, wird das einzig Schöne sein, was dir in den letzten Stunden deines irdischen Daseins bleiben wird.“


  Ich hörte ihn lachen – schrill und gefühllos. „Lilith“, fuhr er leise fort, „deine nächsten Stunden werden die reine Hölle. Und zum Schluss werden wir jede Spur von dir vernichten.“ Er packte mich über die Grenze des Pentagramms hinweg und drehte meinen Körper um die eigene Achse.


  Ich sah, was bislang hinter mir verborgen gewesen war. Es ähnelte einer übergroßen Röhre mit fünf verkohlten kreisrunden Öffnungen.


  „Hier ist das Herzstück unserer Forschungsanlage“, erklärte er, als würde er eine Werksführung veranstalten. „Du bist in unserem Experimentierraum. Das, was du da vor dir siehst, ist der Prototyp für eine komplett neue Antriebsstufe einer Interkontinentalrakete. Sie brennt unglaublich heiß und fliegt dadurch unglaublich schnell. Der klitzekleine Nachteil ist, dass alles Leben, das sich in diesem Raum befindet, in Sekunden zu Staub eingeäschert wird, wenn wir die Düse zünden. Und das haben wir fest eingeplant, wenn wir mit dir fertig sind. - Siehst du die Längsschlitze auf beiden Seiten der Düse?“


  Ich folgte seiner ausgestreckten Hand mit den Augen.


  „Zuerst fahren wir zwei feuerfeste Stahlbetonwände links und rechts hydraulisch vor. Das dauert einige Minuten, denn sie sind - wie du dir sicher vorstellen kannst – sehr schwer, und dann wirst du dich in vollkommener Dunkelheit befinden. Nach weiteren endlosen Sekunden wirst du zuerst ein leises Zischen hören und dann zündet die Düse. Aber das wirst du nicht mehr erleben. Du siehst vielleicht noch für eine Wimpernschlag das reinigende Licht auf dich zukommen, und dann…. - Dank der beiden Pentagramme, die deinen Geist hier festhalten, wird von dir nichts mehr übrig sein.“


  Er ließ mich los und ich schwang in meine ursprüngliche Position zurück, während er sich von mir entfernte.


  Wie ein Regisseur setzte er sich in einen Klappstuhl, den der Bärtige in der Zwischenzeit für ihn aufgestellt hatte. Schräg davor stand jetzt ein weißer Tisch, auf dem Messer, Zangen und verschiedene Elektrogeräte lagen.


  Der Einäugige war dabei, sie zu ordnen und zu polieren. Währenddessen schraubte der Bärtige einen großen Benzinkanister auf, den er neben den Tisch stellte.


  „Herr Berger, bitte seien Sie so gut und wecken Sie den Liebhaber auf.“


  Der Einäugige nahm eine Spritze vom Tisch, klopfte mit dem Zeigefinger dagegen und stellte im Licht sicher, dass sich in der Flüssigkeit kein Luftbläschen befand. Zu zweit gingen sie hinüber zu Johannes. Der Bärtige hielt Johannes fest, der Einäugige setzte ihm die Spritze in den Nacken und drückte den Inhalt in dessen Körper. Johannes begann, unvermittelt zu stöhnen, dann hustete er und hob schließlich benommen seinen Kopf.


  „Konzentriertes Adrenalin“, sagte der Professor als Erklärung zu mir. „Man muss mit der Substanz schon sehr vorsichtig sein, damit man keine unliebsamen Nebenwirkungen erzielt. Aber in unserem Fall ist das vernachlässigbar.“


  „Lasst ihn in Ruhe“, flüsterte ich rau. „Johannes hat euch nichts getan. Er hat in seinem ganzen Leben nichts Falsches gemacht.“


  Der Professor lachte schallend. Dabei schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch. „Habt ihr gehört, Jungs? Sie sagt, er hat nichts falsch gemacht. Der Witz ist wirklich gut. Dieser Typ hat sich mit dir eingelassen, Lilith! Und wenn sich ein Mensch mit Dämonen abgibt, tut er gut daran, klug zu wählen! Andernfalls läuft er Gefahr, die Pläne von weitaus mächtigeren Dämonen zu durchkreuzen.“ Wieder kam dieses irre Lachen. „Und Dämonen kennen keine Gnade, Lilith. Dein Johannes hat sich äußerst unklug entschieden, als er mit dir eine Beziehung eingegangen ist. Denn du stehst im Weg. Und jetzt steht auch er im Weg. So einfach ist das.“


  Der Bärtige nahm seine Maschinenpistole von der Schulter und drückte Johannes die Mündung an die Schläfe. „Vielleicht will die Schlampe, dass wir ihn sofort erschießen. Vielleicht will sie etwas Gutes für ihn tun.“


  Die beiden Helfer röhrten vor Lachen und das Echo brach sich scheppernd im Raum.


  Der Professor hob die Hand. Auf der Stelle waren sie still. „Hier wird nicht einfach gestorben. Und das weiß unsere Lilith auch ganz genau.“


  Es war alles gesagt. Kein Ausweg. Ich gab auf.


  Mein Körper und mein Gehirn waren wie abgestorben. Ich sah blicklos an dem Professor vorbei und beobachtete ohne es zu realisieren, wie sich die Stahltür erneut öffnete. Ein hünenhafter Wachmann kam herein. Er hielt seine Maschinenpistole im Anschlag. Schräg vor ihm lief ein weiterer Mann. Die Mündung der Maschinenpistole war gegen den Hinterkopf des Mannes gedrückt. Der Mann war groß, blond und hatte stechend blaue Augen.


  Asmodeo.
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  Asmodeo trug eine prall gefüllte Sporttasche in seiner Rechten. Die Linke hatte er gehoben und seine leere Handfläche zeigte nach vorne.


  Der Professor wandte sich ihm zu. In seinem Profil erkannte ich, wie er glücklich grinste. „ Was für eine nette Überraschung! Da kommt der Dritte im Bunde! Unser wunderschöner reicher Teufel!“ Der Professor sah den Wachmann an. „Hast du ihn gründlich nach Waffen durchsucht?“


  „Der Typ hatte ein Einhandmesser in seiner Tasche. Das habe ich ihm abgenommen. Ansonsten ist er sauber.“


  „Ein Messer! Wie primitiv!“


  Asmodeo hatte kurz angehalten und ging jetzt dicht gefolgt von dem Wachmann bis zu dem Tisch, vor dem der Professor saß. Dieser studierte ihn eingehend.


  Asmodeo schien nicht zu bemerken, dass ihm die Mündung der Waffe an den Hinterkopf gedrückt wurde. Er sah nicht zu mir und verschwendete keinen Blick an Johannes. Stattdessen hob er in kontrolliert langsamem Tempo die Sporttasche an und ließ sie mit einem Krachen auf die Instrumente, die auf dem Tisch lagen, fallen.


  Der Professor verschränkte die Arme hinter seinem Nacken und befeuchtete seine nicht vorhandenen Lippen mit seiner Zungenspitze.


  Asmodeo beugte sich vor und öffnete den Reißverschluss der Tasche. Sie war voller Geldbündel.


  „Zwei Millionen Euro“, sagte er mit seiner samtweichen Stimme.


  „Zwei Millionen Euro“, wiederholte der Professor. „Eine Menge Geld.“


  „Ich kann weitaus mehr beschaffen. Bis heute Abend habe ich nochmals zwanzig Millionen.“


  „Das sind dann ja dann zweiundzwanzig Millionen.“ Der Professor tat vollkommen überrascht. „Und was willst du mit dem vielen Geld?“


  „Ich nehme Lilith mit.“


  Asmodeo sprach vollkommen ruhig und regungslos.


  „Du willst die Dämonin?“, fragte der Professor, um sich im nächsten Atemzug selbst zu antworten. „Natürlich willst du die Dämonin. Du bist ja auch kein Mensch. Gleich und gleich gesellt sich gern. Das ist so, habe ich recht? Ihr Dämonen zieht euch unwiderstehlich an. Ihr könnt gar nicht anders.“


  Asmodeos Augen leuchteten auf und er schloss für das Hundertstel einer Sekunde seine Lider. Dann fixierte er wieder den Professor und meinte: „Nehmen Sie das Angebot an. Sie werden kein besseres bekommen.“


  Der Professor wischte Asmodeos Vorschlag mit einer Geste beiseite. „Sei vernünftig, Asmodeo. Dich würden wir nur ungern vernichten. Lilith ist unser Ziel. Du wirst später noch für unsere große Aufgabe gebraucht - die sich im Prinzip nur unwesentlich von deinen Plänen unterscheidet. Also gib sie auf. Sie steht uns im Weg. Du kannst doch jede haben.“


  Der Professor deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf mich, während er eindringlich fortfuhr: „Was ist an der so besonders? Überleg doch mal. Sie kann dir nicht bieten, was wir dir bieten können. Gemeinsam werden wir dem Bösen zum Sieg verhelfen. Bei uns bist du besser aufgehoben.“


  Asmodeo lachte auf, kurz und spöttisch. „Bei euch bin ich besser aufgehoben? Welche Selbstüberschätzung! Ihr seid doch nichts weiter als kleine Handlanger! Unwichtig und austauschbar.“


  Die Gesichtszüge des Professors versteinerten sich zu einer hasserfüllten Fratze. „Du sitzt auf dem hohen Ross? Also gut! Weißt du was? Ich nehme mir die Schlampe, ich nehme mir das Geld, das hier auf dem Tisch steht, und als besondere persönliche Belohnung nehme ich mir dich.“


  Asmodeo schwieg, nur seine Kiefermuskeln spielten.


  Der Professor tätschelte siegessicher die Sporttasche. „Das ist wirklich ein nettes kleines Zubrot. Mir ist klar, dass du ein fürchterlich gefährlicher Teufel bist, Asmodeo, aber…“ Der Professor nahm ein Bündel Geldscheine heraus, warf es hoch und fing es wieder auf. „…aber du bist im Moment im Körper eines Menschen. Und blick dich hier einmal um. Hier stehen drei schwer bewaffnete Spezialisten, die nichts lieber tun werden, als deinen irdischen Körper mit kleinen runden Löchern zu versehen. Und das hat doch auch etwas für sich. Das wird dein Körper auf keinen Fall überleben.“


  Asmodeo musterte die drei Schwarzgekleideten der Reihe nach, bevor sein Blick zum Professor zurückkehrte. Der lächelte mild.


  „Du hast gewusst, dass wir dich hier umbringen werden. Und trotzdem bist du gekommen. Schäm dich, Asmodeo. Hast du dich vielleicht in diese abscheuliche Dämonin verliebt?“


  Asmodeos Augen blieben an die des Professors geheftet. Die Zeit schien einzufrieren und ich sah, wie im Gesicht des Professors langsam eine Erkenntnis emporstieg.


  Die drei Wachmänner standen jetzt vor Asmodeo und hielten ihre schweren Maschinenpistolen ganz lässig in seine ungefähre Richtung. Von Asmodeo ging für sie keine Gefahr aus.


  Asmodeos Lippen verzogen sich zu dem Anflug eines Lächelns. Der Professor sah es. Furcht machte sich in seinem Gesicht breit und er öffnete seinen Mund zu einem stummen Schrei. Die Wachmänner bemerkten von all dem nichts.


  Asmodeo hob mit der Linken die Sporttasche am hinteren Ende hoch und griff mit der Rechten darunter. Für einen kurzen Augenblick sah ich einen altmodischen silbernen Revolver der mit Klebeband am Boden der Sporttasche befestigt war. Asmodeo riss ihn mit einer kaum sichtbaren Bewegung heraus und erschoss zuerst den Einäugigen.


  Der Revolver bellte ein zweites Mal - bösartig und tief. Der riesige Wachmann, der mit Asmodeo hereingekommen war, wurde wie von einer unsichtbaren Hand durch den Raum geschleudert und krachte leblos an die rußgeschwärzte Betonwand. Seine Maschinenpistole fiel klappernd neben ihm zu Boden. Augenblicklich begann sich eine dunkelrote Blutlache um den Toten herum zu bilden.


  Der Bärtige rollte sich zur Seite weg. Asmodeo schoss erneut. Er verfehlte.


  Der Bärtige sprang zu mir in das Pentagramm, stellte sich hinter mich und hielt mir die Mündung seiner Maschinenpistole unters Kinn. Sein heißer Atem blies mir abgehackt in den Nacken.


  Asmodeo hob seinen Revolver, spannte ihn mit einem lauten Klicken und zielte auf meinen Kopf. Seine Hand zitterte nicht und ich blickte hoffnungsvoll in die gähnende schwarze Mündung seiner Waffe.


  „Tu es, Asmodeo“, flehte ich. „Wir kommen hier niemals lebendig raus.“
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  „Aber, aber“, meldete sich der Professor „Wer wird denn.“


  Er trommelte ungeduldig mit seinen Fingern auf den Tisch. „Eine tolle Performance. Wirklich, sehr unterhaltsam. Diese Söldner waren früher bei einer Spezialeinheit und galten als die Bestausgebildetsten der Welt. Na ja, wie in jedem Geschäft wird gerne übertrieben.“


  Asmodeo versuchte nach wie vor, den Bärtigen in die Schussbahn zu bekommen, der sich hinter mir versteckt hielt. Die Maschinenpistole wurde immer fester gegen meinen Hals gedrückt. Die Hand des Bärtigen, die die Waffe hielt, zitterte bereits vor Anstrengung, während er sich an mich presste.


  Der Professor trommelte nervös weiter.


  „Also gut. Hier mein Vorschlag. Du gibst mir jetzt deinen Revolver, Asmodeo, und dann kannst du gehen. Ich werde dir nichts tun.“


  „Und was ist mit ihr?“


  „Wenn du willst, verspreche ich dir, dass ich sie schnell umbringe. Mehr ist beim besten Willen nicht drin.“


  Asmodeo zögerte.


  Ich wollte ihn anschreien, dass er nicht auf das Angebot eingehen sollte. Doch der Lauf der Maschinenpistole drückte nach oben gegen meinen Unterkiefer und ich bekam meinen Mund nicht auf.


  Asmodeo blickte weiter in meine Richtung, als er fragte. „Wie kann ich sicher sein, dass du dein Versprechen halten wirst, Brunner?“


  „Wie kann man im Leben überhaupt sicher sein? Das ist die elementarste Frage die es gibt. Ich habe sie der Dämonin mindestens ein Dutzend Mal gestellt und sie konnte sie mir nicht zufriedenstellend beantworten.“


  Die Finger des Professors hatten mit dem Trommeln aufgehört. „Aber ich, ich bin kein Dämon. Ich bin ein Mensch. Ich halte mich an das, was ich sage. Und ich verspreche dir jetzt erneut, ich werde dich gehen lassen und wir werden Lilith mit ihrem menschlichen Liebhaber schnell und schmerzlos beseitigen.“


  Asmodeo dachte eine Weile nach. Dann ließ er seinen Arm mit dem Revolver sinken. Er nahm die Waffe in die Linke und hielt sie am Lauf mit dem Griff nach vorne.


  Der Professor wirkte zufrieden. Zufrieden und erleichtert.


  „Herr Merten, kommen Sie bitte hinter der Dämonin vor. Wie Sie sich so feige hinter ihr verstecken, das sieht von meiner Position ziemlich lächerlich aus. Kommen Sie hierher und nehmen Sie die Waffe unseres geschätzten Grafen di Borgese.“


  Der Bärtige trat vorsichtig neben mich. Er hob mit einer Hand die Maschinenpistole und deutete mit ihr auf Asmodeo. Seine andere Hand streckte er in Asmodeos Richtung aus, um den Revolver zu ergreifen.


  Asmodeo verharrte. Er hielt ihm den Griff seiner Waffe entgegen.


  Blind tastete der Bärtige nach dem Revolver, während er unablässig in Asmodeos Gesicht blickte.


  Ohne auch nur einen Gesichtsmuskel zu verziehen, ohne die geringste Regung in seinem Ausdruck, ließ Asmodeo die Waffe in seiner Hand herumwirbeln. Der Lauf schaute wieder nach vorne, gleichzeitig rastete der Hahn metallen ein und ein ohrenbetäubender Schuss ertönte, als der Revolver Feuer spuckte.


  Wie ein Bündel Lumpen wurde der Bärtige durch den Raum gefegt und sackte grotesk verzerrt auf die Leiche des Einäugigen.


  Asmodeo warf die Waffe von der Linken in seine Rechte, spannte sie und hielt dem Professor die Mündung zwischen die Augen.


  „Den Schlüssel, bitte!“


  Hastig öffnete der Professor sein Hemd und fingerte die Kette hervor, die um seinen Hals hing. Dabei gab er wimmernde Geräusche von sich.


  Asmodeo packte die Kette mit seiner linken Hand, verzog seine Lippen zu einem Lächeln und sagte „Bravo, das war doch gar nicht schwer.“


  Schweißperlen standen auf der Stirn des Professors. Asmodeos Augen glühten unirdisch. Mit einem Ruck riss er die Kette vom Hals des Professors, der schrill aufschrie.


  Asmodeo holte aus und schlug dem Professor den Griff seiner Schusswaffe an die Schläfe. Der Professor fiel wie ein Sack vom Stuhl. Er war bei Bewusstsein, rührte sich jedoch nicht. Er blieb da liegen, wo er hingefallen war.


  Asmodeo steckte den Revolver hinter seinen Rücken in den Hosenbund und schlenderte zu mir herüber.


  „Du hast lange gebraucht“, sagte ich.


  Asmodeos Grinsen erreichte seine Augen.


  „Ich war beschäftigt.“


  „Hoffentlich war es Futzirella wert.“


  Asmodeos Augen brannten sich im mein Herz. „Nein, war sie nicht. Nur du bist es.“


  „Na komm, mach schon“, sagte ich rau.
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  Asmodeo trat über das Pentagramm und öffnete die Schlösser. Er massierte meine Knöchel, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen und wartete, bis ich einigermaßen Gefühl in meinen Füßen hatte.


  Dann langte er nach oben, zog mir die Infusionsnadel aus dem Arm und öffnete das Schloss an meinen Händen. Ich hatte keine Gewalt mehr über meinen Körper und sackte zusammen. Asmodeo fing mich auf. Er hielt mich fest, bis es mir besser ging. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ich alleine stehen konnte, trat er nach hinten aus dem Pentagramm.


  „Du machst mir Spaß“, stellte ich trocken fest. „Nur weil du so ein Superdämon bist, heißt das nicht, dass ich als - was auch immer ich bin – das auch kann und aus einem Pentagramm herauskomme.“


  Asmodeo fuhr sich durchs Haar. Seine Augen betrachteten mich mit einem eindeutig amüsierten Ausdruck. „Du bist jedenfalls keine normale Dämonin. Du bist außergewöhnlich. Und du kannst überwinden, was immer du willst.“


  Er streckte seine Hand nach mir aus. Ich atmete tief ein, nahm meine gesamte Willenskraft und stieß meine Hand vor, wie ich es in Taekwondo gelernt hatte. Es war, als würde ich durch eine Gipskartonwand schlagen. Ich ergriff Asmodeos Arm und er zog mich gänzlich hindurch. Mein Körper bahnte sich beharrlich seinen Weg, bis ich draußen vor dem Pentagramm stand. Mit einem ungeduldigen Ruck zog mich Asmodeo vollends zu sich und begann, mich hungrig zu küssen.


  Ein hohes krankes Lachen ertönte. „Ihr glaubt, das ist das Happy End? Ihr glaubt, ihr kommt hier heraus und reitet auf einem weißen Pferd in einen kitschigen Sonnenuntergang? Ich habe noch ein halbes Dutzend weiterer Söldner in dieser Burg postiert. In einigen Minuten werden sie kommen und nachsehen, was hier los ist. Und dann hast du Teufel keine Chance mehr mit deinen Tricks. Dann werden sie euch alle in die Hölle zurückschicken, wo ihr hergekommen seid.“


  Wortlos löste ich mich von Asmodeo. Meine Leidenschaft wandelte sich schlagartig zu mörderischem Hass. Ich fasste hinter Asmodeos Rücken, hob die Jacke seines Anzugs hoch und tastete nach dem Griff des Revolvers. Mit der Waffe in der Hand ging ich zum Professor und drückte sie ihm an den Kopf. Die Augen des Professors flackerten wirr. Mein Finger betätigte den Abzug.


  Nichts passierte.


  „Das ist ein altertümlicher Revolver“, sagte Asmodeo hinter mir. „Du musst zuerst den Hahn spannen.“


  Ich legte meine linke Hand auf den Hahn und zog ihn mit einem dreifachen Klicken zurück. Der Professor begann zu winseln.


  „Hör auf“, ertönte eine Stimme. „Tu es nicht, Lilith.“
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  Johannes klang sehr schwach. Ich sah zu ihm hinüber, er hatte sich halb aufgerichtet. Ich ließ den Hahn in seine Ruheposition zurückgleiten, steckte den Revolver, wie ich es bei Asmodeo gesehen hatte, in den Hosenbund in meinen Rücken und rannte zu ihm. Johannes Gesicht war verschwollen, ich strich darüber und begann, ihm das Blut abzuwischen.


  „Wir müssen gehen.“ Asmodeos Stimme neben mir war eindringlich. Sein ebenmäßiges Gesicht sah aus, wie aus Granit gemeißelt.


  „Nicht ohne Johannes!“


  Asmodeo verzog keine Miene. „Sie werden kommen und sie werden dich töten. Ich werde dir dann nicht mehr helfen können. Wir müssen uns beeilen.“


  Ich legte meine Arme um den Hals von Johannes, während ich ihn fest an mich drückte. Voller Verzweiflung schüttelte ich meinen Kopf und wiegte hin und her, als wollte ich Johannes trösten. „Wenn er nicht geht, gehe ich auch nicht. Bitte Asmodeo, hilf ihm.“


  Asmodeos Blick drängte mich, doch ich war meiner Sache völlig sicher. Keinesfalls würde ich Johannes zurücklassen.


  Fast unmerklich bewegte Asmodeo seinen Kopf. Es war wie die Andeutung eines Nickens. Er langte in seine Tasche und holte die Kette heraus, die er dem Professor vom Hals gerissen hatte. Er ließ sie neben mich auf den Boden fallen. Ich nahm sie und öffnete die Schlösser, die Johannes Arme und Beine zusammenhielten. Behutsam streifte ich die Fesseln ab. Johannes entfuhr ein langgezogenes Stöhnen.


  Ich richtete mich halb auf und versuchte, Johannes mit mir hochzuziehen. Allein seine Schmerzen waren zu stark, es gelang ihm nicht, aufzustehen. Und meine Kraft reichte nicht für uns beide aus.


  Plötzlich war Asmodeo da, er griff unter den anderen Arm von Johannes und half ihm auf die Füße. Gemeinsam schleppten wir ihn in Richtung der Stahltür.


  Das metallische Klicken stoppte uns abrupt. Wir sahen zurück. Der Professor stand neben dem Pentagramm. Schweiß und Blut tropften von seiner Stirn. Seine ganze Existenz bestand aus blinder Raserei. Er hatte eine der Maschinenpistolen im Anschlag, mit der er auf uns zielte.


  „Du verfluchter Dämon!“, kreischte er mit gefletschten Zähnen. „Du hast alles kaputt gemacht!“ Der Lauf seiner Waffe deutete auf Asmodeo.


  Asmodeo griff hinter seinen Rücken, in der Absicht, seinen Revolver zu ziehen, aber er fand ihn nicht. Wieder verlangsamte die Zeit ihren Fluss. Ich sah den Finger des Professors, der sich am Abzug seiner Waffe krümmte. Und ich sah Johannes. Er riss entsetzt seine Augen auf und sein Körper schnellte vor. Mit einem einzigen Sprung stand er vor Asmodeo.


  Gleichzeitig fiel ein Schuss wie das langgezogene Donnern eines D-Zugs. Johannes wurde in die Brust getroffen und mit weit ausgestreckten Armen gegen Asmodeo geschleudert.


  Ich schrie, während beide zu Boden fielen. Asmodeos Revolver lag in meiner Hand, meine Linke spannte den Hahn. Ich drückte ab und schoss dem Professor in den Oberschenkel. Sein Bein und Gewebeteile wurden nach hinten mitgerissen, die Maschinenpistole flog taumelnd durch den Raum und der Professor schlug wie ein Haufen Fleisch auf dem Boden auf. Dort krümmte er sich vor Schmerzen.


  Ich packte Johannes an den Schultern und zog ihn zu mir heran. „Was hast du dir dabei gedacht?“, schrie ich.


  Johannes lächelte schwach. „Nur Asmodeo kann dich hier herausbringen.“
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  Asmodeo stand regungslos neben uns. In seinem Gesicht arbeitete ein Sturm der Gefühle. Er versuchte die Hände hochzuheben und etwas zu sagen, doch es gelang ihm nicht. Schließlich atmete er lang und gequält aus.


  Er ging hinüber zu dem Tisch mit den Folterwerkzeugen und ergriff den geöffneten Benzinkanister. Er schüttete etwas Benzin auf den Boden, klemmte den Kanister unter seinen Arm, während er zu uns zurücklief. Benzin schwappte bei jedem seiner Schritte heraus.


  Gemeinsam nahmen wir Johannes.


  Diesmal hielt uns niemand auf, als wir durch die Stahltür gingen.
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  Vor dem Betonraum empfing uns ein dunkles, mittelalterliches Gemäuer. Rissige Balken hielten meterdicke Steine. Meine Augen gewöhnten sich allmählich an das trügerische Zwielicht, das in den Gängen herrschte. Ich erkannte zahllose ovale Tanks, auf denen jeweils ein Totenkopf und ein Feuersymbol nebeneinander angebracht waren. Die Tanks waren mit den gleichen Röhren verbunden, wie sie an der Decke meines Gefängnisses verlegt gewesen waren.


  Wir kamen nur langsam voran, denn Johannes war nicht mehr in der Lage zu laufen. Wir zogen ihn mit uns, dabei mussten wir teilweise seitlich gehen, so schmal waren die Gänge wegen der Treibstofftanks. Johannes gab keinerlei Laut von sich.


  Eine Aufmerksamkeit streifte mich. Es war eine ganz besondere Präsenz, die ich schon mehrmals gespürt hatte. Eine Präsenz, die ich hasste und fürchtete.


  Ich stoppte.


  Auch Asmodeo verharrte.


  Ich konnte sie fühlen, bevor ich sie wirklich sah. Die zwei rot leuchtenden Augen des Raben. Und dann den Raben selbst. Er flog auf uns zu, blieb in der Luft stehen, schlug heftig mit seinen schwarzen Schwingen, ehe er abrupt die Richtung wechselte und ins Nichts zurückflog, aus dem er gekommen war.


  Der Rabe floh.


  Er floh vor mir.


  Mit wurde bewusst, dass ich Asmodeos Revolver noch immer in meiner Rechten trug. Ich löste meine linke Hand von Johannes, hob die schwere Waffe und spannte den Hahn. Vor der Visierung bewegte sich der Rabe. Aber er flog nicht mehr geradeaus, sondern wirbelte im wilden Zickzackkurs wie ein Stück Laub im Wind von uns fort. Er wollte vermeiden, mir ein leichtes Ziel zu bieten.


  „Wenn du daneben schießt und einen der Treibstofftanks triffst, sind wir alle tot“, bemerkte Asmodeo, doch er hielt mich nicht zurück.


  Ich erwiderte nichts, ließ die Zeit einfrieren, wurde eins mit der schweren Waffe. Die Explosion des Schusses brach sich hundertfach in dem engen Raum. Der Rückschlag der Waffe grub ihren Griff tief in meine Hand.


  Als ich den Lauf senkte, sah ich den Raben auf einem der Tanks liegen. Er schrie. Seine widerwärtigen Schreie gingen mir durch Mark und Bein. Ich hatte etwas derartiges noch nie gehört. Ekel überschwemmte mich.


  Ich brachte die Waffe erneut in Anschlag, diesmal hielt ich sie mit beiden Händen. Ich würde das beenden. Jetzt. Ein für allemal.


  Ich spannte den Hahn mit der Linken, atmete tief ein, hielt den Atem an und zog den Abzug sorgfältig durch. Der Schlagbolzen traf auf eine abgeschossene Patrone. Der Revolver war leer.


  „Sechs Schuss“, sagte Asmodeo, „das war alles, was wir hatten.“


  Der Rabe richtete sich zitternd auf, einige Federn fielen zu Boden und dann setzte er seinen Flug in Richtung des Ausgangs fort. Bei jedem Flügelschlag spritzten dunkelrote Tropfen an die Wände.


  Ich hatte ihn getroffen.
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  Asmodeo und ich hetzten weiter Richtung Ausgang, Johannes zwischen uns schleppend. Als wir an der Stelle vorbeikamen, an der der Rabe seine Federn verloren hatte, blickte ich zu Boden. Anstatt der Federn lag dort ein Teil eines menschlichen Fingers in einer Blutlache.


  Sein Nagel war rot lackiert.
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  Wir hielten nicht an, sondern hasteten weiter. Schließlich kamen wir an ein leicht geöffnetes Portal. Asmodeo drückte es vollends auf und wir standen im Freien. Vor uns waren die dichtbewaldeten Hügel meiner Heimat, dahinter erhob sich im Licht der aufgehenden Sonne der Tafelberg, auf dem ich mit Asmodeo gepicknickt hatte. Ich blickte über meine Schulter zurück, auf das Forschungszentrum der Studentenverbindung. Auf mein Gefängnis - eine teilweise modernisierte mittelalterliche Burgruine, deren Mauern von den ersten Strahlen der Sonne berührt wurden.


  Wir gingen eine ausladende Steintreppe hinunter, die auf eine große planierte Fläche mündete. Auf ihr standen einige dunkle Vans und eine Limousine, deren Motor lief. Als wir näher kamen, sprang der Chauffeur heraus, öffnete die hintere Tür und gemeinsam legten wir Johannes auf den Rücksitz.


  Asmodeo hatte den inzwischen leeren Benzinkanister achtlos weggeworfen. Ich stieg zu Johannes in den Wagen, setzte mich zu ihm auf den Rücksitz und bettete seinen Kopf auf meinem Schoß.


  Ich sah, wie Asmodeo draußen seine Hand ausstreckte und der Fahrer einen kleinen Gegenstand hineinlegte. Asmodeo wartete, bis der Chauffeur im Auto saß. Dann bewegte er seine Hand und eine Flamme erschien. Asmodeo warf das Feuerzeug in Richtung des Benzinkanisters, rannte los und sprang zu mir ins Auto. Seine Tür fiel krachend ins Schloss.


  Wir blickten nach draußen, wo das Benzin Feuer fing. Eine kleine, kaum zwanzig Zentimeter hohe Stichflamme bewegte sich rasend schnell auf die Burg zu.


  Die Limousine setzte sich in Bewegung. Wir passierten die Zufahrt und bogen ab. Der Fahrer trat das Gaspedal durch, so dass die Limousine wie ein Pfeil dahin schoss. Nach wenigen hundert Metern ertönte eine gigantische Explosion, die die Scheiben unseres Autos zum Scheppern brachte. Ein riesiger Feuerball erleuchtete die gesamte Umgebung. Durch die Druckwelle wankte unser Wagen einige Male wie betrunken hin und her, es regnete Schutt und brennende Kleinteile auf uns herab.


  Aber unsere Fahrt war nicht aufzuhalten.
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  Ich hielt den Kopf von Johannes mit beiden Händen fest. Ich strich ihm die schweißverklebten Haare aus der Stirn, beugte mich zu ihm herunter und küsste ihn zart. Johannes versuchte zu lächeln. Er war schrecklich blass, seine Augen wirkten matt.


  Ein leises gepresstes Stöhnen kam aus seinem Hals, und er drückte seine linke Hand auf die Wunde in seiner Brust. Blut lief zwischen seinen Fingern hindurch, tropfte stetig auf meine Beine und auf die lederne Sitzbank. Er hustete trocken.


  Asmodeo saß uns regungslos gegenüber. Seine saphirblauen Augen ruhten auf mir und Johannes. Lediglich seine breite Brust hob und senkte sich, als er entschlossen ein- und ausatmete.


  Er öffnete die Bar der Limousine, holte eine verplombte Flasche Wodka heraus und öffnete sie. Wortlos zog er sein Jackett aus, riss ein großes Stück des Innenfutters frei und warf die Jacke achtlos zu Boden. Den Stofffetzen legte er zusammen, bevor er ihn ausgiebig mit dem Alkohol tränkte. Dann schob er vorsichtig die Hand von Johannes beiseite, die dieser immer noch auf seine Wunde presste.


  „Das wird jetzt brennen.“


  Johannes nickte und blickte hinauf zur Decke des Wagens.


  Asmodeo knöpfte behutsam das Hemd von Johannes auf und zog es von der Wunde zurück. Ich konnte das runde Loch sehen, das das Projektil in der Brust von Johannes hinterlassen hatte.


  Asmodeo begann, das Blut von der Wunde wegzutupfen.


  Johannes zuckte mehrmals, aber er gab keinen Laut von sich.


  „Wie sieht es aus?“, fragte ich Asmodeo. Meine Stimme zitterte.


  Asmodeo konzentrierte sich auf seine Arbeit. „Wir sind gleich zuhause“, gab er mir zur Antwort. „Dort wartet ein ausgezeichneter Chirurg auf uns.“


  Wieder tupfte er über das Einschussloch. „Der Chirurg war eigentlich für dich und mich bestimmt. Ich war davon ausgegangen, dass wir ihn dringend benötigen würden. Wenigstens in dieser Beziehung habe ich mich nicht geirrt.“


  Johannes röchelte und dann wandte er sich an Asmodeo: „Selbst tuntige Maßanzüge sind zu etwas gut.“


  Asmodeo grinste breit. „Es ist das Mindeste was ich für dich tun kann. Du hast mir schließlich mein Leben gerettet. Und ich muss dir sagen, gerade an diesem Leben hänge ich ganz besonders. Die Gründe dafür brauche ich dir nicht extra zu erläutern. Du kannst sie nachempfinden.“


  Johannes versuchte zu lachen, doch er verschluckte sich und hustete krampfartig. Hunderte kleiner Bluttropfen sprühten wie ein feiner Nebel durch das Innere des Wagens.


  „Johannes!“, rief ich voller Panik, als ich sah, wie sich das Weiß in seinen Augen Platz suchte. Sein Gesicht wurde aschfahl und fiel sichtlich ein.


  Asmodeo richtete sich auf und drückte ein paar Mal mit beiden Händen auf Johannes Brustkorb. Dieser hustete erneut, bevor er seine Augen öffnete.


  Ich beugte mich zu Johannes herab und küsste ihn. „Du hast meiner Oma versprochen, dass du bei mir bleibst, um auf mich aufzupassen. Du kannst dich jetzt nicht einfach aus dem Staub machen!“


  „Das habe ich auch nicht vor“, antwortete er und obwohl seine Stimme fast nicht zu hören war, klang sie dennoch fest. „Wie kann ich dich verlassen, wenn ich dich liebe?“


  Ich senkte meinen Kopf und meine Haare fielen wie ein Schleier um uns herum. Sein Gesicht verschwamm vor mir, als mir Tränen in die Augen traten. „Wie kannst du mich lieben, wenn nicht einmal ich genau weiß, wer oder was ich bin?“


  Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Du bist Lilith. Die Frau meines Lebens. Das ist alles, was für mich von Bedeutung ist. Ich liebe dich, weil du so bist, wie du bist.“


  Als Johannes das ausgesprochen hatte, kam eine sonderbare Ruhe und Zufriedenheit über mich. Er hatte fast die gleichen Worte gewählt, die ich vor einigen Tagen zu Asmodeo gesagt hatte. Damals, als wir nach dem Besuch bei der Wahrsagerin auf der Bank am Fluss saßen.


  Ich blickte durch die getönten Scheiben nach außen. Vor uns erstreckte sich unsere Stadt, die aus dem Schlaf erwacht auf uns wartete, um uns willkommen zu heißen.


  Es würde nicht mehr lange dauern, bis Johannes ärztliche Hilfe bekam. Er war zäh und ich war mir sicher, dass er überleben würde. Asmodeo und ich würden ihm dabei helfen, gesund zu werden.


  Und dann, irgendwann, würde ich mich selbst finden - und verstehen, ob es sicher war.


  Die Sonne ging auf, es würde ein wunderschöner Tag werden. Sie schien nur für uns.


  Für Asmodeo, Johannes und mich.


  


  


  Epilog


  


  Asmodeo saß in der Limousine und beobachtete Lilith, wie sie sich um den schwer verwundeten Johannes kümmerte. Sie hielt dessen Kopf auf ihrem Schoß, strich ihm die schweißnassen Haare aus der Stirn.


  Johannes schwebte in Lebensgefahr. Er hatte die Kugel abgefangen, die eigentlich für ihn selbst, Asmodeo, bestimmt gewesen war.


  Seltsam – dachte Asmodeo – da habe ich wochenlang dem Moment entgegengefiebert, Johannes Schmerzen zuzufügen, ihn leiden zu sehen, ihn umzubringen - und jetzt? Jetzt kann und will ich nicht zulassen, dass er stirbt.


  Lilith liebt ihn.


  Wieso konnte ich das bislang nicht akzeptieren, wo ich doch die Gewissheit habe, dass sie mich ebenso sehr liebt?


  Nichts von dem, was ich früher gedacht, geplant und empfunden habe, hat noch irgendeine Bedeutung für mich. Alles hat sich verändert. Nur noch Lilith ist wichtig.


  Asmodeo dachte zurück an den Raben, der ihnen bei ihrer Flucht aus der Burg begegnet war. Auch der Rabe war auf der Flucht gewesen. Auf der Flucht vor Lilith.


  Asmodeo wusste genau, wer sich hinter dem Raben verbarg. Der Dämon, der die Erscheinungsform des schwarzen Vogels nutzte, war äußerst gefährlich und mächtig. Asmodeo und er kannten sich sehr gut.


  Und es bestand kein Zweifel daran - dieser Dämon wollte Lilith töten.


  Bisher hatte sich Asmodeo die Frage nie gestellt - es hatte keinerlei Notwendigkeit dafür gegeben. Aber jetzt drängte sie sich ihm regelrecht auf: Wer war stärker? Er oder der Rabe? - Asmodeo konnte es nicht sagen.


  Lilith beugte sich zu Johannes herunter und küsste ihn.


  Asmodeo fand in sich selbst einen beunruhigenden Zustand. Einen Zustand, den er noch nie erlebt hatte. Er horchte in sich hinein, versuchte zu ergründen, was gerade mit ihm passierte. Es war ein vollkommen unbekanntes Gefühl, das sich in ihm ausbreitete. So intensiv, so …entsetzlich.


  Asmodeo verspürte zum ersten Mal in seiner gesamten Existenz Angst. Panische Angst.


  Angst um Lilith.


  


  


  Anmerkung der Autorin


  Das Wackenfestival wird eigentlich im August gefeiert. In meinem Buch findet es im Juni statt. Ich bitte, mir die schriftstellerische Freiheit nachzusehen.


  Lilith ist in Bayern zuhause. Dort wird das Abitur erst im Mai geschrieben.


  


  


  Danksagung


  


  Ich kann meinem Mann gar nicht genug danken für all sein Verständnis und seine immerwährende Unterstützung, immer dann, wenn mich Lilith mal wieder vollkommen in ihren Bann gezogen hatte und ich alles liegen und stehen ließ, um mich mit ihr zu beschäftigen. - Du weißt, ohne dich wäre mein Roman nie Wirklichkeit geworden!


  Und ich danke meinen Kindern, die jeden Tag ein Quell unerschöpflicher Freude und Inspiration für mich sind. - Hej, denkt aber jetzt nicht, ihr müsst künftig eure Zimmer nicht mehr aufräumen!


  Meine Schwester Regine hat mich stets in meinem Vorhaben bestärkt, mich unterstützt und an mich geglaubt. Vielen Dank, liebes Schwesterherz! You rock!


  Und dann ist da noch Birgit, die „ewig Reisende“, konstruktiv-kritisch, nordisch – aber nicht herb, und Fan von urban fantasy. Auch dir vielen lieben Dank!


  


  


  Bonusmaterial


  Eine andere Art von Ewigkeit (Band 2)


  erhältlich ab August 2012 bei amazon.de!
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  Leseprobe


  


  Prolog


  


  Es war Zeit. Höchste Zeit.


  Er hatte es die letzten Tage immer wieder gespürt. Zunächst waren es nur vage Vorboten gewesen, die er mehr unterbewusst registriert hatte. Ganz so, wie es sich manchmal mit einer beginnenden Erkältung verhält, wenn einem unterschwellig klar wird, dass man nicht hundertprozentig fit ist. Schmerzt dann erst einmal der Rachen oder läuft die Nase, ist es eigentlich schon zu spät.


  Auch bei ihm war dieser Punkt erreicht. Er konnte es im wahrsten Sinne des Wortes fühlen. Seine Sehnen ließen an Geschmeidigkeit nach, seine Muskeln erschlafften, seine Haut verlor an Elastizität. Und vorhin hatten ihn seine Augen im Stich gelassen. Er hatte die ihm vorgelegten Dokumente nur mit Mühe entziffern können.


  Sein Alterungsprozess hatte eingesetzt. Unaufhaltsam griff der Tod nach ihm. Wenn er jetzt nicht schnell handelte, …


  Er blickte zum wiederholten Male verstohlen auf seine Rolex. Er musste sich beeilen.


  Ungelenk erhob er sich aus seinem Chefsessel und ging um den Schreibtisch herum. Mühsam öffnete er die schallisolierte Tür seines Büros und betrat das Vorzimmer.


  Seine persönliche Assistentin war an ihrem PC und verfolgte mit leicht gerunzelter Stirn die Schrift auf dem Flachbildschirm, während ihre Finger über die Tastatur flogen. Jetzt blickte sie zu ihm hoch, ihr Gesichtsausdruck aufmerksam, doch er schenkte ihr nur ein verkrampftes Lächeln, während er versuchte, die immer heftiger werdenden Kreuzschmerzen zu ignorieren.


  „Frau Weber“, sagte er gepresst und zwang sich dazu, sich gerade zu halten. „Ich bin dann einmal kurz nicht erreichbar. Vielleicht für zwei Stunden.“


  Frau Weber nickte ansatzweise, bevor sie ihren Blick diskret auf den Bildschirm senkte. Sie arbeitete schon einige Zeit für ihn und wusste, wann es besser war, keine Fragen zu stellen.


  Er verließ sie und durchquerte ein mit viel glänzendem Chrom eingerichtetes Großraumbüro, in dem Angestellte in schier endlosen Reihen eng abgeteilter Einheiten ihren Aufgaben nachgingen. Er wurde von allen Seiten gegrüßt, doch ihm fehlte in seinem jetzigen Zustand die Kraft, auch nur ein einziges Wort zu erwidern.


  Wie durch ein Wunder schaffte er es, weiterhin aufrecht zu laufen und sich nichts anmerken zu lassen. Jeder, der ihm begegnete, würde bestenfalls meinen, dass er äußerst gestresst war. Seinen tatsächlichen Zustand konnte er mit eisernem Willen verbergen, wobei ihm die Einzigartigkeit seiner Situation zugutekam. Keiner der Anwesenden würde jemals auf die Idee kommen, dass ein Mensch innerhalb weniger Minuten um Jahre, oder gar um Jahrzehnte altern konnte.


  Vor der Forschungsabteilung standen zwei Wachmänner. Sie nahmen Haltung an, als sie ihn kommen sahen und gingen einen Schritt zur Seite, um ihm den Zutritt zu ermöglichen.


  Er beachtete sie nicht weiter.


  Er kniff die Augen zusammen, um das glänzende Bronzeschild rechts neben dem Eingang zu lesen.


  Sicherheitsbereich - nur für Berechtigte - war darauf eingraviert. Doch die Schrift blieb verschwommen.


  Mit beiden Händen umfasste er die Säule, in die das Display eingelassen war. Seine Hände wiesen mittlerweile deutliche Altersflecke auf.


  Er war erleichtert, sich festhalten zu können. Seine Lungen brannten wie Feuer. Sein Herz pochte rasend und unregelmäßig.


  Nur mit Mühe unterdrückte er den Impuls, den Sicherheitscode wie ein Wahnsinniger in das Ziffernblatt zu schlagen. Stattdessen konzentrierte er sich auf jede einzelne Zahl, die er mit zitterndem Zeigefinger antippte.


  Er hob seinen Kopf dem Lichtstrahl entgegen, der sein Gesicht und seine Iris scannte.


  Er konnte es fast nicht mehr aushalten.


  Endlich! – Die Tür schwang auf.


  Er verlor jede Hemmung und hastete in den langen schmalen Gang. Das Tor schloss sich dumpf hinter ihm, doch er hörte das Geräusch nicht. Der Puls rauschte in seinen Ohren und vermischte sich mit seinem Atem, der mehr einem Keuchen glich.


  Sein linkes Bein war nahezu steif, er zog es hinter sich her. Mit beiden Händen hangelte er sich an den weiß gestrichenen Wänden entlang. Er brauchte sich nicht länger zu verstellen.


  Der fensterlose Flur endete vor einer weiteren Tür. Sie bestand aus schwerem Stahl. Wer es nicht besser wusste, hielt sie für den Zugang zu einem überdimensionalen Safe. Nur zwei Personen war bekannt, was sich tatsächlich hinter der einen halben Meter dicken Metallplatte verbarg. Er war einer davon.


  Er tastete an seinen Hals und fetzte am Kragen. Der oberste Knopf sprang ab und seine Hände berührten eine filigrane Goldkette, an der ein ebenso zierlicher Schlüssel aus reinem Titan hing.


  Seine Finger gehorchten ihm nicht mehr. Er vermochte nicht, die Kette am Verschluss zu lösen. Mit aller ihm verbliebenen Kraft zog er an dem Schlüssel und riss ihn frei.


  Wieder nahm er sich zusammen, steckte den Schlüssel in die dafür vorgesehene Öffnung und drehte ihn mit einem entschiedenen Ruck um. Erschöpft lehnte er seine Stirn gegen das kühle Metall des Türstocks. Dabei nahm er im Geiste vorweg, was ihm in den nächsten Minuten widerfahren würde. Das gewaltige Hochgefühl, das ihn bereits bei der bloßen Vorstellung durchströmte, linderte seine Leiden und schenkte ihm neuen Lebensmut.


  Ein Summen ertönte, als Elektromotoren armdicke Verschlussbolzen zur Seite schoben. Die schwere Tür öffnete sich.


  Augenblicklich drang sie zu ihm durch, diese einzigartige Geräuschkulisse. Markerschütternde Schreie und entsetzliches Wehklagen.


  Er stand in einem wohltemperierten Raum. Seine handgefertigten Lederschuhe versanken im Teppich. Die Wände waren mit Seidentapeten bespannt.


  Er blickte nach vorne, vorbei an einem Sessel, durch die feuerfeste Panzerglaswand hindurch.


  Er ließ sich auf dem Sessel niedersinken, langte zu einem Beistelltisch hinüber und tastete sich an einem einsatzbereiten Spritzenbesteck vorbei, bis er den Ohrenschutz fand. Unbeholfen setzte er ihn auf und sog begierig das Bild ein, das sich ihm auf der anderen Seite der Scheibe bot.


  Aus dutzenden tellergroßen Bodenschächten schossen blauglühende Flammen bis hinauf zur Decke. Seine Augen gewöhnten sich schrittweise an die Helligkeit. Jetzt konnte er das überdimensionale Reagenzglas erkennen, das sich inmitten der Feuerzungen befand. Der Behälter war nicht leer. Samael hatte ihm in seiner großen Güte etwas übrig gelassen. Dankbarkeit und unsägliche Erleichterung durchströmten ihn.


  Er kniff die Augen zusammen und starrte weiter hinein, zwischen den wütenden Düsen hindurch.


  Dort war sie gefangen. Und weil es dort entsetzlich heiß war, litt sie ihm wahrsten Sinne des Wortes Höllenqualen. Sie schrie, nein besser, sie brüllte ihre unsägliche Pein heraus.


  Sein Ohrenschutz war das beste Modell auf dem Markt. Trotzdem gelangten die herzzerreißenden Schreie bis in sein Bewusstsein. Allein er freute sich darüber. Er empfand ein grenzenloses Glücksgefühl und hätte am liebsten laut herausgelacht.


  Er vermochte sie zu sehen. Sie war nicht allzu groß, nicht größer als ein zweijähriges Kind. Und natürlich schwarz - wie hätte es auch anders sein können. Sie hatte ganz grob die Form eines Körpers, sah aus, wie ein Mensch, von einem wahnsinnigen Expressionisten skizziert. Ihre Gliedmaßen waren lang und dünn. Zerbrechlich.


  Die Hitze verbrannte sie fast. Und sie schrie, sie schrie um ihr Leben.


  Er streckte seine Hand aus und berührte einen Regler, der in die Lehne des Sessels eingebaut war. Langsam und genüsslich drehte er ihn auf. Sofort schossen neue Feuerlanzen unterhalb des Reagenzglases empor. Sie trafen den Behälter mit ungeheurer Wucht. Die Schreie wurden noch lauter, noch unerträglicher - von einem bodenlosen Entsetzen, von unaussprechlichen Qualen durchtränkt.


  Die Gestalt schlug wild um sich. Sie versuchte sich zu befreien, doch die Anordnung der Flammen und die strategisch platzierten Pentagramme verhinderten es.


  Die Hitze tat ihr übriges.


  Etwas löste sich aus der Gestalt. Es trieb nach oben. Gleichzeitig verstummten die Schreie. Die Stille war beinahe unwirklich.


  Das kindliche Wesen schwebte zusammengesackt leb- und kraftlos im Glas. Es würde nicht mehr lange dauern.


  Er drehte den Regler für die zusätzlichen Flammen ab und beobachtete, wie sich an den Innenseiten des Reagenzglases eine Art silberner Dunst sammelte, sich zu kleinen Tröpfchen zusammenzog, die schließlich langsam auf den Boden der gläsernen Vorrichtung rannen.


  Er öffnete die Sperre über dem Hitzeregler. Das perlmuttfarbene Destillat sickerte in eine stickstoffvereiste Petrischale. Ein Roboterarm schwenkte aus, nahm die dampfende Schale auf, bugsierte sie zu einer Schleuse und setzte sie ab.


  Wankend erhob er sich, betätigte den Mechanismus der Schleuse und entnahm ihr den kleinen Teller.


  Die Essenz verströmte einen einzigartigen Duft. Unwillkürlich sammelte sich Speichel in seinem Mund, er musste mehrmals schlucken und leckte sich schmatzend die trockenen Lippen.


  Er stellte die Schale vorsichtig auf den Beistelltisch, was ihm wegen seiner jetzt heftig zitternden Arme nicht leicht fiel. Aber um nichts in der Welt durfte er den wertvollen Inhalt verschütten. Kein einziger Tropfen durfte verschwendet werden.


  Er hob die gläserne Spritze und tauchte ihre Spitze in die Mitte des Destillats. Mit einer jahrhundertelang geübten Bewegung zog er den Kolben zurück.


  Er öffnete seinen Mund, während er seinen Kopf in den Nacken legte. Er zögerte, aber nicht aus Angst vor dem Einstich, sondern um sich für diesen einzigartigen Moment zu wappnen, um seine Sinne zu schärfen. Tausendmal hatte er es schon getan und doch übertraf das Erlebnis stets seine lebhaftesten Erinnerungen.


  Langsam atmete er ein. Dann konnte er sich nicht mehr beherrschen. Er hob seine Zunge an, stieß die Nadel tief in sein weiches Fleisch hinein und drückte den Kolben nach vorne. Das Serum schoss in seinen Körper.


  Er war unvorsichtig gewesen. Er hatte sich nicht gesetzt. Jetzt warf ihn der ungeheure Schock zu Boden. Er landete auf den Knien. Die leere Spritze baumelte aus seinem Mund.


  Bilder zuckten vor seinen Augen. Gequälte und geschändete Menschen. Todesschreie. Der Genuss von Folter und Mord.


  Die Eindrücke fielen in sich zusammen als das Böse durch ihn hindurch raste. Er keuchte vor purer Ekstase und gab sich ganz diesem unbeschreiblichen Kick hin, während er ausgestreckt auf dem Boden lag, die Finger in den Teppich gekrallt.


  Unkontrolliert bäumte er sich auf. Kraft und Lebensenergie explodierten in ihm, als sich jede Zelle seines Körpers verjüngte. Das berauschende Gefühl von Macht und Unbesiegbarkeit war uferlos.


  Er wollte genussvoll durchatmen, doch die immer noch in der Unterseite seiner Zunge hängende Spritze hinderte ihn daran.


  Er zog die Nadel heraus. Seine Finger waren geschmeidig, sie zitterten nicht mehr. Die Haut auf seinem Handrücken war straff und jugendlich. Von Altersflecken keine Spur.


  Mit einem Satz sprang er auf, um sich mit verschränkten Armen auf die Rückenlehne des Sessels zu stützen. Selbstvergessen, beinahe schon träumerisch, blickte er erneut in den Raum jenseits der Glaswand.


  Er streifte den Ohrenschutz ab. Das Wesen in dem Reagenzglas war ruhig und bewegte sich nicht.


  Er musste über seine eigenen Gedanken grinsen. Für einen Augenblick hatte er doch tatsächlich gedacht, es handle sich um ein Wesen, was dort drüben in dem Behälter gefangen gehalten wurde und ausgepresst worden war, wie eine reife Zitrone.


  Aber es war kein Wesen.


  Es war eine Seele.


  Die Seele eines Menschen. Eines gefährlichen, verdorbenen und bösen Menschen, den er gekannt hatte. Sie hatte es nicht bis in die Hölle geschafft. Nein, Samael hatte sie abgefangen und hierher geschleppt.


  Teufel konnten so etwas.


  Und hier, in dem Raum jenseits der Panzerglasscheibe, befand sich eine ganz private Hölle.


  Eine Hölle in Miniaturformat.


  Eine Hölle, nur für den Eigenbedarf.


  Zugegebenermaßen hatte Samael einen riesigen Bedarf.


  Sein Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln. Die Menschen hatten seit Angedenken der Zeit über die Hölle gerätselt, sie gefürchtet und mit ihrer Existenz Andere eingeschüchtert und bedroht.


  Aber sie hatten ja keinen blassen Schimmer.


  Sie hatten keine Ahnung, was dort tatsächlich abging.


  Die negative Lebenskraft der Seelen stellte eine exquisite Droge für Dämonen dar. Sie war überaus geschätzt und begehrt. Je böser ein Mensch gewesen war, desto schwärzer war seine Seele und desto größer war die negative Energie, die man aus ihr gewinnen konnte.


  Man kochte sie einfach aus.


  Bei Menschen hatte diese kostbare Essenz eine überaus erfreuliche Nebenwirkung. Sie stoppte den Alterungsprozess, machte ihn rückgängig. Regelmäßig eingenommen verhalf sie zu ewigem Leben - oder was Menschen unter ewigem Leben verstanden.


  Er lächelte bitter.


  Er war zweiunddreißig Jahre alt. Das war er bereits seit mehr als einem halben Jahrtausend. Er hatte nicht vor, auch nur einen Tag zu altern.


  Der unscheinbare Rest der Seele begann, seine Konturen zu verlieren. Sie löste sich auf und drang in die andere Dimension ein. Dort würde sie als bewusst- und identitätsloser Müll durch die Unendlichkeit driften.


  Eine Hand legte sich auf seine Schultern. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es Elisabeth war. Denn Elisabeth Le Maas-Heller war die einzige andere Person, die Zutritt zu diesem Raum hatte.


  Im Übrigen gehörte ihr hier wirklich alles. Das schloss ihn mit ein.


  „Siehst du, mein lieber Charles“, sprach sie leise, es war fast ein Flüstern, das ihm gleichzeitig Schauer der Wollust und der Angst über den Rücken trieb. “Siehst du“, wiederholte sie, „letztendlich war unser Professor Brunner doch zu etwas nutze. Ich hasse Verschwendung.“


  Charles Cunningham, Doktor der Philosophie, Geschäftsführer des Konzerns Le Maas-Heller und ergebener Handlanger Samaels zwang sich zu einem zustimmenden Lächeln.


  „Ja, mein lieber Charles, sieh’ nur genau hin. Das passiert mit jedem, der es sich erlaubt, in meinen Diensten zu versagen.“ Die Hand auf seiner Schulter verstärkte ihren Druck und ihr silberner, mit blutroten Rubinen besetzter Gelenkring bohrte sich in seine Muskeln. Für einen Moment fürchtete er, dass sein Schlüsselbein brechen würde.


  „Du wirst nicht versagen, mein lieber Charles, da bin ich mir ganz sicher.“


  Cunningham antwortete nicht, er streichelte stattdessen die Hand, die daraufhin ihren Griff unmerklich lockerte.


  „Es ist bald soweit“, fuhr sie fort. „Ich kann es spüren. Mein Plan steht kurz vor der Vollendung. Ich werde die Barriere niederreißen, die mich seit Jahrtausenden von meiner Familie trennt. Aber ich muss absolut sicher sein. Alle, die mir und den Meinen im Weg stehen, müssen beseitigt werden.“


  „Die Studentenverbindung“, setzte er an. „Sie könnte…“


  „Nein“, unterbrach sie ihn mit einer Schärfe, die in sein Bewusstsein schnitt. „Die Studentenverbindung hat neue Aufträge erhalten. Sie ist bereits aktiv, allerdings nicht mehr bei unserem Hauptproblem. Das übersteigt deren Fähigkeiten, wie wir gesehen haben.“


  Er räusperte sich. „Asmodeo ist schuld. Er hat das Mädchen befreit.“


  Die Hand krampfte sich zusammen und ein roter Schmerz jagte in seinen Arm. „Asmodeo tut hier nichts zur Sache. Er geht dich nichts an, hörst du? Ich will das Mädchen, ich will die Dämonin.“


  Cunningham biss sich auf die Lippen und ignorierte das sengende Pochen in seiner Schulter. „Sie sind zusammen geflohen. Niemand weiß, wo sie sich verstecken. Asmodeo, die Dämonin und dieser Johannes.“


  Die Stimme von Elisabeth wurde sanft. „Johannes. Johannes Hohenberg. Ich kenne seine Familie. Ich kenne sie gut.“ Kratzend fuhr die Hand mit dem silbernen Fingerschmuck über seinen Nacken. „Mach dir keine Gedanken, mein lieber Charles. Der Rabe und ich, wir werden Lilith finden. Und du…“, sie machte eine Pause.


  „Ich werde sie umbringen“, vervollständigte er ihren Satz.


  Sie lachte. „Nun, eher umbringen lassen. Aber ich weiß, was du sagen willst, mein lieber Charles. Du darfst nur eines nicht vergessen. Wir müssen Lilith alleine erwischen. Ohne Asmodeo. Wir müssen die beiden trennen. Und Lilith stirbt.“


  Wieder streichelte sie ihn. Diesmal hatte ihre Berührung eine andere Qualität. Sie war unmissverständlich und fordernd.


  Er war ihr Sklave und würde alles tun, was sie von ihm verlangte.


  Das war der Preis, den er zahlte.


  


  Teil 1 - Noirmoutier


  Erstes Kapitel - Pausiert


  


  1


  


  Ich setzte Schritt vor Schritt und das Wasser spritzte an meinen Beinen hoch. Ich konnte die Wellen hören, wie sie sich rhythmisch am Ufer brachen und sich mit meinem Atem vermischten. Der Wind wehte von der See her. Er zerzauste mein Haar. Mit einer energischen Geste strich ich es nach hinten.


  Vor mir lag der leere Strand, der sich fast bis an den Horizont erstreckte. Die Sonne schien mir ins Gesicht. Ich blinzelte und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


  Möwen flogen über mich hinweg. Sie flogen Richtung Wasser. Sie waren auf der Jagd. Einige Kilometer entfernt bewegten sich kleine Punkte. Es waren Fischer, die mit ihrem Boot hinaus zu den Austernbänken fuhren.


  Ich kannte die Gegend wie meine eigene Westentasche. Seit fast einem Monat joggte ich tagtäglich hier entlang. Jede Bucht, jede Erhebung der Dünen waren mir ebenso vertraut wie die Gezeiten des Meeres.


  Es war das erste Mal, dass ich in Frankreich am Atlantik war. Zuvor war ich allerdings schon einmal auf dieser Insel gewesen. Das klingt jetzt widersprüchlich und ist es auch.


  Ich erinnerte mich, wie es mir gelungen war, in Asmodeos Bewusstsein, in seine Gedanken zu gelangen und ihn auf eine Reise hierher, nach Noirmoutier, mitzunehmen. Engumschlungen waren wir an der gleichen Stelle in der untergehenden Sonne entlang geschlendert, bis der Nebel zurückgekommen war und uns aus unserem Paradies herausgerissen hatte.


  Asmodeo.


  Er hatte mich zunächst vier Jahre lang in meinen Träumen besucht und war dann in mein Leben getreten.


  Asmodeo war atemberaubend schön, reich und die Liebe meines Lebens.


  Asmodeo war aber noch mehr. Er war ein Dämon.


  Ich merkte, wie ich langsamer wurde und zwang mich, meine Geschwindigkeit zu erhöhen. Meine Füße gruben sich bei jedem Satz tief in den weichen Boden. Es fiel mir schwer, in diesem Tempo weiterzulaufen. Dennoch genoss ich es, mich zu überwinden, mich zu verausgaben und meinen Körper zu spüren.


  Aus den Augenwinkeln nahm ich einen Schatten wahr. Er bewegte sich um ein Vielfaches schneller als ich. Mir war klar, dass ich keine Chance hatte.


  Keine Chance, zu entkommen.


  Schwer atmend fuhr ich herum, um mich meinem Verfolger zu stellen.


  Es war ein Hund. Ein rotbrauner Hund. Er hetzte auf mich zu. Er war mächtig und schwer, ich schätzte ihn auf nahezu fünfzig Kilo. Sein Maul war halb geöffnet, seine Lefzen hoben sich bei jedem Satz und ließen scharfe Reißzähne aufblitzen. Seine bernsteinfarbenen Augen waren auf mich fixiert.


  Er war eindeutig stärker als ich.


  Jetzt setzte er zu einem weiten, hohen Sprung an und flog mir wie ein Geschoss entgegen.


  Obwohl ich damit gerechnet hatte und mich ihm entgegenstemmte, konnte ich mich nicht auf den Beinen halten und wurde nach hinten umgeworfen, als er gegen mich prallte.


  Er stand halb über mir. Ich war ihm ausgeliefert. Schutzlos.


  Er beugte sich zu mir herab. Seine große Schnauze kam immer näher. Und dann leckte er mir über das Gesicht.


  Das war sein Fehler!


  Ich packte ihn am Hals und drückte ihn zur Seite weg. Wir rollten über den Boden, er versuchte sich loszureißen, aber ich hielt ihn eisern fest.


  Er gab einen zufriedenen Laut von sich. Ich hatte es wieder einmal geschafft.


  „Mozart“, sagte ich, „schäm dich!“


  Der Hund hechelte und sein langer Schwanz klopfte bestätigend auf den nassen Sand.


  „Du sollst mich nicht in Grund und Boden rennen, sondern auf mich aufpassen!“


  Er grunzte und schlug mit der Vorderpfote gegen meinen Oberkörper.


  „Wo warst du überhaupt? Hast du wieder Hasen verfolgt?“


  Direkt hinter den Dünen erstreckte sich ein ehemaliges Militärgelände aus dem zweiten Weltkrieg. Die unterirdischen Gänge hatte man längst zugeschüttet, aber es blieb unbebaubar. Im Laufe der Jahre hatte es sich zu einem Biotop entwickelt, in dem wilder Knoblauch, zarte Dünengräser und Disteln wuchsen. Und dort lebten Hasen – sehr zur Freude von Mozart.


  Ich stand auf und klopfte mir den Sand ab. Mozart streckte sich und kam ebenfalls auf die Beine. Erwartungsvoll sah er mich an.


  „Fuß“, befahl ich ihm.


  Er gehorchte sofort und blieb dicht neben mir. Die Zeit für Spiele war vorbei. Er musste seine Pflicht erfüllen. Er musste das tun, wofür ihn Asmodeo angeschafft hatte.


  Er musste mich beschützen.


  Und ich brauchte Schutz.


  Asmodeo war nicht da gewesen, als mich Mitglieder der Studentenverbindung Fraternitas Cornicis (der Bruderschaft des Raben) verschleppt hatten. Sie hatten mich in eine Burg gebracht, in der sie eine Forschungsanlage betrieben. Dort hatte mich ihr Chef, Professor Brunner, stundenlang gefoltert. Er war überzeugt davon gewesen, dass auch ich eine Dämonin war und er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er mich qualvoll sterben lassen würde.


  Asmodeo hatte mich gerettet. Im letzten Moment. Meine Peiniger waren tot. Aber wir konnten nicht sicher sein, dass es nicht andere gab, die das gleiche Ziel hatten, wie Brunner und seine Leute. Das Ziel, mich zu ermorden.


  Deswegen waren wir auf die Ile de Noirmoutier geflüchtet, wo uns niemand kannte. Und deshalb hatte mir Asmodeo einen ausgebildeten Schutzhund beschafft, der mich nie aus den Augen lassen sollte.


  Mozart war ein Rhodesian Ridgeback. Ursprünglich war seine Rasse für die Löwenjagd in Südafrika gezüchtet worden. Er war treu und hundertprozentig zuverlässig.


  Mozart hieß eigentlich nicht Mozart. Er hieß Mhondowasi Hunter of Kalahari Desert. Aber ich hatte ihn spontan umgetauft, nachdem er zwei Tage nach seiner Ankunft meine Großpackung Mozartkugeln auf der Terrasse gefunden und den gesamten Inhalt verdrückt hatte (das Stanniolpapier hatte er übrigens liegen lassen).


  Und so wurde aus Mhondowasi eben Mozart. Das klang auch viel netter. Wer wollte schon Mhondowasi heißen…


  Die Strecke zurück blieb Mozart an meiner Seite, während er die Umgebung wachsam im Auge behielt. Dann kam die Mole. Wir überquerten die Düne auf großen Granitquadern. Gelbe Ginsterbüsche säumten duftend den Weg.


  Direkt nach der Düne sah ich die ersten Bungalows mit ihren weißen Mauern und roten Ziegeldächern. Die Fenster wurden von bodenlangen Läden umrahmt, die mal blau, mal grün oder braun gestrichen waren.


  Ich gelangte auf eine Privatstraße. Mit Sommerblumen bepflanzte Betonkübel sorgten dafür, dass die wenigen Autos der Anlieger nur in Schrittgeschwindigkeit fahren konnten.


  Ich brauchte nicht mehr lange, bis ich in unsere Einfahrt einbog.


  Das Haus, das Asmodeo gekauft hatte, lag halb am Hang und hatte ein wunderschönes Außenplateau mit Aussicht auf das Meer. Ich konnte es gar nicht erwarten, heimzukommen.


  Auf der Terrasse saß ein schwarzhaariger junger Mann und arbeitete konzentriert an einer großen Staffelei. Zu seinen Füßen lag Laurent, eine altersschwache Katze, die Asmodeo, ohne es zu wissen, mit dem Haus zusammen erworben hatte. Ihr Name war schon leicht seltsam, denn sie war eindeutig kein Kater, aber so hieß sie nun mal, hatte uns der Immobilienmakler erklärt. Er hatte sich angeboten, die Katze zum Einschläfern zu bringen, aber ich hatte empört abgelehnt. Sie störte uns wirklich nicht weiter. Sie lebte meist ihr eigenes Leben.


  Der dunkelhaarige Mann blickte auf und winkte mir zu.


  Wie der Blitz war ich bei ihm. Ich setzte mich auf seinen Schoß, legte meine Arme um seinen Hals und küsste ihn.


  Er drückte mich sanft von sich weg. „Du musst ein bisschen vorsichtig mit mir sein, Lilith.“ Mit den Fingerspitzen fuhr er der Kontur meiner Wangenknochen nach.


  „Bin ich doch, Johannes“, antwortete ich.


  Johannes.


  Er war die zweite große Liebe meines Lebens. Ich hatte ihn kurz vor Asmodeo kennengelernt und mich während eines Gewitters unsterblich in ihn verliebt. In seine wundervollen dunklen Augen, in seine sensible Persönlichkeit, in seinen sinnlichen Mund, in seinen atemberaubenden Körper.


  Aber auch Johannes war noch mehr. Er war nicht nur ein begnadeter Künstler und Sohn eines Konzernchefs.


  Johannes war auch ein Mörder.


  Außerdem war er ein ganz außergewöhnlicher Taekwondo-Kämpfer, dagegen wirkte ich wie eine reine Anfängerin. Er hatte mich trainiert und ich hatte durch seine Hilfe den braunen Gürtel erworben.


  Johannes war mit mir zusammen von der Studentenverbindung entführt worden. Hilflos hatte ich zusehen müssen, wie er überwältigt und brutal zusammengeschlagen worden war.


  Als Asmodeo mich befreit hatte, hatte ich darauf bestanden, dass er Johannes mitnahm. Damit hatte ich Asmodeo Unmögliches abverlangt, denn damals hassten sich die beiden mit einer derartigen Intensität, dass sie körperlich regelrecht spürbar war und sich äußerst gewalttätig entlud, wenn sie sich begegneten. Um mich zu retten, hatte Asmodeo meiner Forderung schließlich entsprochen. Und Johannes hatte sich revanchiert, indem er die Kugel abfing, die eigentlich Asmodeo töten sollte.


  Und das hatte alles verändert.


  Johannes hatte schwer verletzt überlebt.


  Und jetzt waren wir alle drei hier auf Noirmoutier. Johannes, Asmodeo und ich.


  Ich war die Frau, die von Johannes geliebt wurde. Ich war die Frau, die von Asmodeo geliebt wurde. Ich hatte gerade mein Abitur hinter mir. Und wahrscheinlich, höchstwahrscheinlich, hatte Professor Brunner Recht gehabt.


  Vermutlich war ich kein Mensch.


  Vermutlich war auch ich eine Dämonin.


  


  


  


  Vorankündigung zum dritten Band


  


  Lilith kommt wieder!
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  Der dritte Band ist Anfang 2013 bei amazon.de erhältlich!
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